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  WWW.CROSS-CULT.DE


  EINLEITUNG


  Woher kommen eigentlich Geschichten? Diese Frage höre ich häufig. Hier folgt die Wahrheit, jedenfalls nach meiner Erfahrung: Sie kommen nirgendwoher. Sie sind bereits da und müssen nur entdeckt werden. Überall um uns herum sind Geschichten, und es sind unendlich viele. Sie stecken in jedem Wort, jeder Erfahrung, jedem Ding.


  Nehmen wir beispielsweise einen Stein. Einen einfachen, glatten Stein, etwa so groß wie Ihre geschlossene Faust – keinen Edelstein, nichts derart Einfaches. Nur einen ganz gewöhnlichen Stein. Welche Geschichte steckt wohl dahinter?


  Nun ja, Kain hob einen Stein wie diesen auf und erschlug damit seinen Bruder Abel. Das ist eine ziemlich berühmte Geschichte, wenn auch etwas brutal. Und David tötete den Riesen Goliath ebenfalls mit einem Stein. Allerdings müssen wir uns nicht unbedingt mit dem Mordpotenzial von Steinen beschäftigen, um eine Geschichte zu entdecken.


  Was wäre, wenn Sie die Größe einer Ameise hätten? Der gewöhnliche Stein erscheint Ihnen nun ziemlich groß. Er könnte Ihnen auf einer wichtigen Reise den Weg versperren. Er könnte ein Objekt der Verehrung sein. Er hätte einen Hügel herunterrollen und Ihre gesamte Familie auslöschen können. (Ups, ich sagte doch, dass ich eigentlich nicht über mörderische Steine schreiben wollte.) Als Stein von gewöhnlicher Größe könnte er auch der Schlüssel zur Lösung eines Rätsels sein – womöglich haften wichtige DNA-Rückstände an ihm, oder er weist Spuren einer lange vergessenen menschlichen Rasse auf –, jedoch liegt er zwischen Tausenden beinahe identischen Steinen. Wie findet man ihn? Wird man ihn rechtzeitig aufspüren?


  Ein Stein kann auch ein Briefbeschwerer auf dem Schreibtisch eines alten grausamen Mannes sein. Warum behält er ihn? Was könnte er ihm bedeuten? Ein Stein könnte das Spielzeug eines Kindes sein, das sich keine besseren Spielzeuge leisten kann. Er könnte als Türstopper benutzt werden, damit eine Person nicht aus ihrem Haus ausgesperrt wird – bis der Stein eines Tages ein paar Zentimeter zu weit rollt und die Tür zuschlägt und die Person nicht wieder hineinkommt. Dahinter steckt eine Geschichte. Das weiß ich aus Erfahrung.


  Und wenn hinter jedem Stein eine Geschichte steckt – sogar viele davon, wie ich soeben unter Beweis gestellt habe –, wie viel mehr Geschichten warten dann dort draußen, getarnt als Taube oder als Flyer, den jemand auf dem Bürgersteig hat fallen lassen, oder in der Verkleidung Ihres Postboten oder als seltsame Wolke an einem ansonsten strahlend blauen Himmel? Wie viele Geschichten fahren neben Ihnen im Zug mit, lesen ihre Zeitungen und fragen sich, warum Sie sie so seltsam anschauen? Was ist mit den Geschichten, die aufgestapelt in Ihrer Garage liegen und sich als alte Klamotten ausgeben, die schon bald an die Kleiderkammer gehen sollen? Oder die Geschichte, die so tut, als wäre sie der nervende Nachbarshund? Haben Sie heute vielleicht schon eine Geschichte in einem Rinnstein links liegen lassen, weil sie nach nicht viel mehr aussah als nach einer zerbrochenen Flasche, deren Etikett vom Wasser und der Witterung bereits abgelöst wurde? Wer hat sie dorthin geworfen? Was hat die Person als Nächstes getan?


  Das ist die Welt, in der ich lebe. Wenn ich die Gewohnheit und das Normale in den Dingen verdränge und mich stattdessen etwas genauer umsehe, fange ich an, überall um mich herum Geschichten zu sehen und zu hören. Fast jede Geschichte in diesem Buch hat so angefangen, als eine Kleinigkeit, die meine Neugier erregte, vielleicht als Traum, der mir nach dem Aufwachen noch einen Moment lang in Erinnerung blieb, oder als nicht weiter erklärte Fußnote in einem Geschichtsbuch, womöglich auch als so etwas Simples wie ein Gesprächsfetzen, den ich von vorbeieilenden Fremden aufgeschnappt habe, komplett aus dem Zusammenhang gerissen und daher herrlich unerklärbar.


  Wie ich bereits sagte, tauchen Geschichten nicht einfach so auf. Sie sind keine Handlungsreisenden, die mit einem Koffer voller Romantik und Geheimnisse und Science-Fiction an Ihre Tür klopfen. Nein, die Geschichten sind bereits da, Sie müssen nur die Augen aufmachen. Vielleicht liegt die Geschichte, die Sie suchen, eben nicht zusammen mit den ganzen anderen Sachen im Aktenkoffer des Handlungsreisenden, sondern eher in seinen abgetragenen Schuhen oder in dem leicht verzweifelten Lächeln in seinem Gesicht, das nahelegt, dass er heute noch nichts verkauft hat. Oder sie liegt in den Lügen, die er am Telefon erzählt, wenn er zu Hause anruft um Bescheid zu sagen, dass er sich verspätet. Vielleicht hat sie auch überhaupt nichts mit dem Handlungsreisenden zu tun, sondern eher mit dem älteren Mann auf der anderen Straßenseite, der aus dem Fenster sieht und feststellt, dass er, obwohl er bereits seit vierzig Jahren in dieser Gegend wohnt, keinen einzigen der Nachbarn kennt, die der Handlungsreisende besucht.


  Alles kann eine Geschichte sein, denn eine Geschichte kann alles sein, jede Idee. Dann beginnt die Arbeit. Sie müssen das, wofür Sie sich entschieden haben, aufnehmen und es sich ganz genau ansehen, es aus allen Blickwinkeln betrachten, darüber nachdenken, wo es war und was mit ihm passiert ist und was noch nicht mit ihm passiert ist, aber passieren könnte. Sie müssen darüber nachdenken, was dazu führt, dass auch andere die Geschichte erfahren wollen. Und dann müssen Sie sich diesen Stein, diese Unterhaltung, diese Wolke, diesen Handlungsreisenden, das, was auch immer Ihre Vorstellungskraft anregt, vornehmen und damit arbeiten. Sie müssen es formen und sein Innerstes freilegen, es ans Licht bringen, damit jeder sieht, was Sie gesehen haben, jeder hört, was Sie gehört haben, und jeder fühlt, was Sie gefühlt haben, als Sie diese Geschichte entdeckten.


  Geschichten sind überall. Sie müssen nicht weit herumkommen. Sie sind in dem Raum, in dem Sie diese Zeilen lesen, in Ihrem Leben, in Ihren Erinnerungen, und es gibt noch jede Menge davon direkt vor Ihrer Haustür. Diese hier sind nur ein paar, die ich gefunden habe. Das, was ich aus Ihnen gemacht habe, dürfen Sie gern mit anderen teilen, und ich hoffe, dass Sie Ihnen gefallen. Allerdings habe ich dort draußen noch unzählige Geschichten übrig gelassen, falls Sie selbst auch welche finden möchten. Sie sind eine Ressource, die niemals zur Neige gehen wird – eine der wenigen. Und das Wichtigste daran ist Folgendes: Bis man sie findet und mit anderen teilt, sind sie vergeudet. Also selbst wenn Sie keine eigenen Geschichten finden wollen, würde ich mich freuen, wenn Sie einen Blick auf meine werfen.


  Tad Williams

  Santa Cruz, Kalifornien

  24. Oktober 2013


  DAS DRACHENTÖTERSPIEL


  »Flieht, oder ich röste Euch wie einen Krustenbraten! Dies sind Eure einzigen Möglichkeiten!« Das Monster bewegte sich raschelnd in den Tiefen der Höhle. Seine Stimme klang aufgrund seiner Größe gewaltig und laut, doch die Jahrhunderte des Feuerspuckens hatten sie kratzig werden lassen.


  »Keins von beidem, wenn Ihr gestattet.« Der Mann in der Rüstung wartete so geduldig wie es ihm möglich war und hoffte, dass er weit genug vom Eingang der Höhle entfernt stand, um nicht doch noch geröstet zu werden, falls das Gespräch nicht die erhoffte Wendung nahm. »Ich würde Euch gern etwas antragen.«


  »Ihr wollt was?« Die Wut in diesen Worten klang keineswegs geheuchelt. »Ich habe zwar davon gehört, dass es in fernen Landen Ritter geben soll, die in diesen scheußlichen modernen Zeiten dazu übergegangen sind, sich zu solch perversen Schandtaten herabzulassen. Doch niemals hätte ich mir träumen lassen, dass mir jemand solch einen widerlichen Antrag unterbreiten würde! Euch wird es gleich sehr heiß werden, junger Narr!«


  »Ich bin nicht mehr ganz jung, und ich halte mich auch nicht für einen Narren«, sagte der Ritter. »Und es ist nicht eine solche Art Antrag. Guter Gott, ich habe Euch ja noch nicht einmal zu Gesicht bekommen. Ganz abgesehen davon ist Euer Odeur nicht gerade angenehm, jedenfalls für eine menschliche Nase.«


  Als der Drache nach einer längeren Pause wieder zu sprechen begann, schwang ein kleiner Anflug verletzter Gefühle in seiner Stimme mit. »Aha. Also nicht solch ein Angebot.« Eine weitere Pause. »Wie kann ich sichergehen, dass Ihr nicht versuchen werdet, mich zu erschlagen, wenn ich hinauskomme?«


  »Wenn ich mir sicher wäre, Euch erschlagen zu können, dann würde ich wohl nicht hier stehen und reden. Ich gebe Euch mein Wort als Ritter, dass Ihr vor mir in Sicherheit seid, solange Ihr mir nichts antun wollt.«


  »Hmmmmpf.« Diesem Laut, begleitet von einer Wolke aus heißem Dampf, folgte schon bald das Geräusch eines langen und geschuppten Körpers, der sich über den steinigen Boden schob. Dann tauchte der große Drache in der Höhlenöffnung auf.


  Der Ritter bemerkte, dass dieser offensichtlich schon bessere Tage gesehen hatte. Seine Schuppen waren abgewetzt und schartig, seine Farbe nicht mehr so kräftig, und doch war er groß genug und verfügte vermutlich noch über genügend Feuerkraft, sodass er Verhandlungen einem Angriff vorzog.


  »Ich bin Guldhogg«, verkündete der Drache, und jedes Wort hallte deutlich über die Hügel hinweg. »Warum habt Ihr mich aufgesucht? Seid Ihr des Lebens müde geworden?«


  »Um ehrlich zu sein, bin ich es müde zu hungern, und selbst der Alkohol, dem ich mich in meiner Freizeit gern einmal zuwende, verliert nach und nach seinen Reiz.« Der Ritter machte eine höfliche Verbeugung. »Mein Name ist Sir Blivet von Überall und Nirgends, seit Kurzem Drachentöter im Ruhestand – und mittellos. Wahrlich kein besonders erfreulicher Zustand – tatsächlich dachte ich daran, mich erneut der heftigen Trinkerei zuzuwenden –, doch kürzlich wurde es noch schlimmer. Die Bewohner von Handselmansby zerrten mich geradezu aus meinem Ruhestand hervor, um Euch zu vernichten – dafür boten sie mir eine recht interessante Summe …«


  Der Drache richtete sich bis fast zu den Baumwipfeln auf. »Elender Feigling! Ihr habt einen Meineid geleistet!« Ein Grollen erklang, und aus seinem Rachen stieß eine Feuerwolke hervor. Doch bevor die Flammen auch nur ein paar Schritt weit gekommen waren, begann Guldhogg zu husten. Die Flammen flackerten auf und erstarben, und eine Dampfwolke – wohl eher ein Wölkchen – stieg in den morgendlichen Himmel empor. »Nur einen M-m-moment«, sagte der Drache. »Gebt mir Gelegenheit, um z-z-zu Atem zu kommen, g-garstiger Ritter.« Er hörte auf zu husten, doch stattdessen litt er nun an einem Schluckauf. Bei jeder kleinen Eruption entstand ein weiteres Dampfwölkchen. »Ehrlich, ich werde Euch …« Hicks. »Ich werde …« Hicks. »Euch gründlich durchrösten.« Und wieder ein Hicksen.


  »Edler Guldhogg, altehrwürdigster aller Drachen, erspart mir diesen Unsinn.« Sir Blivet ließ sich auf dem Boden nieder. Er hatte noch nicht einmal sein Schwert gezogen. »Die Bewohner von Handselmansby mögen nicht wissen, dass Ihr alt und krank seid, doch ich weiß es. Ihr könntet mich genauso wenig rösten wie Ihr die Kardinalswürde vom Papst in Rom erhalten könnt.«


  »Ihr Ritter von einem Schweinehund!« Der Drache richtete sich erneut auf. »Hmmmpf. Ich meine: Ihr Schweinehund von einem Ritter! Womöglich habe ich zurzeit ein paar Schwierigkeiten mit meiner Feuerkraft, aber ich kann Euch immer noch vernichten! Habe ich nicht noch meine Klauen und Zähne, jedenfalls noch die meisten davon? Kann ich nicht fortfliegen, jedenfalls mit einem ordentlichen Rückenwind und gelegentlichen Ruhepausen? Glaubt ja nicht, dass ich mich so einfach besiegen lasse, Ihr unhöfliche und unverschämte menschliche Person.«


  »Dem stimme ich zu, mächtiger Guldhogg. Ihr seid noch immer ein vortrefflicher Gegner, selbst in Eurem hohen Alter und mit Euren Gebrechen.«


  »Ja! Ja, das bin ich!« Der Drache lehnte sich vor und verengte die großen gelben Augen zu Schlitzen. Als er sprach, klang er ein wenig besorgt. »Bin ich wirklich solch eine Witzfigur? Es gab mal eine Zeit, da brachte die bloße Erwähnung des Namens Guldhogg die Frauen zum Schreien und Kinder zum Weinen.«


  »Und so ist es immer noch«, sagte Sir Blivet. »Es ist keinesfalls allgemein bekannt, dass Eure Fähigkeiten … nachgelassen haben. Tatsächlich ist mir dieser Umstand nur deshalb bewusst, da ich im Vorfeld unserer Begegnung einige Nachforschungen angestellt habe. Ich wollte eine Möglichkeit finden, um einen Kampf mit Euch zu verhindern. Denn …« Blivet nahm seinen Helm ab und enthüllte Haar und Bart, deren Farbe man durchaus als mit Weiß durchzogen hätte bezeichnen können, obwohl sich bei näherer Betrachtung ein deutliches Übermaß an Weiß erkennen ließ. Darüber hinaus war sein Haar, das vermutlich mal den Großteil seines Schädels bedeckt hatte, fast vollständig aus dem vorderen und oberen Bereich seines Kopfes verschwunden und zog sich nun weiter nach hinten zurück. »Wie Ihr erkennen könnt – und was zu einem nicht gerade geringen Teil zu meiner eigenen recht misslichen Lage beiträgt –, bin ich selbst auch nicht mehr ganz jung.«


  Guldhogg kniff die Augen zusammen. »Bei meinen ehrwürdigen geschuppten Vorfahren, das seid Ihr tatsächlich nicht, nicht wahr?«


  »So ist es. Ich wollte wirklich nichts mit dieser ganzen Angelegenheit zu tun haben, doch der Mangel macht uns jeder Sünd’ ergeben.«


  Das Wesen schüttelte seinen langen Kopf. »Also ungeachtet dessen, was die fortschreitenden Jahre Euch selbst angetan haben, Sir Ritter, habt Ihr Euch dazu entschlossen, einen armen alten Drachen anzugreifen. Schande über Euch, Sir. Schande über Euch.«


  »Oh, im Namen Jesu Christi!« Der Mann in der fleckigen Rüstung schüttelte verärgert den Kopf. »Hört Ihr denn nicht zu? Ich sagte doch soeben, dass ich Euch nicht bekämpfen will. Tatsächlich möchte ich Euch einen Handel vorschlagen – einen Handel, der uns beiden gleichermaßen zum Vorteil gereichen wird. Werdet Ihr mir nun endlich zuhören?«


  Guldhoggs Augen verengten sich erneut, doch dieses Mal nicht aus Argwohn. Er schien ernsthaft über die Worte des Ritters nachzudenken, und endlich nickte der große Drache.


  »Ich werde Euch zuhören, Sir Ritter.«


  »Nennt mich Sir Blivet. Oder einfach nur Blivet. Schließlich werden wir zusammenarbeiten.«


  Die vermögenden Bürger von Handselmansby, einer aufstrebenden Marktstadt, deren Handelskammer es sich zum Ziel gesetzt hatte, aus ihr ein neues Shoebury oder sogar ein Thetford zu machen, veranstalteten Blivet zu Ehren eine kleine Feier im Rump and Hock Inn. Es gab Häppchen und die Gäste mussten ihren Met selbst zahlen.


  »Handselmansby dankt Euch für Euren Heldenmut und Euren Einsatz, verehrter Sir Ritter«, sagte der Bürgermeister, während er ihm den versprochenen Sack Gold überreichte. »Doch wenn Ihr den schrecklichen Drachen Guldhogg tatsächlich vernichtet habt, wo sind dann seine Überreste?«


  »Äh«, sagte Blivet. »Nun ja. Wisst Ihr, obwohl ihn mein letzter Stoß tödlich verletzte, gelang es dem Ungeheuer so gerade eben, mit letzter Kraft davonzufliegen. Doch ich versichere Euch, dass er so viel Blut verlor, dass es keine Überlebenschance für ihn gibt.«


  Als der Ritter die Fünf-Meilen-Markierung an der Straße erreichte, die aus Handselmansby hinausführte, senkte sich ein großer Schatten aus dem Himmel herab und landete mit einem ungeschickten Plumpsen neben ihm. Guldhogg brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen, bevor er sprechen konnte – offensichtlich war er in den letzten Jahren nicht viel geflogen. »Hat es geklappt? Haben sie Euch das Geld gegeben?«


  »Ja. Und ich habe es bereits gleichmäßig aufgeteilt.« Blivet zeigte ihm die Säcke und reichte ihm einen davon. »Hier ist Euer Anteil.«


  Guldhogg schüttete ein paar Goldmünzen in seine große klauenbewehrte Vorderpranke. »Entzückend. Ich habe schon länger nichts mehr von diesem glänzenden Zeug gehabt. Ist natürlich nicht genug, um es sich darauf gemütlich zu machen, aber besser als nichts.« Er seufzte. »Das Problem ist jetzt natürlich, dass ich keinen Ort habe, an dem ich es aufbewahren kann. Ich meine, nun, da ich aus dem Großraum Handselmansby vertrieben wurde. Wo auch meine Höhle lag.«


  Sir Blivet nickte. »Ich muss zugeben, dass dies eine unglückliche Entwicklung ist. Aber ich bin mir sicher, dass Ihr irgendwo im Danelag ein neues Zuhause finden könnt. Tatsächlich muss auch ich mir eine neue Bleibe suchen, denn wenn sich die Nachricht von meiner erfolgreichen Vernichtung eines Drachen verbreitet, rennen mir die Leute jede Woche mit immer wieder neuen Aufträgen die Türe ein. Ich bezweifle doch stark, dass ich noch mal so viel Glück haben werde, einen verlässlichen Partner zu finden, und außerdem habe ich keinerlei Interesse mehr an der Jagd auf echte Monster – diese Tage liegen weit, weit hinter mir. Um ehrlich zu sein, verlangt es mich nur nach einer kleinen regelmäßigen Einkommensquelle, damit ich mich niederlassen und meine goldenen Jahre genießen kann. Vielleicht suche ich mir sogar ein Weib …«


  Guldhogg sah ein wenig gekränkt aus. »Ihr sucht einen neuen und verlässlichen Partner, Sir Blivet? Ich würde mich selbst als mehr als nur verlässlich bezeichnen – genau genommen bilde ich mir gar ein, mehr gegeben zu haben als zuvor vereinbart worden war. Habe ich nicht eindrucksvoll Feuer über den Baumwipfeln gespien, sodass die Städter sehen konnten, wie erbittert unser Kampf war? Habe ich nicht geheult und gebrüllt, bis der Äther selbst wie im Fieber erzitterte? Und nun habe ich kein Zuhause mehr und bin, mit Ausnahme dieses Säckchen Goldes, ebenso auf weiteres Einkommen angewiesen wie Ihr.«


  »Ich habe nie so ganz verstanden, was ein Äther ist, also verlasse ich mich in dieser Sache auf Euer Wort«, sagte Blivet höflich. »Doch davon abgesehen habt Ihr vollkommen recht, ehrenwerter Guldhogg: Ihr wart ein mehr als angenehmer Widersacher, und sollten wir uns jemals in einer Situation wiederfinden, in der wir so etwas wiederholen könnten …«


  Es herrschte eine ganze Weile lang Stille, doch dann räusperte sich der Drache und stieß ein winziges heißes Wölkchen aus. »Ihr scheint mitten im Satz innegehalten zu haben. Habt Ihr vergessen, was Ihr sagen wolltet?«


  »Nein. Begleitet mich doch noch ein Weilchen«, sagte Blivet und stieg in seinen Sattel. »Mir ist gerade eine Idee gekommen, die ich gerne mit Euch besprechen möchte. Jedoch würde ich es vorziehen, wenn wir hier nicht zusammen dabei gesehen werden, wie wir das Geld der Einwohner Handselmansbys zählen.«


  In den folgenden Jahren wurden Ostanglien und der Danelag von einer ausgewachsenen Drachenplage heimgesucht. Keine Bürger kamen zu Schaden, jedoch wurde einiges an Besitz geraubt, besonders Schafe und andere essbare Nutztiere. Der berühmte Drachentöter Sir Blivet wurde von Benfleet bis hoch nach Torksey und sogar noch darüber hinaus angefordert. Eines Tages ließ sogar der König von York anfragen, ob Blivet sich eines besonders abscheulichen Exemplars (das verängstigte Landvolk nannte es den Schnaufenden Schrecken) annehmen könne, das sich in der Kirkham-Schlucht niedergelassen hatte. Und wieder gelang es dem altgedienten Drachentöter, die Kreatur in nur wenigen Tagen zu vertreiben. Hierfür wurde er vom König fürstlich entlohnt, und der Ritter zog sich daraufhin in aller Bescheidenheit wieder aus York zurück.


  Seltsamerweise schienen andere Drachentöter von diesem neuerlichen Monsterboom nicht in solch großem Maße zu profitieren wie Sir Blivet. Als sich Percy von Pevensey und Gwydion Riesenaxt auf die Suche nach den Kreaturen machten, die offenbar so viel Unglück in den East Midlands verursachten, konnten sie kaum eine Spur von ihnen finden. Sie trafen einzig auf Sir Blivet, der ihnen nur zu bereitwillig erklärte, wo man sie suchen solle. Doch die beiden bekannten Drachenjäger ritten ebenso enttäuscht von dannen wie viele weitere Vertreter ihrer Zunft, denn anscheinend war nur Sir Blivet in der Lage, die Kreaturen aufzuspüren. Schon bald wurde er, noch ehe er die eine Gegend von ihrer feuerspeienden Geißel befreit hatte, bereits von einer anderen drachengeplagten Bevölkerung zu Hilfe gerufen, die sich oftmals in unmittelbarer Nähe befand. Es hatte den Anschein, dass die Drachenplage sich ausweitete, und der Ritter verbrachte weit mehr Zeit auf seinem Pferd als unter einem Dach.


  »Um ehrlich zu sein, Guldhogg, mein Freund«, gestand Blivet dem Drachen eines Tages in ihrem Lager im Wald, »bin ich dieses ganze Schauspiel allmählich leid.« Sie machten gerade eine Pause. Kurz zuvor hatten sie ihren letzten Lohn ihrer Ansammlung von Truhen und Schatullen hinzugefügt, die mittlerweile so vielzählig und vor lauter Münzen so schwer waren, dass sie ein mehrspänniges Fuhrwerk benötigten, um alles von Stadt zu Stadt und von Tal zu Tal zu transportieren. »Es ist nicht so, dass es keinen Spaß gemacht hätte.«


  Guldhogg nickte, während er an einem Schaf knabberte. »Ich weiß, was du meinst, Bliv, alter Freund. Ich frage mich, ob wir unseren Wirkungskreis ein wenig ausweiten sollten. Ich schwöre dir, dass ich immer und immer wieder dieselben Bauern sehe.«


  »Nun ja, ein Bauer sieht wie der andere aus«, erklärte Blivet. »Besonders dann, wenn sie mit dem Finger auf einen zeigen und schreien.«


  »Es ist nicht nur das. Ich glaube, dass mich während unserer letzten Aktion welche erkannt haben. Eine Familie, die wohl aus Barrowby hergezogen ist – du erinnerst dich doch an Barrowby, oder?«


  »Wo du das Pferd des Kanzlers aus seinem Stall gestohlen und die Knochen bei ihm aufs Dach gelegt hast?«


  »Ja, genau. Jedenfalls hörte ich, während ich gestern hier über die Stadt hinwegflog, Feuer spie und brüllte, diesen Burschen, der ursprünglich aus Barrowby stammt, rufen: ›Ich habe diesen verdammten Drachen schon mal gesehen!‹ Wirklich sehr ungehobelt.«


  »So ist es.« Blivet starrte auf seinen Berg Gold, der im Fuhrwerk lag. Er zog die Brauen zusammen und dachte nach. »Also schlägst du vor, zu neuen Ufern aufzubrechen?«


  »Das halte ich für eine gute Idee. Ich will unser Glück nicht herausfordern.«


  Sir Blivet zupfte noch immer beunruhigt an seinem Bart. »Ja, doch wie ich bereits sagte, Guldhogg, geht es für mich noch um etwas anderes. Ich bin diese Herumreiserei so langsam satt. Wenn ich mir vorstelle, dass wir uns in den Süden aufmachen oder in die West Midlands … na ja, um ehrlich zu sein, wären mir ein bisschen Ruhe und Frieden lieber – vielleicht finde ich sogar ein nettes Weib in meinem Alter und genieße meinen Ruhestand. Wir haben fast genug Gold beisammen. Ein weiterer Auftrag sollte unser beider finanzielle Zukunft sichern.« Er hielt inne. »Tatsächlich glaube ich sogar, dass ich einen Weg finden kann, wie wir beides zugleich erreichen können – einen letzten Zuschuss zu unserem Vermögen und einen permanenten Wohnsitz für uns beide! Wie klingt das? Wir erledigen mehrere Fliegen mit einer Klappe.«


  »Ein Zuhause für uns beide? Ich bin gerührt, Blivet, aber wie soll das gehen?«


  »Es ist so: Obwohl du bei Weitem das einträglichste bist, bist du doch nicht das einzige Wesen, das den Einwohnern hier zusetzt. Immerhin schreiben wir das zehnte Jahrhundert in England – vor ein paar Jahren konnte man kaum aufstehen und sich recken, ohne einen Lindwurm oder Greifen oder Ähnliches anzustoßen. Sie mögen alle etwas seltener geworden sein, doch über die Insel verteilt gibt es immer noch eine ganze Menge andere Monster.«


  »Selbstverständlich«, sagte Guldhogg. »Das ist mir bekannt. Dies ist einer der Gründe dafür, dass die Menschen nicht wirklich überrascht sind, wenn ich irgendwo auftauche und so tue, als sei ich ein anderer Drache als beim letzten Mal. Ehrlich, Blivet, das hört sich so an, als seist du traurig darüber, dass immer noch ein paar von uns übrig sind.«


  Der Ritter lehnte sich zu ihm hinüber, obwohl meilenweit niemand in der windigen Heidelandschaft zu sehen war. »Nur ein paar Meilen die Straße runter, in der Nähe von Fiskhaven an der Küste, haust ein schrecklicher Oger namens Ljotunir.«


  »Was für ein seltsamer Name!«, sagte Guldhogg.


  »Ja, also die Sache ist die, dass er offenbar ein garstiger Geselle ist, der das Städtchen Fiskhaven in Angst und Schrecken versetzt. Mir kam zu Ohren, dass es ein nettes Plätzchen ist, frische Seeluft und einige sehr schöne Burgen mit Meerblick, die seit dem Zusammenbruch des Markts für Trockenhering für einen Spottpreis zu haben sind. Und Ljotunir mag zwar ein harter Brocken sein, aber nicht unbesiegbar. Er ist zwölf Fuß groß und ziemlich stark, aber nicht feuerfest … du verstehst, worauf ich hinauswill?«


  »Nein«, sagte Guldhogg etwas säuerlich. »Nein, Bliv, mein guter treuer Weggefährte, ich fürchte, das verstehe ich nicht.«


  »Aber das ist doch ganz einfach, Guld, mein geschuppter Kamerad. Wir können uns deshalb nirgendwo niederlassen, weil ich, wo auch immer wir hingehen, ein Riesenspektakel daraus mache, wie ich dich vertreibe oder sogar vernichte. Das bedeutet wiederum, dass du dich im Nachhinein nicht einfach weiter öffentlich mit mir abgeben kannst. Doch wenn wir diesen Oger gemeinsam vertreiben könnten … nun ja, dafür würde man uns erneut fürstlich entlohnen, doch dieses Mal müsstest du keinen Schaden anrichten und wir könnten beide in Fiskhaven bleiben. Dann kaufen wir uns eine Burg und Land, lassen uns nieder und genießen die Früchte unserer Partnerschaft« – bei diesen Worten deutete er auf den voll beladenen Wagen – »in Ruhe und Frieden. Und was noch wichtiger ist: Wir tun dies an einem festen Ort, wie es sich für Individuen unseres fortgeschrittenen Alters gehört. Kein Herumreisen mehr.«


  »Und wovon soll ich mich ernähren?«, fragte Guldhogg. »Immerhin macht mich in erster Linie der Umstand, dass ich das Vieh der Leute verspeise, zu einer dracona non grata. « Der große Drache wirkte plötzlich verdrießlich. »Du hältst mich doch nicht auch für widerlich, oder, Blivvy? Ich meine, wir kennen uns ja jetzt schon eine ganze Weile. Du kannst offen sprechen.«


  »Du bist ein sehr angenehmer Begleiter«, sagte der Ritter mit fester Stimme. »Nur wer Drachen gegenüber voreingenommen, engstirnig oder schlicht und einfach rüpelhaft ist, würde etwas Gegenteiliges behaupten. Doch du hast mich meinen Plan gar nicht zu Ende ausführen lassen, deine Nahrungsversorgung ist da mit inbegriffen. Wir haben Geld, Guldy. Sobald wir den Oger erledigt haben, lassen wir uns in Fiskhaven nieder und werden Bauern! Wir kaufen Schafe und züchten sie. Dann kannst du so viele essen, wie du zum Leben brauchst, solange du die Kleinen verschonst, damit sie heranwachsen können – so kommen immer mehr Schafe dazu, die du essen kannst. So funktioniert das Bauernleben, weißt du?«


  »Wirklich? Das ist ja großartig!« Guldhogg schüttelte seinen großen geschuppten Kopf. »Was die sich wohl als Nächstes einfallen lassen?«


  Die Schlacht mit dem schrecklichen Oger Ljotunir wütete tagelang, und im gesamten Tal erscholl der Kampfeslärm. Schließlich nahm sie in den Hügeln hoch über Fiskhaven ihr Ende. Als Sir Blivet sich gerade in die Stadt aufmachen wollte, um seinen Lohn für den Sieg über den Oger einzufordern, bemerkte er, dass Guldhogg sehr geistesabwesend, ja, sogar irgendwie traurig wirkte.


  »Was ist los, alter Kumpel?«


  »Es geht um den Oger. Er sieht so unglücklich aus!« Guldhogg nickte in Richtung Ljotunir, der mit dem Rücken an den Stamm einer Eiche gelehnt dasaß und laut schluchzte.


  Blivet nahm seinen schweren Helm ab und ging über die Lichtung zu dem Platz, an dem Ljotunir saß. Aufgrund seines Gewichts neigte sich der Baum bereits gefährlich zur Seite. Die Wangen des Monsters waren tatsächlich tränenfeucht. »Was bekümmert Euch, Sir Oger?«, fragte Blivet. »Bedauert Ihr, dass Ihr Euch mit einem Viertel Anteil zufriedengegeben habt? Ihr versteht schon, dass das Risiko in diesem Geschäftszweig bei uns liegt, nicht wahr? Und dass wir unseren Ruf über viele Jahre hinweg aufgebaut haben? Doch vielleicht trauert Ihr nur Eurem eigenen Ruf als unschlagbarem und angsteinflößendem Riesen nach?«


  »Das ist es nicht, und am Geld liegt es auch nicht.« Ljotunir schluchzte und wischte sein Gesicht mit einem Taschentuch ab, das die Größe eines Tischtuchs hatte (tatsächlich war es ein Tischtuch). »Es ist nur … nun ja, jetzt habe ich kein Zuhause mehr. Ich habe mich auf diese Sache eingelassen, weil ich nicht kämpfen wollte. Um ehrlich zu sein, bin ich das letzte Jahrhundert lang gar nicht ich selbst gewesen – meine Gelenke schmerzen aufgrund des feuchten Meeresklimas, Sir Ritter, und der heulende Wind lässt mich nachts zumeist keinen Schlaf finden –, doch trotzdem hängt mein Herz an diesem Ort. Wo soll ich nun hin? Wie soll ich nur weiterleben?« Wieder brach der Riese in Tränen aus, und seine Schluchzer brachten die sich bereits gefährlich zur Seite neigende Eiche so zum Erzittern, dass ein Nest voller erschrockener junger Eichhörnchen zu Boden fiel.


  »Na, na«, beruhigte ihn Blivet. »Ich bin mir sicher, dass Euer Anteil an unserer Beute groß genug ist, um Euch davon ein hübsches Steinhäuschen irgendwo in der Wildnis zuzulegen. Vielleicht solltet Ihr Euch weiter in Richtung Norden orientieren – wie ich hörte, ist die arktische Brise auf den Orkneys recht angenehm und trocken, was Euren Gebrechen zum Vorteil gereichen sollte.«


  »Ja, trocken mag sie sein, aber so kalt, dass sich selbst ein Basilisk was abfriert!«, sagte der Oger betrübt. »Das wird meinen Gelenken erst recht zusetzen, oder etwa nicht?« Erneut schluchzte er.


  »Oh, schau dir doch den armen Kerl an!«, sagte Guldhogg, als er näher kam. »Er ist so traurig! Sein kleines Gesicht sieht todunglücklich aus! Können wir denn gar nichts tun?«


  Blivet sah sich den schluchzenden Riesen genauer an, dessen »kleines Gesicht« so groß war wie der Schild des Ritters. Schließlich seufzte Blivet, wandte sich dem Drachen zu und sagte: »Vielleicht habe ich eine Lösung. Aber zuerst brauche ich dringend ein Fass Ale.«


  »Wirklich?«, fragte Guldhogg, der neugierig darauf war, was für ein seltsames Menschending Blivet nun wohl plante. »Und was hast du damit vor?«


  »Austrinken«, sagte der Ritter. »Jedenfalls den Großteil.«


  Sir Blivet war soeben klar geworden, dass sie, wenn er seinen Freund Guldhogg glücklich machen wollte, den nun heimatlosen Oger in ihre kleine Organisation mit aufnehmen mussten. Und dies bedeutete, dass sie – wieder einmal – am Morgen weiterziehen würden.


  Zunächst lief die Sache gar nicht so schlecht. Nun, da Ljotunir sich ihnen angeschlossen hatte, konnte Guldhogg sich gelegentlich mal eine Woche freinehmen und überließ die anstrengende Aufgabe, die Landplage für die Bevölkerung zu spielen, dem Oger. So konnten sie sogar an einige Orte zurückkehren, die sie bereits von Drachen befreit hatten (na ja, jedenfalls von einem Drachen), da diese jetzt ihre Hilfe wegen eines Ogerproblems benötigten. Blivet allerdings hatte keine freien Tage mehr, und sie verbrachten viel Zeit damit, von Grafschaft zu Grafschaft zu reisen.


  Guldhogg entging nicht, dass der Ritter neuerdings vor dem Einschlafen ziemlich viel Ale trank und dass sich die Unterhaltungen mit ihm, die noch vor ein paar Wochen recht angeregt gewesen waren, nun zumeist auf ein »Fürwahr, wie du meinst« reduzierten.


  Und es wurde schlimmer.


  Gerüchte über den Schwindel, den Blivet und Guldhogg in Mittelengland abzogen, machten mittlerweile auf der Insel die Runde – zwar nicht unter den Dorfbewohnern, die ja das Ziel der Hochstapler waren, sondern innerhalb der großen nationalen Gemeinschaft der mythischen Geschöpfe und Fabelwesen. Diese Kreaturen hatten wohl bemerkt, dass zwei recht große Vertreter ihrer Zunft, nämlich ein Drache und ein Oger, nicht nur einen Weg gefunden hatten, zu überleben, sondern auch zu Wohlstand zu gelangen. Als sich die Nachricht über diesen Durchbruch verbreitete, bekamen Blivet und seine Freunde überall, wo sie hinkamen, Geschäftsangebote von den verschiedensten Spuk- und Schreckensgestalten, die das Glück verlassen hatte oder die anderweitig auf der Suche nach Abwechslung waren.


  »Mir ist schon bewusst, dass das schwierig für uns wird, Blivet mein alter Freund«, sagte Guldhogg. »Aber ich kann mir einfach nicht helfen – ich weiß, wie sich diese Kreaturen fühlen. Die Zeiten sind schon seit Langem schwer für uns mythische Monster, und es wird nur noch schlimmer werden, wenn in ein paar Hundert Jahren das Zeitalter der Renaissance anbricht.«


  »Aber wir können nicht alle von ihnen gebrauchen«, protestierte Blivet. »Welcher Stadtrat, der noch einigermaßen bei Verstand ist, heuert einen Ritter an, um ein paar Schusterwichtel zu erschlagen?«


  »Wir können Arbeit für sie finden. Zum Beispiel deine Stiefel, Blivvy. Hättest du die nicht gerne neu besohlt?«


  Blivet seufzte. »Reich mir mal das Ale rüber, ja?«


  Bevor das Jahr verstrichen war, hatten sich zu Blivets und Guldhoggs Unternehmen (größtenteils auf Drängen des Drachen) ein Basilisk, zwei Hippogreifen – die wahnsinnig ineinander verliebt waren und sich entschieden hatten, von ihren Familien fortzulaufen – sowie eine immer weiter anwachsende Entourage aus Wassergeistern, Kobolden, Barghesten und ähnlichen mythischen Gestalten hinzugesellt. So wurde aus einer übersichtlichen und komfortablen Mensch-und-Drache-Partnerschaft eine seltsame geheime Truppe, die von Grafschaft zu Grafschaft durch ganz Mittelengland reiste.


  Guldhogg hatte gehofft, dass ihre zusätzlichen Begleiter ihr Unternehmen vereinfachen würden, da sie nun auch an Orte zurückkehren konnten, die sie bereits mehrmals gerettet hatten (und dies nicht nur vor Ogern oder Chimären, sondern auch vor weniger gefürchteten, aber dennoch unerfreulichen Schicksalen, wie beispielsweise über längere Zeit von einer Horde Butzemänner heimgesucht zu werden). Doch alles Geld, das sie einnahmen, diente dazu, ihr riesiges Gefolge aus fabelhaften Gestalten vor neugierigen Augen zu verbergen, in Bewegung zu halten und – was am wichtigsten war – satt zu bekommen, während sie kreuz und quer durch Mittelengland reisten.


  Das größte Problem war allerdings, dass Blivet es logischerweise so langsam satt hatte, von Stadt zu Stadt zu reisen und so zu tun, als töte er etwas. Vermutlich setzte es ihm auch zu, dass ihn seine Landsleute nicht etwa als noblen Drachentöter feierten, sondern in ihm vielmehr einen arroganten Kammerjäger sahen, der Wassergeister und Kobolde fortscheuchte, als seien sie kaum mehr als Ratten.


  Guldhogg kam nicht umhin zu bemerken, dass Blivet einen ziemlich hohen Verbrauch an Ale hatte und dass es ihn immer weniger kümmerte, ob ihre mittlerweile massiv angewachsene Gruppe verborgen blieb. Ihre Reisen von Ort zu Ort gerieten immer mehr zu einer Parade als zu einer verdeckten Operation. Inzwischen hatten sich ihnen sogar ein paar Menschen angeschlossen und man bekam das Gefühl, sich auf einem Jahrmarkt aufzuhalten anstatt Teil eines ernsthaften wirtschaftlichen Unternehmens zu sein. Sogar ein Drache konnte erkennen, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis irgendeinem Städter auffiel, wie sehr sie übers Ohr gehauen worden waren.


  Und Guldhogg war nicht der Einzige, der sehen konnte, was auf sie zukam: Blivet kaufte sein Ale nun in riesigen Mengen.


  Guldhogg entging auch nicht die Ironie, dass sie vermutlich mehr Geld hätten einnehmen können, wenn sie den Leuten Eintrittskarten verkauft hätten, damit diese sich die Menagerie aus seltsamen Tieren anschauen konnten – immerhin ging es ihnen gut genug, um horrende Summen auf stümperhaft organisierten Jahrmärkten in der Gegend auszugeben –, doch Blivet und der Drache mussten tagtäglich von Sonnenaufgang bis lang nach Mitternacht arbeiten, um ihr Gefolge satt zu bekommen und in Bewegung zu halten; ein größeres Maß an Organisation wäre schier unmöglich gewesen.


  Als dann in Smethwick eine drohende Katastrophe nur gerade so eben abgewendet werden konnte, als eine Familie Werwölfe zum Abendessen aufbrach und auf einen Kinderkreuzzug stieß, wurde Guldhogg schließlich klar, dass sich etwas ändern musste. (Die Beinahe-Katastrophe schien Blivet nur noch durstiger zu machen.)


  Der Drache erkannte, dass sich sein Freund der Ritter nun an einem Scheideweg befand und vielleicht nur noch einen weiteren giftigen Basiliskenbiss davon entfernt war, dem ausufernden Unternehmen auf der Suche nach einem ruhigeren Leben den Rücken zu kehren. Guldhogg war ein alter Drache, und obwohl seine eigene Paarungszeit schon lange verstrichen war, wurde ihm bewusst, dass sein Freund einer fürsorglichen Partnerschaft bedurfte, die ihm selbst eine ganze Armee aus Butzemännern, Ogern und Kameloparden nicht bieten konnte.


  Zwei der neueren Mitglieder der Truppe waren sprechende Raben – laut, durchtrieben und clever. Im Tausch für ein paar glänzende Dinge aus Guldhoggs mittlerweile riesiger Sammlung stimmten sie zu, einige Aufgaben für ihn zu übernehmen. Sie suchten die Haupt- und Nebenstraßen des späteren Dunklen Zeitalters Großbritanniens nach einer Gegebenheit ab, die den Vorstellungen des Drachen entsprach.


  Als die Truppe eines Tages am Fluss Derwent haltmachte, um die Selkies zu tränken, kehrten die Raben mit den Neuigkeiten zurück, auf die Guldhogg gewartet hatte.


  »Der Verwunschene Wald?« Blivet warf einen skeptischen (und auch etwas unsteten, da er sich schon früh am Morgen dem Ale zugewandt hatte) Blick auf das Schild. Bereits von außen sah der Wald, den das Schild ankündigte, so aus, als bringe er wahrhaftige Albträume hervor. Die Bäume wuchsen sehr nah beieinander und waren hoch und alt. Es war kaum vorstellbar, dass in ihren dunklen Schatten überhaupt etwas gedieh. An dem Ort unterhalb der Ausläufer der Berge herrschte Totenstille, und die Atmosphäre in dem kleinen Tal, das zwar nah an einem der Hauptverkehrswege, aber weit entfernt von jeglichen Siedlungen lag, war so drückend, dass selbst den Basilisken die Lust aufs Frühstück verging (was fürwahr etwas heißen mag). »Sieht widerlich aus. Was für ein Monster haust dort?«, fragte der Ritter. »Und selbst wenn es unserem Unternehmen von Nutzen sein sollte, warum soll gerade ich anstelle von dir oder Ljotunir oder einem der anderen größeren Wesen hineingehen und danach suchen? Ich habe schon seit Jahren nicht mehr wirklich gegen ein gefährliches Wesen gekämpft.«


  »Das mag schon sein, aber du kannst die Eigenschaften eines Monsters am besten einschätzen«, besänftigte ihn Guldhogg. »Wir alle vertrauen auf dein Urteilsvermögen. Außerdem sind wir der Meinung, dass deine Ideen die besten und nützlichsten sind.«


  Blivet warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Ehrlich?«


  »Oh, auf jeden Fall. Besonders dann, wenn du nicht so viel trinkst.«


  Der Ritter machte ein mürrisches Gesicht. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Was für ein Monster haust an diesem unheiligen Ort?« Der eisige Wind, der direkt aus dem Wald zu kommen schien, ließ ihn erzittern.


  »Irgendein weibliches Wesen«, antwortete Guldhogg spontan. »Ich bin mir nicht ganz sicher.«


  »Und wie kann es sein, dass sich hier, mitten im Nirgendwo, auch nur irgendjemand für diese Kreatur interessiert?« Blivet sah sich um. »Mal ehrlich, Guldhogg, wer würde uns denn dafür entlohnen, dass wir sie verjagen? Hier ist doch im Umkreis von einigen Meilen keine Stadt zu finden.« Der Drache wirkte auf Blivet tatsächlich ein wenig nervös. »Bist du dir sicher, dass das hier der richtige Wald ist?«


  »Oh, absolut. Und es gibt ein paar ausgezeichnete Gründe für dich, dort hineinzugehen«, sagte Guldhogg im Brustton der Überzeugung. »Die gibt es auf jeden Fall. Ich werde dir später alles erklären, Blivvy. Mach dich nun auf den Weg. Ich warte hier und horche. Ruf mich einfach, wenn du mich brauchst.«


  Sir Blivet warf dem Drachen einen letzten zweifelnden Blick zu, dann klappte er geräuschvoll das Visier seines Helms herunter, nahm seine Lanze und eilte in den Wald hinein. Er dachte wohl, dass er auf diese Weise umso schneller zu seinen Ale-Fässern zurückkehren könnte, die als Beweis ihrer Freundschaft nicht von ihm verlangten, sich einem Monster entgegenzustellen.


  Der Wald war im Innern genauso düster, wie er von außen wirkte. Er war durchzogen von langen Schatten und totenstill. In der kalten Brise wehten die Netze von großen, jedoch bisher nicht sichtbaren Spinnen. Sir Blivet hatte das ständige Gefühl, beobachtet zu werden, und gerade als er sich dazu entschloss, ins Lager zurückzukehren und zu gestehen, dass das Wesen nicht auffindbar war, sprach ihn jemand an.


  »Sir Ritter?«


  Ihm wurde flau im Magen und er wandte sich um. Eine in einen Umhang gehüllte Gestalt trat aus den Schatten auf den Wildwechsel, dem sein Pferd gefolgt war. »Wer seid Ihr?«, fragte er und versuchte, sich an den kühnen und unerschrockenen Tonfall zu erinnern, den er in jüngeren Jahren mit Leichtigkeit hatte anschlagen können, als er es nicht besser gewusst hatte. »Braucht Ihr Hilfe?«


  »Das könnte wohl sein«, sagte die Gestalt. »Seid Ihr Sir Guldhogg?«


  »Sir Gul…« Blivet schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein. Guldhogg ist ein Freund von mir, aber …« Er warf einen genaueren Blick auf die Gestalt mit dem Umhang, doch unter der Kapuze konnte man kaum etwas von ihrem Gesicht erkennen. »Ich bin Sir Blivet, der bekannte Drachentöter. Wer seid Ihr?«


  »Ich bin das Monster des Verwunschenen Waldes.« Die Gestalt schlug ihre Kapuze zurück und zum Vorschein kam eine attraktive Frau mittleren Alters mit kurzem Haar, schlankem Hals und scharfem Blick.


  »Ihr seid das Monster?«


  »Nun ja, eigentlich bin ich eher eine Hexe.« Sie lachte etwas verlegen. »Doch als ich mich vor vielen Jahren hier niederließ, streute ich das Gerücht von einem gefährlichen und tödlichen Monster, das in diesem Wald lauert, damit man mich in Ruhe lässt. Die Menschen tendieren dazu, sich vom Hexenwahn mitreißen zu lassen, und bevor man sich versieht, suchen sie einen nach einem dritten Nippel ab oder haben schon die Zündhölzer parat – Ihr wisst schon, was ich meine. Doch ich befürchte, dass ich meine Arbeit zu gut erledigt habe.« Sie zuckte mit den Schultern und wies in den dunklen Wald hinein. »Alle sind fortgezogen. Selbst die Leute aus den umliegenden Dörfern haben sich aus lauter Angst auf die Suche nach einem neuen Heim gemacht. Hier bin ich nun.«


  »Hier seid Ihr nun.« Blivet war sich zwar der Tatsache bewusst, dass dies nicht gerade die gescheiteste Erwiderung war. Doch er war von der unerwarteten Offenheit im Gesicht der Frau sowie von ihrer bescheidenen und vernünftigen Redeweise erstaunt. »Aber warum genau?«


  »Weil ich hier lebe.« Sie warf ihm einen Blick zu, der nahelegte, dass sie ihn für nicht besonders schlau hielt.


  »Nein, ich meine, warum bin ich hier?« Blivet wünschte sich mittlerweile, er hätte sich erst später an diesem Tag dem Ale zugewandt. »Nein, das ist auch nicht ganz richtig. Was ich meine, ist: Warum habt Ihr und … und Sir Guldhogg dieses Treffen arrangiert?«


  »Ah. Eine berechtigte Frage.« Sie lächelte. »Wer, glaubt Ihr, Sir Blivet, sind die Kunden einer Hexe? Menschen. Man will, dass sie einen fürchten, dass sie von einem beeindruckt sind. Allerdings will man nicht, dass sie wegziehen, denn für wen soll man dann noch Liebestränke brauen? Wessen kranke Kälber und wessen kranke Babys soll man heilen? Für wen kann man dann noch mithilfe der Karten oder von Teeblättern die Zukunft vorhersagen?«


  »Aha, ich denke, ich verstehe, was Ihr damit sagen wollt. Aber dieses Treffen …«


  »Guldhogg hat die Verhandlungen mithilfe der Raben eröffnet. Eine wirklich gute Idee, da der hier vormals ansässige Lord diesen Ort gemeinsam mit seinen Untertanen und dem Waldvolk verlassen hat, was bedeutet, dass ich auf normalem Wege nicht viel Post bekomme.«


  »Oh, ich verstehe«, sagte Blivet, der nun vollends davon überzeugt war, rein gar nichts mehr zu verstehen. »Die Verhandlungen eröffnet.«


  »Sir Hogg ließ mich wissen, dass man Euch und dem Rest Eurer … Gilde? Organisation? Wie auch immer, dass man Eurem Gefolge eine stattliche Summe angeboten habe, um das Monster aus dem Verwunschenen Wald zu vertreiben. Seine Ehre gebot es ihm, mich darüber zu informieren, dass Ihr auf dem Weg seid. Also schrieb ich ihm zurück und machte ihm stattdessen ein geschäftliches Angebot.«


  Ah. Nun ergab alles etwas mehr Sinn, entschied Blivet. »Geschäftliches Angebot. Ja. Nun, habt Ihr Gold?«


  Sie lachte erneut. Blivet kam nicht umhin, zu bemerken, dass sie recht hübsch war – auf eine schlichte, reife Art – und sogar noch hübscher, wenn sie etwas amüsierte. »Ihr Götter, nein!«, sagte die Hexe. »Ich habe keinen Penny. Wie auch, wenn alle meine Kunden nach Rutland County und weiter Richtung Süden gezogen sind? Nein, ich habe überhaupt kein Geld. Geht ein Stück mit mir und lasst uns über die ganze Sache reden.«


  Blivet stieg von seinem Pferd, obwohl er den Sinn darin nicht ganz erkennen konnte. Doch er war gewillt, noch mehr Zeit in der Gesellschaft dieser attraktiven Frau zu verbringen. Sie legte eine Persönlichkeit an den Tag, die er von einer Hexe niemals erwartet hätte. »Aber wenn Ihr kein Geld habt, worüber sollen wir dann reden? Ich meine, was das Geschäftliche betrifft?«


  Nun war es an ihr, den Kopf zu schütteln. »Einfältiger Mann. Als sei Gold das einzig Wertvolle auf der Welt. Übrigens lautet mein Name Hekate. Ich wurde nach der Göttin benannt.«


  »Erfreut, Euch kennenzulernen, Mistress Hekate.«


  »Ich habe zwar keinen Cent, jedoch bin ich laut geltendem Recht die Eigentümerin dieses Waldes. Ich habe dem hier ansässigen Lord einen Gefallen getan, als ich seine Tochter von den Pocken heilte. Also übereignete er mir den Wald, als er wegzog (na ja, eher floh) – wohl hauptsächlich, damit ich die Heilung seiner Tochter nicht rückgängig mache, nehme ich an.« Sie räusperte sich. »Demnach bin ich, wie man so schön sagt, arm an Geld, jedoch reich an Land, mein gut aussehender Sir Blivet, und ich möchte Euch und Sir Guldhogg gern eine Allianz anbieten, die uns allen zum Vorteil gereichen wird.«


  Es kostete sie ein ganzes Jahr und einen überraschend großen Teil ihrer Ersparnisse, einen Zaun um den Wald zu ziehen, der zwar nicht besonders groß, aber dennoch eben ein Wald war. Für alle Arbeiten, die nicht von Rotkappen oder Gargoyles erledigt werden konnten, mussten Arbeiter in Pferdewagen hergebracht werden. Sie brauchten ein weiteres Jahr für Aufräum- und Bauarbeiten, mit dem Ergebnis, dass das Dunkle Zeitalter schon beinahe zu Ende war, als endlich der Tag der großen Eröffnung kam.


  »Ich halte es noch immer nicht für fair«, sagte der Drache missmutig. »Immerhin war es meine Idee. Ich habe euch zusammengebracht. Ich habe mehr oder weniger alles in die Wege geleitet. Und ihr wollt es trotzdem Blivetland nennen?«


  »Nun schmoll nicht, Guldhogg«, sagte Hekate. »Du hast doch die Überraschung noch gar nicht gesehen.«


  »So ist er immer«, sagte Blivet. »Und er trinkt noch nicht mal.«


  »Solltest du übrigens auch nicht«, sagte Guldhogg und klang noch immer griesgrämig.


  »Sei nicht gemein, Guldy«, sagte die Hexe. »Mein Blivvy war in letzter Zeit sehr abstinent.«


  »Ich war auch viel zu beschäftigt, um irgendwas anderes zu sein«, stimmte der Ritter zu. »Weißt du eigentlich, wie schwierig es war, die ganzen Imbissbuden aufzustellen und den Irrwichten das Zählen beizubringen?«


  »Nun ja, wir konnten sie entweder dafür einsetzen oder sie zur Schau stellen, und du weißt doch noch, was sie taten, als wir das versuchten. Wir können wohl kaum zulassen, dass sie die zahlenden Kunden mit ihren Fäkalien bewerfen, nicht wahr?«


  »Ich denke, nun ist es an der Zeit, uns der Öffentlichkeit zu präsentieren«, sagte Blivet. »Komm mit, Guldhogg. Ich muss dir etwas zeigen.«


  Wenn man bedachte, wie einsam und verlassen dieser Landstrich im Norden vor ein paar Jahren noch gewesen war, wirkten die Menschenmassen, die zu Hunderten in langen Reihen am Zaun entlang standen und darauf warteten, durch das große Eingangstor einzutreten, umso beeindruckender. Der Drache sprach sich dafür aus, sie augenblicklich einzulassen – »Das Geld brennt ihnen ein Loch in die Taschen, Blivet!« –, doch der Ritter verbot es, bevor nicht noch eine letzte kleine Aufgabe erledigt war.


  »Zieh mal an diesem Seil hier«, sagte er zu dem Drachen. »Mach schon, alter Kumpel, nimm es ins Maul und zieh.«


  Guldhogg, der mit großem Unmut auf das Holzschild über dem Tor geschaut hatte, auf dem »Blivetland« stand, zuckte mit seinen Flügeln und zog am Seil. Daraufhin rollte sich eine riesiges Segeltuch aus, das noch größer als das Holzschild und für aller Augen sichtbar war.


  »Oh«, sagte Guldhogg und klang ziemlich überwältigt. »Oh, ist das … bin das wirklich …?«


  »Ja, Dummkopf, das bist du«, sagte Hekate und knuffte ihm mit dem Ellbogen in seine geschuppten Rippen. »Allerdings nennen wir dich ›Guldy Hogg‹, weil das freundlicher klingt.« Blivet, Guldhogg und sie selbst sahen zu dem gigantischen Segeltuch hinauf, das in der Frühlingsbrise wehte. Darauf war das riesige und bunte Abbild von Guldhogg zu sehen, dessen Gesicht zu einem freundlichen Grinsen verzogen war. »Das sieht man überall, weißt du?«, sagte sie.


  »Was denn?«


  »Na dein Abbild, Dummkopf. Du bist das offizielle Maskottchen von Blivetland. Wir haben Guldy-Hogg-Tuniken, Geschirrhandtücher – sogar Hüte!« Sie zog einen der letztgenannten hinter ihrem Rücken hervor und reichte ihn Blivet, der ihn nach kurzem Zögern aufsetzte. Die hervorstehenden Nüstern des Drachengesichts auf dem Hut muteten fast wie die runden Ohren irgendeines bizarren Nagetiers an. »Der sieht genauso aus wie du, Guldy!«, rief Hekate. »So gut aussehend!«


  Während Guldhogg auf sein eigenes Abbild auf dem Kopf seines Freundes starrte, öffneten sich die Tore von Blivetland. Die erste Gruppe zahlender Besucher drängte sich durchs Tor und eilte in den Wald hinein, um die Greifeninsel und Nessies Höhle anzusehen und auf Guldy Hoggs Wilder Schwingenbahn mitzufahren. Diese bestand aus großen Bottichen, die an Seilen aufgehängt waren. Um das Ganze anzutreiben, trieb Ljotunir der Oger mit seinen starken und erstaunlich unansehnlichen Füßen eine riesige Drehscheibe an. Die begeisterten Besucher schienen bereits jede Ecke des Waldes besetzt zu haben, und die Verkäufer kamen mit der Ausgabe von Gerstensaft und Süßigkeiten kaum noch nach.


  Der Klang der Münzen, die in den Truhen Blivetlands klimperten, versetzte die drei Gründer in gute Laune.


  »Ist das nicht viel besser, als durchs ganze Land zu reisen?«, fragte Hekate. »Wir bleiben einfach hier und das Land kommt zu uns!«


  »Allerdings dachte ich, dass ich mich endlich zur Ruhe setzen könnte«, grummelte Sir Blivet. »Stattdessen wirst du mich mit der ganzen Arbeit hier noch viel zu früh ins Grab bringen.«


  »Ach was! Guldy und du müsst nur zwei kleine Shows am Tag machen – na ja, samstags drei –, und er ist derjenige, der die Kostüme wechseln und all die anderen Drachen spielen muss, die du erschlagen hast.«


  »Aber die waren doch alle er!«, protestierte der Ritter.


  »Ist ja egal, alle lieben euch und wollen euch beide sehen. Es wäre wohl kaum der ›Spaßigste Ort auf Erden‹, wenn ihr zwei nicht um ein und vier Uhr nachmittags so tun würdet, als brächtet ihr euch gegenseitig um.« Sie lehnte sich hinüber und küsste Blivets bärtige Wange. »Und denk nur mal daran – kein Herumreisen mehr!«


  Dann entschied Guldhogg, dass er einen süßen Brandteig-Fladen probieren wollte, also machten sich die drei gemeinsam auf den Weg zu den Fabelhaften Feenleckereien – der Ritter, seine Lady und sein bester Freund. Der Klang von Fantasie, die in bare Münze umgewandelt wurde, war überall zu hören. Ein anscheinend recht einfacher Tausch, doch mit einer zusätzlichen Dividende der Heiterkeit für alle Beteiligten. Selbst im zehnten Jahrhundert.


  DIE FLUTTORE


  Nightingale nahm nicht gleich das erste Taxi, das er sah, als er auf die regnerischen Straßen San Franciscos hinaustrat. Das tat er nie. Manche mochten das vielleicht Aberglauben nennen, aber in seinem Geschäft war die Trennlinie zwischen »Aberglauben« und »Regeln des Überlebens« äußerst fein. Er trat auf den Bordstein zurück, um dem aufspritzenden Wasser zu entgehen, als das zweite Taxi auf sein Winken hin heranfuhr. Paranormale Ermittler verdienten nicht genug, als dass sie so einfach ein Paar guter Schuhe ruinieren konnten.


  Jemand hätte mich warnen sollen, dass die Welt vor unaussprechlichem Schrecken zu retten ein wenig so ist, wie Lehrer zu sein – der Job bringt dir viel Befriedigung, aber die Bezahlung ist lausig.


  »Gilman Street 33«, wies er den Fahrer an. Ein Exhippie, reif für den Ruhestand. Schulterlanges graues Haar hing strähnig aus seinem Kangol-Käppchen, und etliche Silberringe glitzerten an den Fingern, mit denen er das Lenkrad hielt. »Das ist unten an der Jones.«


  »Alles klar.« Der Fahrer fädelte sich in den Verkehr ein. Die Scheibenwischer quietschten, ließen die Lichter der Stadt verwischen und an der Scheibe neben Nightingales Kopf herabrinnen. »Was für ’ne Nacht«, sagte der Fahrer. »Ich weiß ja, wir brauchen den Regen und so, aber … Scheiße, Mann.«


  Nathan Nightingale hatte den größten Teil der letzten Woche in einem kleinen, überheizten und beinahe sauerstofffreien Raum verbracht, sodass er freudig nackt durch diesen Sturzregen gelaufen wäre. Aber er nickte nur und meinte: »Ja. Was für ’ne Nacht.«


  »Da kommt auch noch mehr, bevor es aufhört. Das haben sie gesagt. Die Fluttore des Himmels sind offen.« Der Fahrer drehte die Musik ein wenig leiser. »Ist schon ein komischer Ausdruck, was? Lässt es klingen, als wenn sie …« Er ließ die Finger wie die Klauen in einem Monsterfilm zucken. »… uns holen kämen. Huhuuuh! Hey, das sind schließlich nur Wolken. Nur die Natur.«


  »Das? Ja, das ist nur die Natur«, stimmte Nightingale zu, während seine Gedanken schon wieder zu diesem engen Raum, diesen klaren, ruhigen, beängstigenden Augen zurückkehrten. »Aber manchmal kann auch die Natur unnatürlich sein.«


  »Was? Ah, ja, schätze schon. Guter Punkt.« Aber aus dem Ton ging hervor, dass der Fahrer fürchtete, das Ganze nicht kapiert zu haben.


  »Das ist es … das große Haus da.«


  Der Fahrer linste aus dem Fenster. »Whoa, das ist aber voll gespenstisch, Mann. Sind Sie sicher, dass ich Sie hier rauslassen soll. Das ist ’ne raue Gegend.«


  »Ich komme klar, danke«, meinte Nightingale. »Ich kenne mich hier aus – war so was wie meine zweite Heimat.«


  »Wenn Sie’s sagen.« Gerade als Nightingale die Tür zuschlagen wollte, rief ihm der Fahrer zu: »Hey, denken Sie an die Fluttore. Holen Sie sich besser ’nen Schirm!«


  Nightingale hob die Hand, als der Mann davonfuhr. Einen Schirm. Fast hätte er gelächelt, aber die Nacht setzte ihm zu. Wenn nur alle Probleme so leicht zu lösen wären.


  Als er den Knopf neben dem Briefkasten drückte, erleuchtete grell ein Blitz den Himmel, als habe das eine das andere ausgelöst. Einen Moment später zerriss Donnergrollen die Nacht, so nah, dass er das Summen des Türöffners nicht hören, sondern nur die Vibration unter seiner Hand spüren konnte.


  Das Licht war im Treppenhaus des Erdgeschosses aus, und es brannte auch keinerlei Licht im ersten Stock, den Onkel Edward den Ausstellungsraum nannte, obwohl niemand ihn jemals zu Gesicht bekam, abgesehen von ein paar alten, vertrauenswürdigen Sammlerfreunden. Es fiel jedoch genug vom Straßenlicht ein, als dass Nightingale die merkwürdigen Umrisse einiger Besitztümer des alten Mannes erkennen konnte. Fetischpuppen, Votivgaben von Begräbnissen und Grabstatuen aus Terracotta, ein Auditorium stummer Gestalten, das mit weiten Augen zusah, wie Nightingale die Treppe erklomm. Es war eine ausgezeichnete Sammlung, aber was sie wirklich bemerkenswert machte, waren die Geschichten hinter den Ausstellungstücken, die meisten von ihnen dunkel, viele davon schreckenerregend. Es waren in der Tat die obskuren Geschichten seines Patenonkels gewesen, die Nightingale auf seinen merkwürdigen Karrierepfad gelockt hatten. In einem Alter, in dem die meisten Jungs Football-Spieler oder Feuerwehrmänner werden wollten, hatte der junge Nate beschlossen, dass er Geister jagen und Dämonen bekämpfen wollte. Später, als andere ihre ersten Bier-Exzesse auf dem College feierten, hatte Nightingale bereits an seltsamen Zeremonien in englischen Hochmooren und tief in thailändischen Urwäldern und den Bayous Louisianas teilgenommen. Er hatte Sprachen gehört, die nie für menschliche Kehlen gedacht worden waren, hatte Menschen ohne Grund sterben und andere weiterleben sehen, die eigentlich hätten tot sein müssen. Aber während all der Jahre, wenn die übernatürlichen Dinge, die er sah und fühlte und lernte, ihn zu überwältigen drohten, kam er immer wieder hierher zurück, um sich bei seinem Patenonkel Rat und Unterstützung zu holen. Dies war wieder eine dieser Gelegenheiten. Genau genommen war dies der schlimmste Fall, an den er sich erinnern konnte.


  Merkwürdigerweise lag der zweite Stock des Hauses ebenfalls im Dunkeln.


  »Edward? Onkel Edward? Ich bin’s, Nathan. Bist du da?« Hatte der alte Mann etwa vergessen, dass er kommen wollte, und war mit seinem Betreuer Jenkins irgendwo hingegangen?


  Hoffentlich doch nicht ein medizinischer Notfall … Nightingale hielt an und lauschte. War dies das stille Murmeln des Beatmungsgerätes des alten Mannes?


  Etwas regte sich auf der anderen Seite des Raumes und seine Nackenhaare richteten sich auf; seine Hand fuhr zur Innentasche des Mantels. Einen Moment später ging mit einem Schalterklicken eine Schreibtischlampe an. Ihr Schein zeigte das ausgemergelte, gefurchte Gesicht seines Patenonkels, der gegen das plötzliche Licht anblinzelte. »Oh«, sagte Edward und schöpfte einen Moment lang Atem, um weiterzusprechen. »U-um Himmels willen. Nate, bist du das? Ich muss eingedöst sein. Wann ist es denn so dunkel geworden?«


  Erleichtert ging Nightingale zu dem alten Mann hinüber und umarmte ihn kurz, sorgfältig darauf bedacht, nicht die Luftröhrenkanüle oder die Beatmungsschläuche abzuknicken. Wie immer fühlte sich Edward Arvedson nach kaum mehr als einem Anzug voller Knochen an, aber irgendwie hatte er trotz seines sich verschlechternden Zustandes seit über einem Jahrzehnt überlebt. »Wo ist Jenkins?«, fragte Nightingale. »Ich habe einen Schreck gekriegt, als ich hochkam und das ganze Haus dunkel war.«


  »Oh, ich habe ihm die Nacht freigegeben, dem armen Kerl. Der schuftet sich noch zu Tode. Gieß mir doch bitte einen kleinen Sherry ein, sei so gut, und dann setz dich und erzähl mir, was du erfahren hast. Da sollte noch eine offene Flasche Manzanilla sein. Nein, dreh nicht die ganzen Lichter auf. Ich bin da im Moment etwas empfindlich. Das ist doch genug Licht, damit du den Weg zur Getränkebar findest, oder?«


  Nightingale lächelte. »Ich könnte ihn auch im Stockdunkeln finden, Onkel Edward.«


  Nachdem er ein halbes Glas für den alten Mann und auch ein wenig für sich selbst eingeschenkt hatte, ließ sich Nightingale auf dem Stuhl dem Schreibtisch gegenüber nieder und musterte seinen Mentor von oben bis unten. »Wie fühlst du dich?«


  Arvedson machte eine wegwerfende Handbewegung. »Gut, gut. Hab mich nie besser gefühlt. Und jetzt, da wir mit dem Quatsch durch sind, sag mir, was es Neues gibt, Nate. Was ist passiert? Ich habe mir Sorgen gemacht, seit du mir von deinen Vermutungen erzählt hast, was momentan vorgeht.«


  »Na ja, ich habe ein bisschen gebraucht, bis ich einen Freiwilligen gefunden hatte. Hauptsächlich, weil ich öffentliche Aufmerksamkeit verhindern wollte – du weißt schon, all den Blödsinn von wegen ›Nightingale – der Exorzist der Stars‹.«


  »Du hättest eben nicht deinen Namen ändern sollen – hört sich jetzt wie so ein Hollywood-Schauspieler an. Deinen Eltern wäre es auch nicht recht gewesen. Was war falsch an Natan Näktergal? Der Name war gut genug für deinen Vater.«


  Er lächelte. »Zu sehr Alte Welt, Onkel Edward. Denk dran, meine Bekanntheit verschafft mir Zutritt zu einigen Orten. Es verleitet die Leute auch dazu, mich falsch einzuschätzen.«


  Arvedson zog ein Gesicht. Er hatte noch immer seinen Sherry nicht angerührt. »Nun gut. Ich bin genauso gut Alte Welt, schätze ich mal. Ich sollte dankbar sein, dass du mich überhaupt besuchst. Erzähl mir, was passiert ist.«


  »Ich versuch’s ja. Wie ich sagte, es hätte nicht gereicht, einfach irgendjemanden zu rekrutieren. Idealerweise hätte ich jemanden mit einer speziellen Ausbildung benötigt … aber wer lässt sich schon für so etwas ausbilden? Ich dachte mir, die beste Chance habe ich über meine tibetanischen Kontakte. Tibetanische Buddhisten verbringen Jahre damit, das Bardo Thödröl zu studieren, um sich auf die Reise des Todes vorzubereiten, was für mich eine größere Auswahlgruppe bedeutete. Ich entschied mich schließlich für einen Mann in Seattle namens Geshe, der Pankreas-Krebs hatte. Er verweigerte Schmerzmittel, und die Ärzte waren sicher, dass er nur noch ein paar Tage hätte, als ich ihn traf. Aber er war bemerkenswert ruhig und bedächtig. Ich sagte ihm, was ich wollte und warum, und er sagte Ja.«


  »Dann hattest du also deinen … was war das Wort? Deinen Nekronauten.«


  Nightingale nickte. »So hatte ich es genannt, bevor ich Geshe traf – hörte sich besser an als ›Gruben-Warnvogel‹. Aber nachdem ich ihn kennengelernt habe … hörte es sich ein bisschen zu aalglatt an. Er war genau die Art von Mensch, die ich gesucht hatte – ein Mann, der seit seiner Kindheit darauf vorbereitet worden war, mit offenen Augen und offenem Geist zu sterben.«


  Es blitzte und ein Donnerschlag ließ die Fensterscheiben erbeben. Dem folgte ein erneuter Regenguss, der gegen die Scheiben prasselte. »Was für ein Dreckswetter«, sagte Arvedson. »Willst du noch einen Drink, bevor du loslegst? Du musst ihn dir wohl selber holen, da Jenkins ja nicht da ist.«


  »Nein, danke. Ich hab noch.« Nightingale starrte auf sein Glas. »Ich habe nur nachgedacht.« Ein Blitz zerriss erneut die Nacht, und so wartete er den Donner ab, bevor er fortfuhr.


  »Du erinnerst dich natürlich daran, wie das alles losgegangen ist. Diese ersten Berichte über Spontanheilungen bei Todeskandidaten … na ja, sah nicht gerade so wie etwas aus, das ich im Auge behalten sollte. Aber dann diese Familie, deren Tochter sich plötzlich wieder von ihrer Leukämie erholt hat, nachdem ihr schon der letzte Segen erteilt worden war …«


  »Ich erinnere mich. War sehr jung, nicht? Neun?«


  »Ja, ein paar Wochen vor ihrem zehnten Geburtstag. Aber was meine Aufmerksamkeit erregte, war, dass die Eltern behaupteten, dies sei überhaupt nicht ihre Tochter, dass sie sich auf eine Art verändert habe, die durch keine Krankheit erklärt werden könne. Als ich dort war, um das Kind zu besuchen, schlief es allerdings. Und obwohl es im Vergleich zu meinen Erfahrungen mit anderen Fällen von Besessenheit erstaunlich gesund erschien, bekam ich keinerlei Gefühl für seinen Zustand, weder auf die eine noch andere Weise. Als ich ein paar Tage später versuchte die Familie zu erreichen, waren sie umgezogen und keiner konnte sie aufspüren.


  Da gab es noch andere – zu viele, als dass es Zufall hätte sein können, die meisten davon der allgemeinen Öffentlichkeit unbekannt. Das größte Hindernis in solchen Fällen ist natürlich die Boulevardpresse – jede wirkliche Untersuchung, erst recht jede Möglichkeit, den Opfern und ihren Familien zu helfen, wird durch den Zirkus, den sie aufführen, zunichtegemacht. Heutzutage, mit Fernsehen und dem Internet, ist es sogar noch schlimmer. Wenn ich nicht gewissenhaft mein Kommen und Gehen geheim halten würde, säßen die mir sofort mit Kameras im Nacken und würden mir immer und überall folgen und über die Schulter schauen.«


  »Die sind wie eine Ungezieferplage«, meinte Edward Arvedson mit Nachdruck.


  »Jedenfalls, als ich mit dir gesprochen hatte, hatte ich gerade herausgefunden, dass ein Unfallopfer in Minnesota aus dem Koma aufgewacht war und wie das Mädchen in Süd-Kalifornien eine komplette Persönlichkeitswandlung durchgemacht hatte. Der Mann war ein sanfter und stiller Kirchgänger gewesen, aber jetzt war er ein gewalttätiger, tyrannischer Säufer. Seine Frau, mit der er vierundzwanzig Jahre verheiratet gewesen war, hatte sich von ihm scheiden lassen, seine Kinder wollten nichts mehr von ihm wissen. Der Vorgarten seines Hauses in Bloomington war verwüstet, und als er die Tür öffnete, schlug mir ein Schwall von Fäulnis und Dreck entgegen. Ich habe ihn nur für ein paar Sekunden durch den mit Kette gesicherten Türspalt gesehen, aber wovon ich da Zeuge wurde, war eindeutig Wahnsinn, eine Art von … gefühlslosem Fokus, den ich bisher nur bei krankhaften Kriminellen gesehen hatte. Das beweist natürlich gar nichts. Ein Hirnschaden kann zu so etwas führen, und er war eindeutig schwer verletzt worden. Aber er hat mich erkannt.«


  »Das hast du mir gesagt, als du angerufen hast«, sagte Arvedson, »und ich konnte dir anhören, dass dich das beunruhigt hat.«


  »Weil, das war nicht gerade so, als hätte er mein Bild im Enquirer gesehen, sondern als würde er mich tatsächlich kennen. Als würde er mich kennen und hassen. Ich blieb nicht lange, aber es war nicht nur das Zusammentreffen mit dem Minnesota-Opfer, das mich aus der Fassung gebracht hat. Ich hatte noch nie von Fällen von Besessenheit gehört, die mit dieser Häufigkeit auftreten, oder bei Menschen, die dem Tod so nahe waren. Es ergab keinen Sinn!«


  »Mich lässt es auch aufhorchen«, meinte Edward. »Aber was ich jetzt wissen will, ist, was mit deinem buddhistischen Herren passiert ist.«


  Nightingale stieß die Luft aus. Er kippte den Rest seines Sherrys. »Richtig. Gut, Geshe war ein sehr interessanter Mann, ein Künstler und Lehrer. Ich wünschte, ich hätte ihn zu einer anderen Zeit getroffen, aber auch in der kurzen Zeit unserer Bekanntschaft hat er mich beeindruckt, und ich mochte ihn. Darum war das, was dann geschah, umso verstörender.


  Er hatte das Krankenhaus verlassen, um zu Hause zu sterben. Er hatte ein paar Jahre zuvor seine Frau verloren und sie hatten keine Kinder. Und so, obwohl einige seiner Schüler und Kollegen von Zeit zu Zeit vorbeikamen, waren da zum Schluss nur sein einziger Freund Joseph, ein amerikanischer Buddhist, und die Hospizschwester, die einmal am Tag vorbeischaute. Und ich natürlich. Geshe und ich sprachen kaum – er war zu sehr damit beschäftigt, mit den Schmerzen fertigzuwerden – aber wie ich schon sagte, er beeindruckte mich. Während der langen Tage in seiner Wohnung brachte ich viel Zeit damit zu, mir seine Bücher und Besitztümer anzuschauen, was fast genauso ist, als würde man mit jemandem reden. Außerdem sah ich viele seiner Kunstwerke, was ein noch besserer Weg sein mag, etwas über ein anderes menschliches Wesen zu erfahren – er fertigte wunderbare buddhistische Thangkas, Meditationsbilder.


  Als Geshe begann hinüberzugleiten, las Joseph ihm den Bardo Thödröl vor. Ich habe selbst nie viel Zeit mit seinem Studium verbracht – ich hielt das für Hippy-Kram, der ganze Nimbus von wegen ›Tibetanisches Totenbuch‹ hat mich abgeschreckt, als ich jünger war. Und heutzutage brauche ich nicht die ganzen Feinheiten irgendeines speziellen religiösen Dogmas zu kennen, um mit der universellen Wahrheit zu arbeiten, die hinter ihnen allen steckt, – aber ich muss schon sagen, es zu hören und damit zu leben, sogar als Geshe damit starb, hat mir die Augen geöffnet.«


  »Es ruht eine tiefe Wahrheit im Herzen aller großen Religionen«, meinte Arvedson feierlich.


  »Ja, aber was ich wirklich zutiefst bewundern lernte, war die Ruhe der Leute, die die Bardos geschrieben haben – die Sachlichkeit glaube ich, ist das beste Wort. Es ist ein sehr zweckmäßiges Buch, das Bardo Thödröl. Eine Reisekarte. Eine Reihe von Ausflugstipps. ›Das ist, was passieren wird, wenn du tot bist. Tu dies. Tu nicht jenes. Alles wird gut.‹ Nur diesmal war dem nicht so.


  Der berühmte Lehrer Trungpa Rinpoche sagte, das Beste, was wir für die Sterbenden und die gerade Gestorbenen tun können, ist eine Atmosphäre der Ruhe zu schaffen, und das war gewiss das, was Geshe zum Ende hin umgab. In dieser Woche regnete es draußen die meiste Zeit, aber auf eine stille Art. Joseph las die Bardos wieder und wieder, während er und ich abwechselnd Geshes Hand hielten. Mit meiner speziellen Empfänglichkeit begann ich ein wenig von dem zu verspüren, was er empfand – die Annäherung des Großen Mysteriums, den Übergang, wie immer man es nennen mag – und natürlich verstörte es mich bis tief ins Mark, dass Geshe nicht im Mindesten ängstlich war. All diese Jahre des Trainings und der Meditation hatten ihn vorbereitet.


  Ich war davon fasziniert, zu sehen, wie sehr diese Erfahrung die sterbende Seele prägt, Onkel Edward. Wie gesagt, ich habe mich niemals allzu genau mit Tibetanischem Buddhismus befasst, doch diese Version des Sterbens, die ich bei Geshe erlebt habe, wurde so stark durch diese Tradition geformt, dass ich es auf keine andere Weise empfinden konnte – es war so wirklich wie du und ich hier in der Dunkelheit sitzen und dem Wind und dem Regen lauschen.« Nightingale hielt einen Moment inne, während der Sturm die Fenster des alten Hauses durchrüttelte. »Diese Tausende Götter, die nur ein Gott sind, die das Licht des Universums sind … ich kann es nicht erklären. Aber Geshes Gedanken zu berühren, als er seine Reise begann, obwohl ich nur den blassesten Anflug von dem fühlte, was er fühlte, war, als wäre ich auf einer Achterbahnfahrt durch ein Kaleidoskop unterwegs, aber gleichzeitig mitten im Fall durch eine endlose, dunkle, stille Leere.«


  »›… Wenn dein Körper und dein Geist sich trennen, werden die Dharmata erscheinen, rein und klar, dennoch schwer erkennbar, licht und strahlend, in erschreckendem Glanz, schimmernd wie eine Luftspiegelung auf einer weiten Ebene‹ «, zitierte Arvedson. »Zumindest sagt das das Bardo.«


  »Ja.« Nightingale nickte. »Ich erinnere mich daran, das gehört und es genau verstanden zu haben, obwohl die Worte, die ich hörte, tibetanisch waren. Joseph hatte das Tschikhai-Bardo begonnen, weißt du – das Bardo des Sterbens. In der wirklichen Welt, wie wir manchmal davon denken, war Geshe so sehr in sich selbst versunken, dass er nicht länger spürbar atmete. Aber ich war nicht tatsächlich neben ihm in diesem kleinen Zimmer in Seattle, obwohl ich immer noch Josephs Stimme hören konnte. Das meiste von mir war drinnen – tief in der Erfahrung des Todes mit Geshe.


  Ich konnte ihn fühlen, Onkel Edward, und auf eine Art konnte ich sehen, was er sah, hören, was er hörte, obwohl das nicht die richtigen Worte sind. Während um uns herum die Stimmen von Leuten erklangen, die ich nicht kannte – meist Geshes Freunde und Verwandte und geliebte Menschen, vermute ich, da ich nicht denke, dass er viele Feinde hatte – reisten er und ich durch einen nebligen Wald. Er erschien mir ein wenig wie das wilde Land an der Pazifikküste im Nordwesten, doch gebirgiger, als dränge doch auch ein wenig von Geshes tibetanischen Wurzeln durch.«


  »Klettern «, sagte Arvedson ruhig.


  »Ja, der Teil der nachtodlichen Reise, die die Ägypter ›die Leiter‹ nannten und die die Azteken für den Beginn der vierjährigen Reise der Seele nach Mictlan hielten. Ich habe es zuvor niemals gewagt, so lange eine Verbindung zu einer sterbenden Seele zu halten, wie ich es bei Geshe getan habe. So tief hinabzugehen, hat mir Angst gemacht, aber seine ruhige Stärke hat es mir ermöglicht. Wir sprachen nicht miteinander, natürlich nicht – seine Reise, seine Begegnungen waren allein die seinen, so wie bei uns allen eines Tages – aber ich fühlte ihn dort neben mir, während die Dunkelheit ihn in sich aufnahm.


  Ich will dir jetzt nicht alles erzählen, was ich erlebte, denn es war der wahr gewordene Traum eines jeden Forschers – das Todeserlebnis beinahe aus erster Hand. Um die Geschichte abzukürzen, wir passierten die erste Dunkelheit und sahen das erste Licht, das die Bardos ›das sanfte Licht der Götter‹ nennen und das zu meiden sie den toten Seelen raten. Es war sehr anziehend, wie ein warmes Feuer für jemanden, der sich in der Nacht verlaufen hat, und mir war sehr kalt, ich war weit fort von jedem Trost und allem Vertrauten – und denk dran, ich hatte einen Körper, zu dem ich zurückgehen konnte! Ich kann mir nur vorstellen, wie es Geshe erscheinen musste, der auf einer Reise ohne Rückkehr war, aber er widerstand der Versuchung. Ebenso bei dem, was die Bardos› das ›sanfte Licht der Höllenwesen‹ nennen. Ich konnte seine Sehnsucht danach fühlen und sogar mir schien es tröstlich, verlockend. In den ältesten tibetanischen Traditionen sind die heißen Höllen voller Schrecken – Wälder voller Bäume mit rasiermesserscharfen Blättern, Sümpfe, die überquellen vor verfaulenden Leichen. Aber diese Aspekte sind niemals sichtbar, bevor es zu spät ist, bis die Anziehungskräfte der eigenen Gier und des eigenen Zorns die sterbende Seele von ihrem Pfad abgebracht haben.


  Aber Geshe überwand all diese Versuchungen und hielt geradewegs auf das harte Licht der Wahrheit zu. Er war tapfer, Edward, so tapfer! Aber dann erreichten wir das nebelhafte gelbe Licht, das Reich derer, die das Bardo die pretas nennt …«


  »Die hungrigen Geister.«


  »Ja, die hungrigen Geister. Man findet sie in fast jeder menschlichen Tradition. Die, die nicht weitergingen. Die, die Zorn, Hass und Besessenheit nicht loslassen konnten …«


  »Vielleicht einfach die, die mehr Leben wollen«, schlug Arvedson vor.


  Nightingale schüttelte den Kopf. »Das lässt sie unschuldig erscheinen, aber davon sind sie weit entfernt. Leichenfressende jikininki, die Lemuren des alten Roms, die grigori des Buches Enoch – fast jede menschliche Tradition kennt sie. Du erinnerst dich an dieses Ding, das mich in Freiburg fast getötet hätte?«


  »Aber natürlich.«


  »Das war eines von ihnen, das einen lebenden Körper gekapert hatte. Hätte mir fast das Herz rausgerissen, bevor ich entkommen konnte. Die Narben trage ich noch immer …«


  Die nächtliche Stadt wartete jetzt schweigend zwischen erneuten Wellen des Sturms. Im Moment war es so still im Zimmer, dass Nightingale den Ventilator der Beatmungsmaschine seines Patenonkels hören konnte.


  »Jedenfalls hat mir dieses neblige gelbe Licht eine Höllenangst eingejagt. Die Bardos sagen, es sei die Versuchung selbst, dieses Licht, aber vielleicht führte es mich nicht in Versuchung, weil ich nicht starb. Stattdessen jagte es mir Angst ein und ich fühlte mich krank davon, wenn man sich ohne einen Körper denn krank fühlen kann. Ich konnte Geshe kaum spüren, aber ich wusste, er war da und erlebte etwas völlig anderes. Anstatt weiter in Richtung des strahlenden weißen Lichtes zu gehen, so wie es die Bardos rieten, schien er plötzlich zu zögern. Das gelbe Licht wuchs um uns herum wie etwas Giftiges, das sich im Wasser ausbreitet. Geshe wirkte verwirrt, wie gelähmt, so als würde er gegen einen Ruf ankämpfen, der stärker war, als alles, was ich spüren konnte. Aber ich konnte auch etwas anderes fühlen, etwas, das uns beiden fremd war, kalt und stark und … ja, und hungrig. Gott, ich bin nie zuvor solche einem Hunger begegnet, ein bodenloses Verlangen, so wie die leere Kälte des Weltraums, die alle lebendige Wärme aufsaugt …«


  Nightingale saß für einen Moment still da, bevor er weitersprach. »Aber dann, gerade als ich am härtesten kämpfte, um meine Verbindung zu Geshe aufrechtzuerhalten, löste es sich auf und war verschwunden. Ich hatte den Kontakt dazu verloren. Das gelbe Licht war überall um mich herum, seltsam und verwischt schlierig … abstoßend, aber auch überwältigend …


  Ich fiel raus. Nein, es war eher, als hätte man mich gestoßen. Ich taumelte zurück in die wirkliche Welt, zurück in meinen Körper. Ich konnte Geshe nicht länger spüren. Joseph hatte aufgehört, den Tschikhai-Bardo zu lesen, und starrte erschrocken vor sich hin. An Geshes Körper, der sich schon länger nicht mehr bewegt oder irgendwelche Lebenszeichen gezeigt hatte, erkannte man plötzlich ausgeprägte Cheyne-Stokes-Atmung, Brustzucken, der Körper bäumte sich auf – es sah aus, als würde er von Krämpfen geschüttelt. Aber später schwor Joseph, dass Geshe eine halbe Stunde zuvor zu atmen aufgehört habe, und ich glaube es ihm.


  Einen Moment später riss Geshe die Augen auf. Ich habe schon seltsamere Dinge gesehen, dennoch jagte es mir einen Schrecken ein. Er war tot gewesen, Onkel Edward, wirklich tot. Ich schwöre, das war er. Nun sah er mich an – aber es war nicht länger Geshe. Ich konnte es natürlich nicht beweisen, aber ich hatte die Seele dieses Mannes berührt, war bei seinem Hinscheiden sein Reisebegleiter gewesen, die innigste Verbindung, die man sich überhaupt vorstellen kann. Dies war er einfach nicht.


  ›Nein, ich werde noch nicht sterben‹, sagte er. Die Stimme hörte sich wie die seine an, aber stark, viel zu stark für jemanden, der erst vor einer Minute noch ein pathologisches Atemmuster gezeigt hatte. ›Ich habe noch Dinge auf dieser Erde zu erledigen.‹ Aber es waren die Augen. Das gleiche kalte, flache Starren, das ich durch den Türspalt in Minnesota gesehen hatte, dasselbe, das ich schon vorher in Fällen von Besessenheit gesehen hatte, aber hier gab es nichts von dem Ringen, das ich bei klassischer Besessenheit erlebt hatte, kein Anzeichen, dass Geist und Körper gegen den Eindringling ankämpften. Im einen Moment war er Geshe, ein spiritueller Mensch, ein Künstler, und im nächsten Moment war er … jemand anderes. Jemand so kalt und unbeteiligt wie ein Schulbuch-Soziopath.


  Er schloss die Augen und schlief ein oder gab es zumindest vor, aber jetzt schon sah er gesünder aus als zu dem Zeitpunkt, an dem ich ihn kennengelernt hatte. Ich konnte Joseph natürlich nicht sagen, dass ich glaubte, sein Freund sei besessen – wie grausam ist es, so etwas jemandem zu sagen, der schon mit verschiedenen Arten eines Traumas kämpft! –, und ich wusste nicht, was ich sonst tun, was ich denken sollte. Ich saß beinahe eine Stunde lang da, unfähig zu entscheiden, was zu tun sei. Als schließlich die Pflegerin kam und begann, sich mit der unglaublichen Wendung des medizinischen Status auseinanderzusetzen, ging ich raus, um mir einen Drink zu genehmigen. Nun gut, ich habe mir einen angetrunken, dann ging ich nach Hause und schlief selber wie ein Toter.


  Ich hätte sie niemals allein lassen dürfen, Edward. Als ich am nächsten Tag zurückkam, war die Wohnung verlassen. Ein paar Wochen später erhielt ich eine E-Mail von Joseph – oder zumindest von Josephs Adresse –, in der er mir mitteilte, dass Geshe nach seiner wundersamen Heilung nach Tibet reisen wolle, dem Ort seiner Wurzeln. Seitdem habe ich von keinem von ihnen je wieder gehört …«


  Die Blitze, die sich seit einer Viertelstunde nicht mehr bemerkbar gemacht hatten, flackerten plötzlich erneut auf, verwandelten den Raum in ein flaches Tableau schwarzer und weißer Formen. Der Donner, der folgte, schien das ganze Gebäude zu erschüttern. Das Licht auf Edward Arvedsons Schreibtisch, flackerte einmal und erlosch dann, genau wie die Lichter an der Beatmungsmaschine. Durch das Fenster konnte Nightingale erkennen, dass die Häuser in der Straße ebenfalls dunkel geworden waren. Er sprang auf, plötzlich eiskalt am ganzen Körper. Der älteste Freund seines Vaters und sein vertrautester Ratgeber war im Begriff, den Erstickungstod zu sterben, während er hilflos zusehen musste.


  »Gütiger Gott, Edward, der Strom …!«


  »Keine … Sorge …«, keuchte Arvedson. »Ich habe … ein … Notstromaggregat.«


  Einen Moment später fühlte Nightingale, eher als dass er es hörte, wie etwas tiefer im Haus zu vibrieren begann, und das Schreibtischlicht ging mit einem Flackern wieder an, obwohl die Häuser jenseits der Straße dunkel blieben. »Da«, sagte sein Patenonkel. »Siehst du, mein lieber Nathan? Doch nicht so ein altmodischer Narr, was? Ich habe mich auf solche Fälle vorbereitet. Der Strom für die Straße wird bald wieder da sein – das passiert öfter in dieser alten Gegend. Doch jetzt sag mir, was glaubst du, was da vorgeht.«


  Nightingale setzte sich wieder, versuchte den Faden seiner Gedanken aufzugreifen. Wäre der alte Mann doch nur nicht so stur, was das Alleinleben betraf, mit Jenkins – der auch nicht mehr der Jüngste war – als seiner einzigen Gesellschaft.


  »Nun gut«, sagte er schließlich. »Na, ich bin sicher, du denkst dasselbe wie ich, Onkel Edward. Irgendwie haben diese räuberischen Seelen oder Geister einen Weg gefunden, die Körper der Verstorbenen zu übernehmen. Was schon schlimm genug wäre, aber da ist auch noch die unglaubliche Häufigkeit, mit der das offensichtlich geschieht. Ich kann unmöglich alle Fälle untersuchen, aber wenn nur die Hälfte der Berichte, die mich erreichen, wahr sind, passiert es mehrmals am Tag, auf die ganze Welt hochgerechnet.«


  Der Regen fiel wieder, er peitschte gegen das Fenster, prasselte auf das Dach von Edwards viktorianischem Haus ein. Als der alte Mann sprach, lag ein ungewohnter Tonfall in seiner Stimme. »Du hast … Angst, mein lieber Nathan.«


  »Ja, Onkel Edward, das habe ich. Ich habe mich noch niemals so gefürchtet, und ich habe schon eine Menge gesehen. Es ist, als wäre etwas Grundlegendes zusammengebrochen, ein Wall zwischen uns und der anderen Seite, und die Lebenden sind jetzt schutzlos dem Angriff ausgeliefert. Was hat der Taxifahrer zu mir gesagt, als er übers Wetter gefaselt hat? Die Fluttore stehen offen. Und ich habe Angst, dass die Stürme noch heftiger und häufiger niedergehen werden, bis all unsere Häuser in Trümmern liegen.«


  »Aber warum? Und warum jetzt?«


  »Warum? Weil sie schon immer da waren – diese hungrigen, neidvollen Wesen, die uns hassen, weil wir noch immer atmen und singen und lieben können. Wollen sie das alles zurück haben oder wollen sie es uns nur verwehren? Ich weiß es nicht. Und warum jetzt? Auch das weiß ich nicht. Vielleicht hat irgendeine kosmische Sicherheitsvorkehrung aufgehört zu funktionieren, oder diese Wesenheiten haben etwas gelernt, was sie zuvor nicht wussten.«


  »Dann bleibt da aber die wichtigste Frage, Nate. Was wirst du dagegen tun, jetzt da du es weißt? Was kann ein Einzelner ausrichten?«


  »Na ja, zunächst einmal dafür sorgen, dass es nicht ein Einzelner bleibt, der etwas tut. Du und ich kennen eine Menge Leute, die mich nicht für einen Scharlatan halten – wackere Leute, die diese Art von Dingen studieren, die den rechten Kampf führen und die wahren Gefahren kennen, ohne dafür eine Belohnung oder Dank zu erwarten. Ich muss sie alle warnen, wenn sie es nicht schon selbst entdeckt haben.« Er stand auf und begann ruhelos vor dem Schreibtisch auf und ab zu gehen. »Und um dafür zu sorgen, dass es bekannt wird, werde ich dieselben Klatschblatt-Geier benutzen, die du und ich so sehr verachten. Sie werden Gutes tun, ohne es zu ahnen. Denn auf alle tausend Leute, die die Überschrift lesen und Dinge sagen wie ›Sogenannter Dämonenjäger behauptet, die Toten suchen die Welt der Lebenden heim‹ und sich über den Quatsch ausschütten vor Lachen, wird einer kommen, der es versteht … und die Warnung ernst nimmt.« Er ging zum Fenster, blickte hinaus in die Dunkelheit. »Nur wenn jeder erreichbare paranormale Ermittler, Exorzist, jeder sympathisierende Priester sich uns anschließt – jeder Sammler, den du kennst, jeder Student der arkanen Lehre, jeder Abenteurer jenseits der Grenzen des Okkulten, all die Streiter des Lichts, die der Rest der Gesellschaft als verrückt abtut. Nur dann können wir hoffen, diese Geister in Schach zu halten. Dies wird unser großer Krieg sein.«


  Nightingale drehte sich um und ging zu seinem Stuhl zurück. »Da hast du es, Onkel Edward. Ich verbreite die Nachricht. Du ebenfalls. Fordere alte Gefälligkeiten ein. Wenn nur genug von uns die Wahrheit erfahren, vielleicht sind wir dann in der Lage, die Fluttore wieder zu schließen.«


  Der alte Mann blieb lange Zeit schweigsam, während der Donner in der Ferne grollte.


  »Du bist ein tapferer Mann, Nate«, sagte er schließlich. »Deine Eltern wären stolz auf dich. Ich muss eine Weile darüber nachdenken, was wohl der beste Weg wäre, dir zu helfen, und obwohl es mich beschämt, es zuzugeben, so brauche ich doch etwas Ruhe. Vergib mir – ich ermüde so schnell. Bis Jenkins in ein paar Stunden zurückkommt, werde ich wieder auf dem Damm sein. Du findest doch selbst den Weg hinaus, nicht wahr?«


  »Natürlich, Onkel Edward.« Er ging zu dem alten Mann, umarmte ihn flüchtig, küsste dann seine kalten, trockenen Wangen. Er trug das leere Sherry-Glas zur Anrichte. »Jetzt da ich wieder in der Stadt bin, komme ich morgen wieder vorbei, um nach dir zu sehen. Gute Nacht.« Auf seinem Weg zur Tür hielt Nightingale an, hielt die Finger ins Licht der Schreibtischlampe, sah, dass die Schatten darin nur vom Staub kamen.


  »Sag Jenkins, er wird schlampig«, sagte er. »Ich kann nicht glauben, dass du ihm auf deine alten Tage eine Nacht freigibst, ohne dass er mit dem Saubermachen fertig ist. Hier sieht es aus, als hätte er wochenlang nicht abgestaubt.«


  »Ich sag es ihm«, meinte sein Patenonkel. »Jetzt geh, geh. Wir sehen uns sehr bald wieder.«


  Aber Nightingale trat nicht durch die Tür. Stattdessen drehte er sich um und ging langsam wieder in den Raum. »Onkel Edward«, sagte er. »Bist du sicher, dass du zurechtkommst? Immerhin ist der Strom noch weg. Und du bekommst ohne das Beatmungsgerät keine Luft.«


  »Das Notstromaggregat läuft stundenlang. Es schaltet sich selbst ab, wenn der normale Strom wieder da ist.« Er wedelte gereizt mit der Hand. »Jetzt geh schon, Nate. Ich komme klar.«


  »Aber das Seltsame ist«, meinte Nightingale, »dass, als der Generator vor einer Stunde hochgefahren ist, das Beatmungsgerät nicht ebenfalls angesprungen ist. Irgendwas kann damit nicht stimmen.«


  Arvedson wurde sehr still. »Was … wovon redest du da?«


  »Hier. Schau, das Lämpchen da ist auch nicht wieder angegangen. Das Beatmungsgerät ist aus.« Der Raum erschien mit einem Mal sehr still. Nichts bis auf das ferne Geräusch von Autos, die auf der Jones Street die Pfützen aufspritzen ließen, weit weg wie der Mond. »Was ist mit Edward geschehen?«


  Der alte Mann blickte erstaunt. »Ich weiß nicht … Nate, was sagst du da …?


  Die Waffe war so schnell aus Nightingales Mantel und in seiner Hand, als sei sie einfach dort aufgetaucht. Er richtete sie auf einen Punkt zwischen den buschigen, weißen Augenbrauen des alten Mannes. »Ich habe dich gefragt, was mit Edward geschehen ist – dem echten Edward Arvedson. Ich werde das nur noch einmal fragen. Ich schwöre dir, ich töte ihn, bevor ich dir seinen Körper überlasse, und ich wette, du kannst deine kleine Besessenheitsnummer nicht noch einmal bei einem ausgewachsenen, kerngesunden Mann wie mir abziehen – besonders nicht, bevor ich den Abzug drücken kann.«


  Sogar in dem Halblicht der Schreibtischlampe war die Verwandlung schrecklich anzusehen: Edward Arvedsons faltige Züge veränderten sich nicht so sehr, aber etwas bewegte sich zwischen Muskeln und Haut wie eine lichtscheue Kreatur durch das Dunkel des Grundes. Die Augen fixierten ihn. Obwohl das Gesicht noch immer das von Edward war, sah es dennoch nicht länger nach ihm aus. »Du bist ein kluger Junge, Nightingale«, sagte der Fremde im Körper seines Patenonkels. »Ich hätte merken sollen, dass die Beatmungsmaschine nicht wieder angesprungen ist, aber wie du schon erraten hast, hat dieser Sack Fleisch hier nicht länger ein Atemproblem. In der Tat muss er überhaupt nicht mehr atmen.«


  »Was ist mit ihm geschehen?« Die Waffe blieb starr auf den Punkt zwischen den Augen des alten Mannes gerichtet. »Rede schnell.«


  Ein langsames kaltes Lächeln kroch über die Lippen. »Es ist nicht an mir, das zu sagen, sondern das liegt allein zwischen ihm und seinem Gott. Vielleicht zupft er inzwischen schon mit den anderen Engeln die Harfe … oder er windet sich kreischend in den tiefsten Abgründen …«


  »Dreckskerl!« Nightingale zog den Abzug mit dem Daumen zurück. »Du lügst. Er ist bei dir da drinnen. Und ich kenne ein Dutzend Leute, die dich wie nichts auf der Stelle da rausspringen lassen können …«


  Das tote Ding schüttelte den Kopf. »Oh, Mr. Nightingale, du spielst schon so lange den okkulten Detektiv, dass du glaubst, du seist tatsächlich in einer Geschichte – und die müsste ein Happy-End haben. Wir haben keine neuen Arten erlernt, die Lebenden zu übernehmen.« Das Lächeln kehrte zurück, spöttisch und triumphierend. »Wir haben gelernt, in die Körper der kürzlich Verstorbenen einzudringen. Ein echter Durchbruch. Es ist eine so viel einfachere Form der Besessenheit, und man kann uns nicht zur Räumung zwingen, denn der frühere Bewohner … ist fort. Siehst du, dein ›Onkel Edward‹ hatte einen Schlaganfall. Wir haben uns um ihn versammelt und gewartet, während er starb – oh, und glaube mir, wir haben ihm wieder und wieder erzählt, was wir tun würden, diesen Moment eingeschlossen. Wie du hat er über die Jahre eine Menge Ärger verursacht – und wie du weißt, haben wir Toten ein langes Gedächtnis. Und als er dann schließlich unserer Folter entzogen war, nun ja, dann gehörte sein Körper uns. Schon jetzt hat meine Essenz ihn gestärkt. Er muss nicht länger atmen, wie du ja siehst …« Das Ding erhob sich mit majestätischer Ruhe aus dem Rollstuhl und stand da, ohne zu schwanken. Nightingale wich einige Schritte zurück, die Waffe noch immer erhoben. »Er braucht auch nicht länger Hilfe, um sich fortzubewegen«, schloss das Ding. »Ich bin sicher, ich kann ihn noch auf Jahre nutzen, bevor ich mir einen anderen suchen muss – Zeit genug, um auch den Rest von Edward Arvedsons alten Freunden zu kontaktieren und zu verraten.«


  »Wer bist du?« Nightingale kämpfte gegen die Verzweiflung an, die ihn schüttelte wie ein erbarmungslos kalter Wind. »Was um Himmels willen wollt ihr Monster?«


  »Wer ich bin? Nur einer der Hungrigen. Einer der Erbarmungslosen.« Es setzte sich wieder hin, brachte damit den Rollstuhl zum Quietschen. »Was wollen wir? Nicht still und leise gehen, so wie ihr euch das wünscht – in den Schatten der Nichtexistenz verschwinden, damit der Rest von euch das Licht und die Wärme genießen kann.« Das Ding hob seine knotigen Hände – Edwards Hände, wie sie noch vor Kurzem ausgesehen hatten – in einer gierigen Geste der Besitznahme. »Wie du sagtest, dies ist ein Krieg. Wir wollen, was ihr habt.« Es lachte, und zum ersten Mal hatte die Stimme nichts von den Klangfarben, die er von seinem Patenonkel kannte. »Und wir werden es euch nehmen. Euch allen.«


  »Ich glaube nicht. Denn wenn ihr Körper braucht, um hier zu überleben, dann kann man euch diese Körper auch wieder nehmen …« Während Nightingale noch sprach, blitzte und knallte seine Waffe auf, und das Ding in Gestalt seines Patenonkels wankte und fiel zurück in die Polster des Rollstuhls, das Kinn auf der Brust. Einen Moment später kam das so vertraute Gesicht wieder hoch. Lächelte.


  »Jenkins«, sagte es. »Wenn Sie so nett wären …«


  Etwas schlug Nightingale die Waffe aus der Hand, und dann packte ihn ein Arm wie eine Eisenstange im Nacken. Er wehrte sich, aber es war, als würde er von einem ausgewachsenen Gorilla gehalten. Seine Anstrengungen erlaubten es ihm nur, sich weit genug im Griff seines Angreifers zu drehen, um Jenkins leere Augen und das große Loch an der Kopfseite des Betreuers zu sehen, das mit Knochensplittern und getrocknetem Gewebe verkrustet war.


  »Ich habe gelogen, als ich sagte, ich hätte ihm für die Nacht freigegeben«, sagte der falsche Edward. »Die Lebenden werden ungeduldig, aber mein Kollege, der jetzt in ihm wohnt, war absolut bereit, im Dunkel zu warten, bis ich ihn brauchte.« Jetzt stand Arvedsons Körper wieder, strich sich über die Kleidung. Das Loch, das Nightingales Schuss in seinem Hemd hinterlassen hatte, war unbesudelt von Blut. »Kugeln sind erbärmliche Waffen gegen die wiedererstandenen Toten, Nightingale«, stellte es mit nicht geringer Befriedigung fest. »Sie hätten den Körper verbrennen oder ihn im wörtlichen Sinne pulverisieren können, und dann wäre nichts mehr übrig, was wir uns zur Heimstatt nehmen könnten. Aber natürlich werden Sie nicht die Chance erhalten, das irgendjemandem zu erzählen.«


  »Dreckskerle!« Er wand sich hilflos in Griff des Jenkins-Dings. »Auch wenn Sie mich töten, dann gibt es Hunderte wie mich da draußen. Sie werden Sie aufhalten!«


  »Wir werden ihnen allen begegnen, da bin ich mir sicher«, sagte der Körper seines Patenonkels. »Sie werden uns einander vorstellen – oder zumindest wird das der neue Bewohner Ihres Leichnams tun. Und einen nach dem anderen werden wir sie aus dem Weg schaffen. Die Toten werden leben, mit all der Macht und der Erfahrung des Alters und in aller Heimlichkeit, und der Rest Ihrer Art wird unser unwissendes Zuchtvieh sein, das nur am Leben gelassen wird, um uns noch mehr Körper zu gebären. Ihr Fahrer hatte recht, Mr. Nightingale – die Fluttore stehen jetzt tatsächlich weit offen. Und keine Macht der Erde kann sie wieder schließen«


  Nightingale versuchte noch etwas zu sagen, noch einige letzte Worte des Trotzes herauszuschreien, aber der Druck auf seinen Hals war von vernichtender Kraft, und die Lichter der Welt – die Lampe, die Scheinwerfer, die durch die Straßen dort draußen streiften, sogar die sturmverhüllten Sterne jenseits des Fensters – begannen zu vollkommener Dunkelheit zu verblassen.


  Das Letzte, was er sah, waren die kalten, hungrigen Dinger, die sich hinter dieser Dunkelheit verbargen, die dort warteten und die Lebenden seit so langer Zeit hassten. Sie stürzten sich auf ihn, um sich zu laben.


  DIE HÄNDE DES FREMDEN


  Die Leute im Dorf tuschelten schon seit Tagen über die beiden Fremden im Junkerwald, doch der junge Tobias war der Erste, der mit ihnen sprach.


  Tobias war ein ziemlich eigensinniger Bursche. Eigentlich hätte er zu dieser Stunde die Schafe seines Vaters zum Grasen hoch auf den Hügel oberhalb des Waldes bringen und darauf achtgeben sollen, dass sie nicht stattdessen am schattigen Waldrand entlangliefen.


  Erst als er den Rauch wie einen grauen Schal zwischen den Bäumen aufsteigen sah, fiel dem Jungen wieder ein, dass man Fremde im Wald gesehen hatte. Einen Moment lang hatte er Angst: Warum sollten gottesfürchtige Menschen in diesen bitterkalten Nächten und bei den herbstlichen Regenschauern im Freien hausen? Nur Räuber und gefährliche Verrückte wohnten unter freiem Himmel. Das wusste doch jeder. Und wenn er nur ein kleines bisschen weniger eigensinnig gewesen wäre, hätte Tobias sich umgedreht und wäre zurück zum Hügel geeilt. Vielleicht hätte er sogar daran gedacht, die Schafe seines Vaters mitzunehmen, doch ein Teil von ihm, ein sehr überzeugungskräftiger Teil, hasste nichts mehr, als etwas nicht zu wissen. Dieser Teil hatte ihn einst dazu gebracht, einem Frosch ein Bein auszureißen, nur um herauszufinden, was das Tier tun würde. (Es tat herzlich wenig und starb kurz darauf mit einem, wie Tobias sicher war, anklagenden Blick in den hervorstehenden Augen.) Außerdem hatte dieser Teil dafür gesorgt, dass er die beste Sense seines Vaters bei dem Versuch verbeulte hatte, damit einen Baum zu fällen, und war darüber hinaus dafür verantwortlich, dass er den Inhalt des so geliebten Nähkorbs seiner Mutter über den gesamten Boden verstreut hatte – diese Suche nach neuem Wissen endete damit, dass Tobias den ganzen Nachmittag bei fahlem Licht auf Händen und Knien damit verbrachte, jede einzelne Näh- und Stecknadel wiederzufinden. Einmal hatte ihn die rebellische Stimme viele Kilometer aus dem Dorf hinausgeführt, um sich nach Eadarskirchen aufzumachen. Ihm war zu Ohren gekommen, dass die Stadt so groß war, dass die Straßen sogar Namen hatten. Sein Vater und zwei andere Männer hatten ihn eine Stunde nach Sonnenuntergang eingeholt, als er vollkommen erschöpft und hungrig am Straßenrand saß. Natürlich hatte er eine Tracht Prügel dafür bekommen, doch für den jungen Tobias gehörten sie zum Preis für seinen Forscherdrang.


  Also folgte er nun, anstatt sich umzuwenden und den Wald sowie deren gefährliche Bewohner hinter sich zu lassen (und sich um das Wohl des Viehs seines Vaters zu kümmern), dem Rauch zurück zu seiner Quelle, einem kleinen Lagerfeuer auf einer Lichtung. Ein kleiner Mann mit einem rattenartigen Gesicht stocherte in den Flammen herum. Die tiefen Falten und der Schmutz ließen sein Gesicht wie das eines Apfelpüppchens wirken. Sein großer Begleiter, der auf einem Stein neben dem Feuer saß und noch nicht einmal dann aufblickte, als Tobias auf einen Zweig trat und der kleine Mann aufschreckte, sah so seltsam aus, dass der Junge ein Schaudern nicht unterdrücken konnte. Der Kopf des großen Mannes war kahl geschoren, wenn auch nicht ordentlich, und der Schädel unter der Kopfhaut wies an einigen Stellen Beulen auf. Sein breiter Unterkiefer hing herunter, seine Zunge war zwischen den Zahnreihen deutlich zu erkennen, und obwohl er nicht blind zu sein schien, waren seine tief in den Höhlen liegenden Augen trüb wie schmutziges Gestein.


  Ganz im Gegensatz zu dem großen Mann, der überhaupt nicht aufmerksam war, reagierte der kleine Mann prompt. Er starrte Tobias an wie ein Hund, der sich zu entscheiden versuchte, ob er bellen oder wegrennen sollte.


  »Dein Holz ist zu nass«, sagte ihm der Junge.


  »Was?«


  »Damit kriegst du fast nur Rauch und kaum Feuer. Willst du Rauch?«


  Der kleine Mann runzelte die Stirn, jedoch aus Missfallen und nicht aus Ärger. »Ich will diesen Fisch braten.« Er hatte den Akzent eines Südländers, die Worte waren lang gezogen und unförmig. Tobias fragte sich, warum sie nicht lernen konnten, vernünftig zu reden.


  Er begutachtete das Abendessen des Mannes mit dem Blick eines erfahrenen Anglers. »Ganz schön klein.«


  »Besser, als zu verhungern«, sagte der Mann.


  »Na gut. Ich zeig’s dir.« Tobias trug schnell genug trockenes Holz zusammen, um ein neues Feuer zu machen, und kurz darauf briet der kleine Mann den Fisch an einem langen Stock. Sein großer Begleiter hatte sich immer noch nicht bewegt oder gesprochen, er schien den Neuankömmling in ihrem Lager noch nicht einmal bemerkt zu haben.


  »Vielen Dank für deine Hilfe«, sagte der kleine Mann. »Ich bin Feliks. Für uns ist das hier noch neu.«


  »Ich heiße Tobias«, sagte der Junge und sonnte sich im Licht seiner eigenen Hilfsbereitschaft. »Was bedeutet das, neu?«


  »Wir haben an einem Ort gelebt, wo es Essen gab.« Feliks zuckte mit den Schultern. »Das Essen ist ausgegangen.«


  Tobias beobachtete den anderen Mann, der immer noch dasaß und ins Nichts starrte. Einzig die langsame Bewegung seines Brustkorbs unter der dunklen abgetragenen Robe diente als Beweis dafür, dass es sich bei ihm um mehr als nur eine Statue handelte. »Wie lautet sein Name?«


  Feliks zögerte einen Moment lang. »Eli.« Er sprach den Namen mit seinem südlichen Akzent aus, die letzte Silbe klang wie der Schrei eines Watvogels – Eh-lii. »Er war mein Meister, aber er … etwas ist mit ihm passiert. Er hat den Verstand verloren.«


  Nun musterte Tobias den großen Mann mit unverhohlenem Interesse – wenn er den Verstand verloren hatte, konnte es wohl kaum ungehobelt sein, ihn anzustarren, oder? »Was ist passiert?«


  »Ihm ist die Decke auf den Kopf gefallen.« Feliks zog den Fisch vom Stock und verbrannte sich die Finger, woraufhin er den Fisch beinahe fallen ließ – es amüsierte Tobias, wie viele Dinge der Mann anscheinend nicht wusste. Anschließend schnitt er den Fisch mit einem Messer in zwei Teile und gab dem stillen Riesen den größeren Teil davon. Eli bewegte sich zum ersten Mal. Er nahm den Fisch, ohne einen Blick darauf zu werfen, steckte ihn in seinen Mund und kaute mit stoischer Geduld darauf herum. Feliks begann damit, das andere Stück zu essen, drehte sich dann jedoch mit schamerfülltem Gesicht zu Tobias um. »Ich sollte dir auch etwas anbieten, weil du so freundlich warst.«


  Tobias war alt genug, um zu verstehen, dass dieses Angebot ein nicht gerade kleines Opfer für Feliks bedeutete. »Nein, danke, ich werde zu Hause essen. Und ich mache mich jetzt besser auf den Weg, sonst holt Vater wieder den Riemen raus.« Durch die Bäume warf er einen Blick auf die Sonne, die bereits tiefer stand, als er gehofft hatte. »Er hat den Riemen wohl sowieso schon parat.« Der Junge stand auf. »Aber ich werde morgen wiederkommen. Ich kann dir helfen, bessere Fische zu fangen als den da.« Er zögerte. »Seid ihr auch an anderen Orten gewesen? In anderen Dörfern, vielleicht sogar in Städten?«


  Feliks nickte langsam. »An vielen Orten. In vielen Städten in den Mittellanden.«


  »Städte!« Tobias schwankte ein wenig, da ihn der Gedanke daran aus dem Gleichgewicht brachte. »Echte Städte? Ich komme auf jeden Fall zurück!«


  Plötzlich streckte der große Mann namens Eli die Hand aus. Nach einer ganzen Stunde, in der er sich kaum bewegt hatte, wirkte diese Geste so erschreckend, dass Tobias vor der Hand zurückwich wie vor einer Schlange.


  »Er … Ich denke, er will dir danken«, sagte Feliks. »Mach nur, Junge – nimm seine Hand. Er war mal ein bedeutender Mann.«


  Tobias streckte zögernd die eigene kleine Hand aus und fragte sich, ob es sich um einen grausamen oder vielleicht sogar tödlichen Trick handeln könnte – ob er vielleicht zu vertrauensselig gewesen war. Elis Hand war riesig, knubbelig und schmutzig, und sie schloss sich um die schlanken Finger des Jungen wie eine zuschlagende Kirchentür.


  Dann verschwand Tobias.


  Nachdem zwei Tage vergangen waren, ohne dass man eine Spur des Jungen fand, fiel der Verdacht logischerweise auf die beiden Fremden im Junkerwald. Als der Mann namens Feliks zugab, dass sie das Kind gesehen und mit ihm gesprochen hatten, zerrten der Dorfvorsteher sowie einige andere Leute aus der Gegend die Fremden aus dem Wald und ketteten sie neben dem Brunnen in der Mitte des Dorfes an einen hölzernen Pranger, wo sie jedermann sehen und darüber nachgrübeln konnte, was sie wohl verbrochen hatten. Feliks behauptete weiterhin unter Tränen, dass sie dem Jungen nichts angetan hatten und dass sie nicht wussten, wohin er verschwunden war – beides stimmte, wie sich herausstellen sollte. Doch selbst wenn die beiden Männer keine Fremden und damit quasi naturgemäß verdächtig gewesen wären, konnten die Dörfler sehen, dass der Große verwirrt, ja vielleicht sogar von einem Dämon besessen war, und fast niemand begegnete ihnen mit etwas anderem als Entsetzen und Abscheu.


  Die einzige Ausnahme bildete Vater Bannity, der Dorfpriester, der es für fragwürdig hielt, Menschen nur deshalb zu verhaften, weil sie Fremde waren. Er wagte es jedoch nicht, dies laut auszusprechen. Er war bei seiner Ankunft im Dorf vor zwanzig Jahren selbst ein Fremder gewesen (tatsächlich bezeichneten ihn einige der älteren Dörfler immer noch als den »neuen Priester«), und deshalb brachte er jenen, die nur deshalb verurteilt werden sollten, weil ihre Großväter und Urgroßväter nicht auf dem Dorffriedhof begraben lagen, Mitgefühl entgegen. Da er darüber hinaus in der Mitte seines Lebens eine Glaubenskrise erlitten hatte, die dazu führte, dass er einige der bekanntesten Grundsätze seiner eigenen Religion infrage stellte, neigte er noch weniger dazu, nur deshalb die Schuld der beiden anzuerkennen, weil sie nicht zur heimischen Herde gehörten. Daher machte es sich Vater Bannity zur Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die beiden Gefangenen stets genügend Essen und Wasser zum Überleben hatten. Es würde lange dauern, bis der Oberste Königliche Justiziar ankam – seine Rundreise führte ihn durch mindestens ein Dutzend Dörfer und dauerte einen ganzen Mondzyklus –, und selbst wenn die beiden das arme Kind getötet und seine Leiche versteckt hatten, wollte Vater Bannity, dass sie nicht starben, bevor dafür ein Beweis gefunden werden konnte.


  Als der kleine Mann, Feliks, nach und nach Vertrauen zu ihm fasste, erzählte er Bannity schließlich, was an jenem Tag geschehen war. Er schwor, dass der Junge Elis Hand berührt hatte und dann verschwunden war wie eine zerplatzte Seifenblase. Vater Bannity war sich nicht ganz sicher, was er davon halten sollte. War es ein echtes Mysterium oder nur der Auftakt zu einem Geständnis? Ein Mann, der sich langsam in ein Schuldbekenntnis gleiten lässt wie in ein heißes Bad. Jedoch blieb er bei seinem Entschluss, die beiden als unschuldig zu betrachten, bis sie ihm etwas anderes erzählten oder bis die Vorfälle bewiesen, dass das Schlimmste geschehen war.


  Eines Tages, als er gerade eine Schöpfkelle voller Wasser an Elis gesprungene Lippen hielt, sah ihn der große Mann auf einmal an, als sehe er ihn zum ersten Mal. In seinen ausdruckslosen animalischen Augen flammte Leben auf, das hatte Bannity bisher noch nicht bei ihm gesehen. Erschrocken ließ der Priester die Schöpfkelle fallen. Der große Mann hob die Hand, so weit er es mit seinen gefesselten Armen konnte, und spreizte die Finger, sodass sie wie eine seltsame blühende Blume aussahen.


  »Nicht«, flüsterte Feliks. »Genau das hat der Junge auch getan.«


  Vater Bannity zögerte nur kurz. Etwas lag in dem seltsamen Blick des großen Mannes, etwas Ernstes und Gedankenverlorenes, jedoch nichts Grausames, und er war überzeugt. Er streckte die Hand aus und ließ zu, dass Eli die Finger um die seinen schloss.


  Einen kurzen erschreckenden Moment lang dachte Bannity, er sei ein Fisch, der aus dem Fluss hinaus ins grelle Sonnenlicht gezerrt worden war. Er wurde von der Sonne und ihren Prismenfarben geblendet und schnappte nach Luft. Nur kurz darauf erkannte er, dass es eher so war, als sei er schon jahrelang nicht mehr im Wasser gewesen und sei nun plötzlich wieder ins kühle Nass zurückgeworfen worden: Alles, was in ihm verdorrt gewesen war, erwachte auf einmal zu neuem Leben, all die kleinen Verluste der letzten Tage und Monate – Farbe, Gefühl, Verzückung. Die Gefühle waren so stark, so überwältigend, dass er noch nicht einmal auf Feliks’ besorgte Fragen antworten konnte, während er wegstolperte.


  Bannity wusste wieder. Er hatte vergessen, wie es sich anfühlte, doch nun erinnerte er sich wieder, und die donnernde Kraft des Glaubens, die zu ihm zurückgekehrt war, machte ihm bewusst, wie viel er verloren hatte. Gott hatte ihm ein Wunder in der Gestalt des stummen Giganten geschickt, und nur mittels dieser einen Berührung war die Welt um ihn herum, die über die Jahre grauer und grauer geworden war, zu neuem strahlendem Leben erwacht.


  Gott zeigte sich wieder in allem und jedem, so wie es zu Bannitys Kinderzeiten gewesen war, als er sich nichts Schöneres hatte vorstellen können, als ihm zu dienen.


  Gott lebte wieder in ihm. Er hatte ein Wunder erfahren.


  Nachdem die erste Woge der ekstatischen Begeisterung verebbt war und sich etwas gewöhnlicher, jedoch nicht weniger angenehm anfühlte, wurde Vater Bannity bewusst, dass eigentlich nichts Konkretes passiert war. Es hatte den Anschein, als habe ihm Gott weder ein Wunder noch ein Zeichen gesandt. Der Handschlag mit dem Giganten hatte lediglich die Liebe zu Gott wiedererweckt, die Bannity zuvor für ihn gehegt hatte, doch die ihm irgendwie über die Jahre entglitten war.


  Er erkannte, dass Eli, der zweifelsohne als Gottes Bote agierte, ihm die Liebe zu Gott zurückgegeben, seinen Glauben an die lebendige Schöpfung wiedererweckt und, was das Wichtigste war, ihm die Gewissheit darüber geschenkt hatte, dass das, was war, auch einen Sinn ergab.


  Der stille verletzte Mann hatte Bannity seinen Herzenswunsch erfüllt, obwohl der Priester selbst nicht gewusst hatte, dass er ihn hegte.


  Voller Dankbarkeit und neugewonnener Glaubenskraft machte es sich der Priester zur Aufgabe, für die beiden Gefangenen zu sprechen, wenn der Oberste Justiziar ins Dorf zurückkehrte. Er wollte die Wahrheit sagen, auch wenn dies bedeutete, gestehen zu müssen, dass er eine Zeit lang seinen eigenen Glauben verloren hatte. Vater Bannity wäre ohne jeden Zweifel ihr einziger Verteidiger gewesen, wenn nicht, einen Tag, bevor der reisende Rechtsprecher in die Stadt geritten kam, der junge Tobias zurückgekehrt wäre.


  Er sei, wie der Junge den Dörflern voller Begeisterung erzählte, in Eadarskirchen gewesen und die Stadt sei genauso groß und wundervoll, wie er sie sich vorgestellt hatte. »Sie haben dort viele Hunde!«, sagte er, und seine Augen leuchteten noch immer vor lauter Begeisterung angesichts des Spektakels, das er dort gesehen hatte. »Und immer höhere Häuser! Und Leute!« Er schien die Tracht Prügel, die sein Vater ihm gerade verpasst hatte – einfach nur aus Prinzip, da die genauen Umstände seines Verschwindens noch immer ein Geheimnis waren – als einen kleinen Preis für all das hinzunehmen, was er gesehen hatte.


  Tobias wusste nicht, wie er vom Dorf in die weit entfernte Stadt gelangt war – es habe nur einen winzigen Augenblick gedauert, sagte er. Er habe Elis Hand berührt und sich dann mitten auf dem Marktplatz von Eadarskirchen wiedergefunden. Allerdings hatte es keinen ähnlich magischen Rückweg gegeben. Es hatte die gesamten Tage seines Verschwindens gedauert, zu Fuß nach Hause zurückzulaufen.


  Als der Oberste Justiziar am folgenden Tag ankam, gab es nicht länger einen Mordprozess zu führen, obwohl einige Dörfler hinter vorgehaltener Hand von Hexerei sprachen. Der Oberste Justiziar, ein kleiner rundlicher wichtigtuerischer Kerl mit einem Kinnbart, der so schmal und spitz war wie eine Pfeilspitze, bestand darauf, sofort zu den beiden ehemaligen Gefangenen geführt zu werden. Man hatte sie zu ihrem Lager im Junkerwald zurückkehren lassen, jedoch waren sie nun nicht mehr so anonym wie zuvor.


  Der Oberste Justiziar näherte sich Eli mit erhobenem Amtsstab und sagte: »Im Namen des Staates und seines gnädigen Herrschers, seiner Majestät des Königs, musst du mir sagen, wie du den Jungen nach Eadarskirchen gesandt hast.«


  Der große Mann sah ihn jedoch nur ungerührt an. Dann streckte er die Hand aus. Der Oberste Justiziar streckte ihm nach kurzem Zögern seine eigene kleine plumpe Hand entgegen und ließ zu, dass Eli sie ergriff.


  Nachdem Vater Bannity und die anderen Männer, die der Begegnung beiwohnten, nicht länger erstaunt blinzelten, erkannten sie, dass der Oberste Justiziar nun statt seiner Amtstunika die Robe eines Richters trug, inklusive Halsbinde und Ehrenkranz, und dass das runde goldene Amtsemblem nun an einer Kette um seinen Hals hing. (Einige behaupteten sogar, er habe nun auch ein prominenteres Kinn und einen durchdringenderen Blick als zuvor.) Der ehemalige Oberste Justiziar, nun ein vollwertiger Oberster Richter, blinzelte, fuhr mit den Fingern über den Blätterkranz auf seinem Haupt, fiel auf die Knie und stieß ein fröhliches Gebet aus.


  »Zwölf Jahre habe ich gewartet!«, sagte er immer und immer wieder. »Ich danke dir, Herr! Immer und immer wieder wurde ich übergangen – aber jetzt nicht mehr!«


  Dann erhob er sich und verkündete mit passender richterlicher Würde: »Diese Männer haben sich keiner unerlaubten Hexerei schuldig gemacht. Ich verfüge, dass sie wahrhaftige Boten Gottes sind und mit Respekt behandelt werden sollten.«


  Da er feststellte, dass sich in seinen Taschen nun einige Goldmünzen mehr befanden – die Differenz zwischen seinem alten Gehalt und dem neuen –, verkaufte der neuernannte Oberste Richter kurzerhand seinen Wagen und seinen Esel an Pender, den Dorfschmied, und verließ das Dorf in einer Kutsche mit einem frisch angeheuerten Fahrer und zwei neuen Pferden. Gerüchte besagten, dass er bei seiner Rückkehr nach Hause feststellte, dass ihm der vierzehnte königliche Rechtsbezirk zugewiesen worden war.


  Im Anschluss an die wundersame Transformation des Obersten Justiziars füllte sich der Junkerwald mit allerhand Leuten aus dem Dorf und auch aus angrenzenden Dörfern – da sich Neuigkeiten in diesen ländlichen Gebieten schnell verbreiten –, und aus dem Lager der beiden Männer wurde eine Art Wallfahrtsort. Die Teilnehmeranzahl wuchs so rasch an, dass Vater Bannity und einige der Dorfbewohner, die etwas sachlicher an die Sache herangingen und nahe am Wald wohnten, sich sorgten, dass der Wald schon bald niedergetrampelt werden würde. Allerdings konnte der Dorfvorsteher die heranströmenden Neuankömmlinge ebenso wenig aufhalten, wie er die hereinbrechende Flut an der Küste hätte aufhalten können.


  Doch obwohl niemand der Anwärter abgewiesen wurde, bekam nicht jeder seinen Herzenswunsch erfüllt – Elis Hand öffnete sich nur jedem Dritten oder Vierten, und es war unmöglich, die Geste zu erzwingen. Ein Töpfer namens Keely versuchte die Finger des großen Mannes auseinanderzubiegen und seine eigene Hand hineinzulegen, doch obwohl es ihm schließlich gelang, passierte ihm nichts Magisches – abgesehen davon, dass sich am nächsten Tag eine schmerzhafte Beule mitten auf seiner Stirn bildete.


  Einige Wünsche der Pilger fielen erstaunlich klein und bescheiden aus: Die kranke Kuh eines Mannes wurde plötzlich wieder gesund, der jüngste Sohn einer Frau stellte auf einmal fest, dass er wieder genauso gut hören konnte wie vor seinem Fieber. Andere waren vorhersehbarer, wie der eines Mannes, der einen Topf voll Gold unter einer Mauer fand, die er instand setzte, nachdem er Elis Hand genommen hatte.


  Auch zwei beeinträchtigte junge Leute – ein junger Mann mit einem zerschmetterten Bein und ein junges Mädchen mit einem erdbeerroten Muttermal im Gesicht –, die auf benachbarten Bauernhöfen wohnten, traten vor Eli und wurden beide mit einem Handschlag belohnt. Doch zum Erstaunen vieler Dörfler sahen die beiden hinterher genauso aus wie vorher. Allerdings starb innerhalb der nächsten Tage der trinksüchtige Vater des jungen Mannes an einem Schlaganfall und hinterließ ihm den Bauernhof, und der grausame geizige Onkel des Mädchens, der es wie eine Angestellte behandelte, geriet unter einen Wagen und starb ebenso, sodass es nun jeden zum Mann nehmen konnte, den es wollte. Tatsächlich heirateten die beiden jungen Leute und wirkten äußerst glücklich, obwohl sie noch immer entstellt waren und von den anderen Dörflern bedauert wurden.


  Das Opfer des einzigen Fehlers, der Eli augenscheinlich unterlief, war Pender, der Schmied. Er kam als breitschultriger bärenstarker Mann mit einem Bart, der ihm bis zur Brust hinabreichte, ins Lager, und als er ging, hatte er die Statur und die Stimme und offenbar alle weiteren notwendigen Komponenten einer schlanken jungen Frau. Noch in derselben Nacht verließ er das Dorf, tauschte den alten Wagen des Obersten Justiziars gegen ein paar hübsche Kleider ein und machte sich auf dem Esel auf den Weg in die nächstgelegene Stadt, um ein neues Leben anzufangen (jedenfalls erzählte er das seinen Nachbarn). Niemand konnte herausfinden, wie genau so etwas Seltsames hatte passieren können, wo doch allen anderen geholfen worden war.


  Schon bald kamen der lahme junge Mann und andere dankbare Leute zurück und bauten im Junkerwald ein großes Zelt für Eli und Feliks auf, und sie brachten ihnen täglich etwas zu essen und zu trinken. Von überall her kamen Leute, um die beiden Fremden zu sehen, und auch die Dörfler, die nicht von Eli mit einem übernatürlichen Geschenk bedacht worden waren, erkannten nach und nach, wie kostbar seine Anwesenheit war: Das Dorf war voller Pilger, darunter auch einige gut betuchte Leute, die gewillt waren, exorbitante Preise dafür zu bezahlen, in der Nähe des Wundertäters eine Unterkunft zu bekommen.


  Vater Bannity, der noch immer im freudigen Lichte seines neugewonnenen Glaubens badete, hegte zwar keinerlei Zweifel daran, dass Eli und Feliks Geschenke Gottes waren. Jedoch hatte er seine Vorsicht und seinen gesunden Menschenverstand nicht eingebüßt und sorgte sich, was mit seinem ruhigen Dorf passierte. Er schickte einen Boten mit einer Nachricht, in der er die jüngsten Ereignisse beschrieb, zu Dondolan, dem nächstgelegenen zugelassenen Zauberer, der einsam in der Nähe des Hohen Gipfels lebte. Der Zauberer war schon viele Jahre nicht mehr ins Dorf gereist, jedoch hatten sich der Priester und er schon ein paarmal getroffen. Bannity mochte den Zauberer und vertraute seinem gesunden Menschenverstand, der mit Sicherheit mehr hermachte als der der Dorfältesten, die mittlerweile so sehr nach dem Gold der Pilger gierten wie Kinder, die in einen Siruptopf gefallen waren und sich nun glücklich zu Tode aßen.


  Dondolan der Klarsichtige, wie man ihn damals an der Akademie genannt hatte, warf einen Blick auf den Brief des Priesters, sprang aus seinem Stuhl auf und begann zu packen (eine Aufgabe, die einen Zauberer weit weniger Zeit kostet als einen durchschnittlichen Reisenden). Der Bote fragte, ob er eine Antwort überbringen solle, und Dondolan sagte zu ihm: »Ich werde vor dir dort sein.« Dann setzte er seine Worte in die Tat um und verschwand.


  Im Dorf am Fuße des Berges tauchte er wieder auf und holte sein Pferd aus dem dortigen Mietstall – selbst ein vollwertiger Zauberer reist keine zwanzig Meilen per Magie, wenn er nicht weiß, was er am Zielort vorfindet, denn eine solche Reise zehrt doch sehr an den magischen Ressourcen – und machte sich auf den Weg. Abgesehen von einem schlecht geplanten Überfall einiger ansässiger Banditen hinter dem Pass des Betrunkenen Prinzen, der zu einem Anstieg der Froschpopulation in den Hochlanden führte, Dondolans Weiterreise jedoch kaum beeinträchtigte, ging die Reise schnell voran. Er erreichte das namenlose Dorf innerhalb von zwei Tagen. Da er ordinäre Boten nicht mochte, hatte er einen Raben vorausgesandt. Daher erwartete ihn Vater Bannity bereits an der Kreuzung außerhalb des Dorfes.


  Nachdem sie sich begrüßt hatten – es war eine herzliche Begrüßung, da der Respekt, trotz einiger Differenzen die theologischen Praktiken betreffend, auf Gegenseitigkeit beruhte – führte Bannity Dondolan durch die Felder um das Dorf, um den Einwohnern nicht mehr Anlass zu Gerüchten und Unruhen zu geben als unbedingt notwendig. Das Dorf war mittlerweile voll davon, und die Pilger, die täglich von überall anreisten, machten es nur noch schlimmer.


  »Möchtet Ihr mit den beiden sprechen?«, fragte Bannity. »Das wird zwar schwierig werden, aber vielleicht kann ich die Dorfältesten dazu bewegen, das Lager im Wald zu schließen. Allerdings wird es nicht einfach sein, die ganzen Leute wegzuschaffen, die dort mittlerweile leben – sie haben praktisch ein neues Dorf inmitten des Waldes errichtet.«


  »Wir sollten keine Entscheidungen treffen, bevor ich mir diese wundersamen Männer angesehen habe«, sagte Dondolan. »Obwohl ich gestehen muss, dass Eure Beschreibung der beiden in Eurem Brief ein ungutes Gefühl bei mir geweckt hat.«


  »Warum?«, fragte Bannity überrascht. »Glaubt Ihr, dass sie uns schaden wollen? Ich habe mir eigentlich nur Sorgen darum gemacht, dass die ganzen Pilger die Sicherheit unseres Dorfes gefährden, indem sie Diebe und Trickbetrüger und solches Gesindel anziehen. Mit Sicherheit hat Gott uns diese beiden gesandt – sie haben schon so viel Gutes getan!«


  »Vielleicht ist dem so. Aus diesem Grund werde ich mich mit meinen Vorurteilen zurückhalten, bis ich die beiden gesehen habe.«


  Sie machten sich auf den Weg durch den Wald, vorbei an Gruppen von Feiernden, die sangen und beteten und um so viele Lagerfeuer herumsaßen, dass der Anblick eher an den Vorabend einer großen Schlacht erinnerte als an den hereinbrechenden Abend im Wald außerhalb eines kleinen Dorfs, das so unbedeutend war, dass es noch nicht einmal einen Namen hatte. Als sie sich dem großen Zelt und einer Gruppe davor wartender Leute näherten – einige davon warteten geduldig, andere verlangten lautstark danach, als Nächstes vorgelassen zu werden, da ihre Not so groß war –, fiel es Bannity zunehmend schwer, sich durch die Masse zu schieben. Dass es sich bei den meisten Leuten um Fremde handelte, zeigte sich deutlich daran, dass der respektierte Dorfgeistliche beinahe in zwei Kämpfe verwickelt worden wäre, und nur Dondolans diskreter Einsatz eines Bezwingzauberspruchs brachte sie ohne größere Anwendung von Gewalt durch die vorderste wartende Reihe.


  Sie schlüpften durch die Zeltöffnung. Dondolans Blick wanderte durch das großzügige Zelt und blieb an dem wundersamen Paar hängen, das herrschergleich auf Stühlen mit hoher Lehne saß, die die Dorfbewohner ihnen gebaut hatten – der kleine Mann Feliks und der große Mann mit dem missgestalteten Kopf. Feliks kratzte sich und lachte über etwas. Eli starrte auf einen der vor ihm knienden Bittsteller hinab, sein Gesichtsausdruck war selbstvergessen wie der eines Froschs, der darauf wartet, dass eine große Fliege vorbeikommt. Dondolan schluckte und verließ dann das Zelt, Bannity folgte ihm. Selbst im fahlen Fackellicht konnte der Priester erkennen, dass der Zauberer sehr blass geworden war.


  »Es ist tatsächlich so, wie ich befürchtet hatte, Bannity. Das da drinnen ist kein armer unschuldiger Wanderer, der von Gott berührt wurde – oder zumindest hat es so nicht begonnen. Der große Mann ist der dunkle Zauberer Elizar der Verschlinger, Geißel der südlichen Lande und der größte Feind des Erzmagiers Kettil vom Donnernden Fels.«


  »Elizar?« Das Schlucken fiel Bannity plötzlich schwer. Selbst ein einfacher Dorfpriester kannte den Verschlinger, der ganze Städte niedergebrannt hatte, weil ihm der trübe Himmel über den Ruinen gefiel, der abartige Rituale durchgeführt hatte, um Menschen in Tiere und Tiere in Menschen zu verwandeln, und dessen grausamen Eroberungszügen nur von Kettil, dem größten Zauberer dieses Zeitalters, Einhalt geboten worden waren. Der Zauberer hatte seine großen eisigen Kavernen oben auf dem Donnernden Fels verlassen und dem jungen König geholfen, Elizars riesige Armee aus geifernden Tiermenschen auf dem Feld von Herredsbrand zu besiegen. Kettil selbst war es gewesen, der sich Elizar zwischen den beiden Heeren zum Duell gestellt hatte – jedermann erinnerte sich daran, dass der Himmel über Herredsbrand so gleißend hell gewesen war, als hätten sich gleichzeitig ein halbes Dutzend Gewitter entladen. Obwohl es keinem von beiden gelungen war, einen deutlichen Sieg über den anderen zu erringen, war es Elizar gewesen, der vom Schlachtfeld geflohen war. Sein Plan war vereitelt worden und er war für Jahre spurlos verschwunden – bis zu diesem Moment. »Der Elizar?«, hauchte Vater Bannity. »Hier? «


  »Ich würde mein Leben darauf verwetten«, sagte Dondolan, »und muss es vielleicht sogar tun. Selbst wenn er wirklich den Verstand verloren hat, könnte ihn der Anblick von jemandem wie mir vielleicht einen Schock versetzen, und er kehrt zu seinem früheren Ich zurück.«


  »Aber wir können es damit doch nicht einfach … gut sein lassen. Wir können die Dinge nicht so lassen.«


  »Das stimmt, aber ich wage es nicht, mich ihm zu nähern. Wie Ihr mir berichtet habt, sind seine Wunder echt, also verfügt er wohl immer noch über gewaltige Kräfte. Selbst wenn er seinen Verstand nicht zurückerlangt, kann ich es nicht riskieren, dass er mir womöglich meinen Herzenswunsch erfüllt.« Dondolan schüttelte den Kopf, sein weißer Bart schwang hin und her. »Das Herz eines Zauberers, selbst das eines relativ bescheidenen Zauberers wie mir, ist voller dunkler Abgründe. Das liegt an der Welt, in der wir leben, den Wissensgebieten, die wir studieren, den Kräften, die wir zu beherrschen lernten, auch wenn wir sie nicht immer verstehen.« Er lächelte, doch es lag nicht viel Freude darin. »Ich muss ehrlich gestehen, dass ich meinen eigenen Herzenswunsch nicht kenne, und ich habe kein Interesse daran, ihn auf diese Weise zu erfahren.«


  »Ich … ich bin mir nicht sicher, was Ihr meint.«


  »Was ist, wenn es mein Herzenswunsch wäre, der größte Zauberer meiner Zeit zu sein? Ich hegte diesen Wunsch damals, als ich jung war und auf die Akademie kam. Was ist, wenn dieses Verlangen nicht verschwunden, sondern nur tief in mir verborgen ist?« Er schüttelte wieder den Kopf. »Ich wage es nicht, dieses Risiko einzugehen.«


  »Aber was wäre, wenn ein Normalsterblicher – jemand, der kein Zauberer ist – eben diesen Herzenswunsch hegt? Oder noch etwas Schlimmeres, wie das Ende der Welt zum Beispiel.«


  Dondolan sah den Priester mit klugen ernsten Augen an. »Bis jetzt ist das ja nicht passiert. Tatsächlich haben die Kräfte, die Elizar einsetzt, bisher niemandem geschadet, mal von ein paar garstigen alten Leuten abgesehen, die dem Glück ihrer Kinder absichtlich im Weg standen. Und selbst in diesen Fällen können wir nicht beweisen, dass es sich nicht nur um Zufälle handelte. Vielleicht liegt eine Art Beschränkung in Elizars Magie – etwas, das ihn nur harmlose Wünsche gewähren lässt. Ich weiß es nicht.« Er sah auf. »Jedoch weiß ich, dass wir mehr herausfinden müssen, bevor wir eine Entscheidung treffen können. Wie Ihr schon sagtet, können wir die Dinge nicht einfach so weiterlaufen lassen. Nicht, wenn sich Elizar der Verschlinger hier aufhält, umgeben von eifrigen Bittstellern, und er ohne Unterlass Wünsche gewährt, so gutherzig sie auch sein mögen.« Dondolan strich mit den Fingern durch seinen langen Bart. »Ganz zu schweigen von der Möglichkeit, dass dies alles nur ein fauler Trick von Elizar ist – dass er nur vorgibt, den Verstand verloren zu haben, und plant, sich die Mittellande wieder unter den Nagel zu reißen.« Er legte die Stirn in Falten und dachte nach. »Wann hören sie heute Abend auf?«


  »Schon bald. Wenn mein Küster die Glocke zum Abendgebet schlägt.«


  »Wartet, bis die Glocke schlägt, Vater, dann bringt den Mann Feliks zu mir.«


  Der kleine Mann wirkte schon fast erleichtert, dass die Wahrheit ans Licht gekommen war. »Ja, es ist wahr. Er war einst Elizar, der größte Zauberer von allen.«


  »Nach Kettil, dem Erzmagier meinst du wohl«, sagte Dondolan.


  Feliks machte eine wegwerfende Geste. »Mein Meister hat seine Seele in Herredsbrand in fünftausend Tiermenschen transferiert und ihnen während des Kampfes Leben eingehaucht. Trotzdem ist es ihm gelungen, beim Duell mit Kettil Falkengesicht ein Unentschieden zu erreichen.«


  »Das spielt hier und jetzt doch überhaupt keine Rolle«, sagte Vater Bannity ungeduldig. »Warum ist er so, wie er sich uns zeigt? Ist das ein neuer Plan von ihm, irgendein abartiger Kunstgriff?«


  »Sag die Wahrheit, Diener, und versuche nicht, mich hereinzulegen«, sagte Dondolan mit harscher Stimme. »Trotz allem muss Kettil hiervon erfahren. Er wird nicht länger brauchen als ich, um zu erkennen, dass dein Eli tatsächlich sein alter Erzfeind ist.«


  Feliks seufzte. »Dann müssen wir wohl wieder weiterziehen. Das ist sehr traurig. Mir gefiel es hier.«


  »Verdammt noch mal, einer der gefährlichsten Männer der Welt schläft nur zwanzig Schritt von hier entfernt! Sprich mit uns!«


  »Gefährlich für euch, vielleicht.« Feliks schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht einmal das – nicht mehr. Das ist kein Trick, Zauberer. Was Ihr seht, ist die Wahrheit. Der alte Elizar ist fort und nur der stumme Eli ist geblieben.


  Es war gleich nach Herredsbrand, nachdem der König und Euer Zaubererkonzil uns fortgejagt hatten. Da all seine Tiermenschen tot oder in ihre frühere Form zurückverwandelt worden waren, verließ mein Meister das Schlachtfeld und zog sich in sein geheimes Versteck in den Dunkelbergen zurück.«


  »Wir vermuteten damals schon, dass er dort einen Unterschlupf hatte«, murmelte Dondolan, »jedoch gelang es uns nie, ihn zu finden.«


  »Er war fest entschlossen, sich an Kettil und den anderen zu rächen«, fuhr Feliks fort. »So hatte ich ihn noch nie gesehen. Er war wütend, aber auch erschöpft, erschöpft und verzweifelt.« Der kleine Mann sah den Priester und den Zauberer einen Moment lang an. »Einmal bin ich mitten in der Nacht von einem Geräusch aufgewacht und sah ihn weinen.«


  »Das kann ich nicht glauben«, sagte Dondolan. »Elizar? Der Verschlinger?«


  »Glaubt, was Ihr wollt. An ihm war immer mehr dran, als die Leute oder das Konzil verstanden haben. Wie auch immer, irgendwann war er davon besessen, das Amulett der Wünsche an sich zu bringen, das seinem Besitzer das gewährt, was er am meisten begehrt. Er ist der Legende viele Monate – beinahe ein ganzes Jahr – lang über verschollene Wege, durch alte Bücher und noch ältere Schriftrollen nachgejagt. Er hat mit Kreaturen gesprochen, die so grausig sind, dass ich noch nicht einmal unter demselben Dach wie sie sein konnte, wenn er mit ihnen sprach.« Die Erinnerung schien Feliks noch immer in Furcht zu versetzen, doch gleichsam war er stolz auf seinen mutigen Meister. »Endlich war der Zeitpunkt gekommen. Tief in unserer Höhle in den Dunkelbergen bereitete er die nötigen Zaubersprüche vor. Ich half ihm dabei, so gut ich konnte, doch ich bin nur ein einfacher Diener und kein Nekromant. Ich habe die Feuer geschürt, die Destillierkolben poliert und ihm die benötigten Dinge aus unserem Reliquiar geholt. Schließlich war es so weit, die Sphären waren im Einklang und er begann mit der Beschwörung der Leeren Götter.


  Er schlief nächtelang nicht und litt an einem Fieberwahn, den ich bei ihm noch nie zuvor gesehen hatte, noch nicht einmal in der Nacht vor Herredsbrand, als die Weltherrschaft für ihn noch in Reichweite gewesen war. Er war blass und redete mit weit aufgerissenen Augen mit sich selbst, so als sei ich gar nicht da. Er war wie ein Gefangener, der verzweifelt auf eine Befreiung hoffte, sei es nun durch eine offene Zellentür oder den Strick des Henkers.«


  Feliks seufzte und wischte sich kurz über die Augen, während Dondolan ungeduldig mit den Fingern trommelte.


  »Das Ritual dauerte Stunden«, erzählte der kleine Mann weiter, »und es erschollen Namen in der Dunkelheit, die in meinen Ohren schmerzten. Irgendwann floh ich aus Angst vor den Schatten, die den Raum erfüllten und um mich herum tanzten. Ich kam nur zurück, weil ich den heiseren Triumphschrei meines Meisters hörte.


  Er stand inmitten seines mystischen Gebildes und hielt etwas hoch, das ich kaum erkennen konnte, etwas das rot und schwarz leuchtete …«


  »Nichts kann schwarz leuchten«, sagte Dondolan – etwas gereizt, wie Bannity meinte. »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Wenig von dem, was in jener Nacht geschah, ergab einen Sinn, aber ich werde meine Geschichte nicht verändern. Es leuchtete rot und schwarz. Elizar hielt es über seinen Kopf und rief mit rauer Stimme aus: ›Mein größter Wunsch wird wahr …‹ – und dann stürzte die Decke ein.«


  »Sie stürzte ein?«, sagte Bannity. »Aber wie? Ich dachte, ihr wart in irgendeiner Berghöhle.«


  »Das waren wir auch«, bestätigte Feliks. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, wie es passierte – es war, als befände man sich im Schlund eines Riesen, der wieder und wieder auf einem herumkaute und einen dann ausspuckte. Als ich aufwachte, lagen wir beide auf der Böschung vor dem Eingang zur Höhle, um uns herum lagen lauter Felsbrocken. Elizar war so, wie Ihr ihn hier vor Euch seht, niedergeschmettert und still, sein Kopf voller Blut, der Arme. Das Amulett war fort. Alles war fort. Ich half ihm auf und dann stolperten und krochen wir den Berg hinunter zu einer verlassenen Hütte – der Besitzer war wohl geflohen, als der Berg angefangen hatte zu beben. Ich rasierte meinem Meister den Schädel und versorgte seine Wunden. Wir bedienten uns an den Vorräten, die der Besitzer zurückgelassen hatte, doch als sie uns ausgingen, hatten wir keine andere Wahl, als zu wandernden Bettlern zu werden.« Der kleine runzlige Mann breitete die Hände aus. »Ich kann nämlich keine Magie wirken.«


  »War der Junge aus dem Dorf, den Elizar nach Eadarskirchen geschickt hat, der Erste, der … berührt wurde?«


  Feliks schüttelte den Kopf. »Mein Meister hat die Hände mehrerer Leute berührt, meistens die jener, die eine großzügige Spende in unsere Bettlerschale legten, und manchmal passierte etwas. Niemand erlitt einen Schaden, alle profitierten davon«, fügte er ein wenig defensiv hinzu.


  »Und du«, verlangte Dondolan zu wissen. »Du musst seine Hände seit dem Vorfall schon viele Male berührt haben. Was ist mit dir?«


  »Was könnte schon passieren? Mein Herzenswunsch hat sich bereits erfüllt. Ich wollte ihm immer nur dienen. Vom ersten Moment an, als ich ihn draußen vor der Akademie sah, wusste ich, dass er mein Schicksal war, sei es nun ein gutes oder ein böses.«


  Dondolan seufzte. »Mit Sicherheit ein böses, jedenfalls bis jetzt. Du bist kein wahrer Bösewicht, Feliks, aber du hast einem bösen Mann gedient.«


  »Alle bedeutenden Männer werden von einigen für bösartig gehalten.«


  »Aber nicht alle bedeutenden Männer transplantieren die Köpfe von wilden Ebern auf die Schultern einfacher Bauern«, entgegnete Dondolan. »Und nicht alle bedeutenden Männer tragen die Häute anderer Zauberer als Mantel.«


  »Er hat nur diejenigen getötet, die sich gegen ihn gewandt haben«, sagte Feliks stur. »Nur diejenigen, die sonst ihn getötet hätten.«


  Dondolan starrte ihn einen Moment lang an. »Das spielt jetzt keine große Rolle mehr«, sagte er schließlich. »Wie ich bereits sagte, wird Kettil mittlerweile hiervon gehört haben und sich denken können, wer sich hier aufhält. Der Erzmagier wird herkommen, und die Dinge werden sich ändern.«


  »Dann müssen wir gehen«, sagte Feliks und kam mit einem müden Seufzer auf die Füße. »Wir werden weiterziehen. Es gibt immer noch einige Orte, an denen wir in Ruhe und Frieden leben können, wenn ich nur meinen armen Meister dazu bringen kann, die Hände bei sich zu behalten.«


  »Ich wage es nicht, euch aufzuhalten«, sagte Dondolan. »Ich fürchte, ich könnte deinen Meister aufwecken, falls er noch irgendwo in diesem ramponierten Schädel schläft – ich muss gestehen, dass ich ihm nie das Wasser reichen konnte. Doch selbst wenn ihr flieht, könnt ihr Kettils Macht nicht entkommen.«


  Das tut nichts zur Sache. Was sein wird, wird sein, dachte Bannity, doch ein Teil seines neugewonnenen Friedens war mit der Demaskierung Elis verschwunden. Ob Elizar nun ein Mann ist, der sich wahrhaft verändert hat, oder ein Bösewicht, der sich verstellt – ganz egal, was als Nächstes passieren wird, auch das wird Gottes Wille sein. Denn wer kann sein Eingreifen verleugnen, wenn er uns hier doch so viele Wunder gezeigt hat?


  Jedoch weigerte sich Eli, den Wald zu verlassen, obwohl Feliks mit aller Dringlichkeit auf ihn einredete. Der stumme Mann war so unnachgiebig wie ein Felsbrocken, der im Matsch festsitzt. Keine einzige Bitte und kein einziges Argument seines Dieners drang zu ihm durch – tatsächlich gab es nicht einmal Anzeichen dafür, dass er sie überhaupt gehört hatte.


  Nun, da sie die wahre Identität des Wundertäters kannten, gelang es Dondolan und Bannity immerhin, die plötzlich zutiefst erschrockenen Dorfältesten davon zu überzeugen, die Menschenmassen zumindest für eine Weile vom Wald fernzuhalten. Mithilfe einiger Soldaten vom nahe gelegenen Wachposten, die mit einem Teil der Erlöse aus der langen Wundersaison angeworben wurden, räumten sie den Wald und drängten die Bittsteller ins Dorf und die umliegenden Felder, wo einige ansässige Quacksalber sie nur zu gern mit ähnlichen Wundern versorgten, zumindest versprachen sie es.


  Nachdem das letzte Lager geräumt worden war, brachten einige der Leute, die jenseits des Dorfes lebten, die Neuigkeit mit, dass Kettil Falkengesicht auf dem Weg war. Einige von ihnen hatten nicht mehr gesehen als einen furchtbaren Sturm, der um die Spitze des Donnernden Felsens tobte. Doch andere behaupteten, sie hätten den Erzmagier leibhaftig beobachtet, wie er gleißend hell wie ein Blitz auf einem weißen Pferd den Berg heruntergaloppierte. Jedenfalls hatten diejenigen, die man aus dem Junkerwald vertrieben hatte, nun etwas anderes, auf das sie sich freuen konnten. Schon bald reihten sich Schaulustige an der Straße zum namenlosen Dorf, um den berühmtesten und am meisten gefeierten Zauberer von allen zu bestaunen.


  Vater Bannity kam nicht umhin, sich zu fragen, ob Elizar wohl spürte, dass sein größter Rivale nahte. Daher ging er in den Junkerwald und überquerte die leere Fläche, wo sich zuvor noch das Lager befunden hatte. Nur noch einige Soldaten waren hier und standen Wache.


  Im Inneren des Zelts sah der runzlige kleine Feliks von seiner Schüssel mit Eintopf auf und winkte Bannity zu, als seien sie alte Freunde. Elizar saß jedoch wie eh und je mit leerem Gesichtsausdruck da und schien nicht einmal zu bemerken, dass die Pilger fort und er und Feliks allein waren. Er starrte einfach nur vor sich auf den Boden, seine großen Hände öffneten und schlossen sich so langsam, dass Vater Bannity zwischen dem Öffnen und Schließen der Faust zwanzig seiner eigenen Herzschläge zählte. Das blanke Gesicht und der rasierte Schädel, der aus der schwarzen Robe ragte, sahen beinahe aus wie ein Ei, aus dem so ziemlich alles schlüpfen konnte.


  Warum bin ich überhaupt hergekommen?, fragte er sich. Um den gefährlichsten Schwarzmagier dieses Zeitalters zu verhöhnen? Doch er spürte, dass er ihn einfach fragen musste.


  »Bist du wirklich nicht mehr da drin, Elizar?« Die Stimme des Priesters zitterte, und er betete zu Gott, er möge ihm Stärke verleihen. Nun wurde ihm bewusst, dass dort ein Mann saß, der solche Macht besaß, dass er ganze Städte so einfach zerstört hatte wie ein normaler Mann einen Ameisenhügel. Aber Bannity musste ihn fragen. »Bist du wirklich und wahrhaftig leer, oder ist dort noch ein Funken in der Hülle, der zuhört?« Ihm kam plötzlich ein Gedanke. »Hast du das selbst über dich gebracht mit deinem magischen Amulett? Als die Zeit kam, dass dein eigener Herzenswunsch erfüllt werden sollte, hat Gott in einen kleinen versteckten Teil von dir hineingehorcht, der den Tod und die Qualen und den Hass leid war? Der Gottes Werk zu deinen Mitmenschen bringen wollte anstelle von Blut und Feuer und Schrecken?«


  Eli sah weder auf noch veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und schließlich verließ Vater Bannity das Zelt. Feliks sah ihm mit einem verwirrten Gesichtsausdruck nach und wandte sich dann wieder seinem Mahl zu.


  Kettil Falkengesicht ritt die Hauptstraße hinunter, und hinter ihm jubelten die Menschen, als sei er ein siegreicher Held – was er auch war. Bannity beobachtete, wie die Leute Kettils Namen riefen. Es waren dieselben Leute, die nur wenige Tage zuvor noch vor Elis Zelt im Dreck gekniet und um Einlass gebeten hatten. Der Priester konnte sich nur über Gottes seltsame Wege wundern.


  Kettil Falkengesicht war jünger, als Bannity erwartet hätte, oder vielleicht hatte er seine Erscheinung einfach nur magisch verändert. Er sah aus wie ein Mann in mittleren Jahren, in seinem goldenen Haar war nur wenig Grau zu sehen, sein markantes gut aussehendes Gesicht zeigte noch keine Alterserscheinungen. Seine Augen waren jedoch das Beeindruckendste an ihm: Selbst aus der Ferne glitzerten sie eisblau, und aus der Nähe konnte man ihn aufgrund der Kälte in seinem Blick kaum direkt ansehen.


  Bannity und Dondolan nahmen den Erzmagier am Waldrand in Empfang. Kettil nickte seinem Zaubererkollegen zu, schien den Priester allerdings kaum wahrzunehmen, selbst nachdem Dondolan ihn vorgestellt hatte.


  »Er ist da drin …«, begann Dondolan, aber Kettil hob die Hand, und der niedere Magier verstummte.


  »Ich weiß, wo er ist.« Seine Stimme passte zu seinen Augen, sie war frostig und Ehrfurcht gebietend. »Und ich weiß auch, was er ist. Ich habe die Hälfte meines langen Lebens damit verbracht, dieses Böse zu bekämpfen. Man muss mir nicht mitteilen, wo ich ihn finde – ich wittere ihn, so wie ein Jagdhund seine Beute wittert.«


  Seltsam, dass Ihr ihn dann nicht schon früher gefunden habt, dachte Bannity, bereute sein kleingeistiges Genörgel jedoch direkt wieder. »Aber er ist nicht mehr das Monster, das Ihr kennt, Erzmagier …«


  Kettil sah ihn an, allerdings nur kurz, dann wandte er sich von ihm ab. »Solche Kreaturen ändern sich nicht«, sagte er zu Dondolan.


  Bannity versuchte es noch einmal. »Er hat so viel Gutes getan …!«


  Kettil grinste boshaft. »Hat er jene wieder zum Leben erweckt, die er getötet hat? Die Städte wieder aufgebaut, die er zerstörte? Sprecht mit mir nicht über Dinge, die Ihr nicht versteht, Priester.« Er stieg von seinem riesigen weißen Pferd ab. »Ich werde hineingehen und sehen, welch Teufelei mich erwartet.«


  Bannity musste zugeben, dass der Erzmagier im wahren Leben so eindrucksvoll war wie die Legenden berichteten. Er ging festen Schrittes in den Wald hinein, bewaffnet nur mit seinem knorrigen Stab aus Birkenholz. Sein langes Haar wehte hinter ihm her, und seine himmelblaue Robe bauschte sich auf, als stünde er noch immer hoch oben auf dem Donnernden Fels. Bannity sah zu Dondolan hinüber. Der Zauberer wirkte sehr gefasst, und es war unmöglich zu erraten, was er gerade dachte. Dann folgten die beiden dem Erzmagier Kettil in den Junkerwald.


  Zu Bannitys Erstaunen stand Eli im Zelteingang und ließ den Blick über die weite Lichtung schweifen.


  »Ho, Verschlinger!« Kettils Stimme erscholl laut wie ein Jagdhorn, doch Eli sah ihn nur gleichgültig an, seine großen Hände baumelten aus den Ärmeln wie schlafende Fledermäuse. »Letztendlich habe ich dich also wiedergefunden!«


  Der haarlose Mann blinzelte, wandte sich um und ging ins Zelt zurück. Kettil folgte ihm und überquerte die Lichtung mit wenigen großen Schritten. Bannity schickte sich an, ihm hinterherzugehen, aber Dondolan fasste ihn am Arm und hielt ihn zurück.


  »Diese Sache ist eine Nummer zu groß für mich und für Euch auch.«


  »Keine Sache ist zu groß für Gott!«, rief Bannity, doch Dondolan der Klarsichtige blickte ihn zweifelnd an. Einen Augenblick später stolperte Feliks aus dem Zelt und wedelte mit den Armen, als würden ihn wütende Bienen umkreisen.


  »Sie stehen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber!«, kreischte er, dann stolperte er, stürzte und rollte bis vor Bannitys Füße. Der Priester half ihm auf, wandte dabei jedoch den Blick nicht vom Zelt ab. »Sie sprechen kein Wort, sondern starren sich nur an. Die Anspannung ist geradezu spürbar!«


  »Es scheint …«, begann Dondolan, brachte den Satz jedoch nie zu Ende, denn in genau diesem Moment schien die gesamte Lichtung – eigentlich der gesamte Wald und der Himmel darüber – tief Luft zu holen. Ein plötzlicher quälender Schmerz in Bannitys Ohren zwang ihn in die Knie, dann schien alles auf einmal zur Seite geschleudert zu werden – Licht, Farben, Hitze, Luft, alles brauste über den Erdboden hinweg in alle Richtungen davon. Der Priester wurde zu Boden geworfen und überschlug sich mehrmals.


  Nachdem der monströse Wind verebbt war, lag Bannity eine Zeit lang einfach nur benommen da und bewunderte die unendlichen Fähigkeiten Gottes, der ein ganzes Universum erschaffen konnte und es nun anscheinend wieder auseinandernehmen wollte. Ein enormer Feuerstoß und ein lautes Rauschen brachten ihn dazu, sich auf die Knie zu rollen und sich, entgegen jedem gesunden Menschenverstand, aufzusetzen, um zu sehen, was vor sich ging.


  Das Zelt stand in tosenden Flammen, alle umstehenden Bäume waren zu schwarzen blattlosen Stumpen verbrannt. Während Vater Bannity weiterhin auf das Zelt starrte, traten zwei Gestalten aus dem Inferno. Es schien fast so, als bestünden sie aus Rauch, der gerade Form annahm. Die eine Gestalt war eine Säule aus blauem Licht, in deren blassem Haar und Bart Flammen tanzten, die andere ein anwachsender Schatten aus wirbelndem Schwarz.


  »Ich wusste, dass dies nur ein Täuschungsmanöver war, Dämon!«, schrie Kettil Falkengesicht. Er vollführte Gesten in der Luft, und aus seinen Fingerspitzen sprühten Funken. »Verschlinger! Ich weiß, wie heimtückisch du bist!«


  Der Schatten, der sich anschickte, sich wie eine brennende Decke um den Erzmagier zu legen, stieg stattdessen nach oben und schwebte nun direkt über Kettils Kopf in der Luft. Inmitten der wolkenartigen Substanz war ein Gesicht erkennbar, und Bannity kam trotz des in ihm aufsteigenden Schreckens nicht umhin, sich darüber zu wundern, dass es dem stillen Eli einerseits verblüffend ähnelte, und andererseits doch ganz anders aussah.


  »Ich werde dafür sorgen, dass dein Tod Jahrhunderte dauert, Falkengesicht!«, schrie die düstere Gestalt mit einer Stimme, die selbst von den entfernten Hügeln zurückzuschallen schien. Dann erhob sie sich in die Lüfte und flatterte wie eine riesige Fledermaus aus Rauch und Funken gen Süden davon.


  »Meister!«, schrie Feliks und stolperte dem schnell kleiner werdenden feurig-schwarzen Fleck am Himmel durch den Wald hinterher, bis auch er aus dem Blickfeld verschwand.


  Die helle Robe von Kettil Falkengesicht war mit Asche beschmiert, sein Haar und der Bart angesengt. Er ging mit dem festen Schritt eines Mannes, der gerade eine gefährliche und undankbare Aufgabe erledigt hatte und sich nicht um die zweifelsohne verdiente Belobigung scherte, in Richtung des Dorfes davon.


  Als er am Waldrand ankam, baute er sich vor den Hunderten von Schaulustigen auf und hob die Hände: »Die bösen Machenschaften Elizars des Verschlingers wurden enttarnt und beendet, und er ist zurück in den Süden geflohen«, verkündete der Erzmagier. »Ihr braven Leute der Mittellande könnt euch nun wieder sicher fühlen, dank der Gewissheit, dass die üblen Pläne des Verschlingers vereitelt wurden.«


  Zwar jubelte die Menge, jedoch waren einige von den jüngsten Ereignissen verwirrt, und so wurde die Neuigkeit nicht so einstimmig begeistert aufgenommen, wie Kettil sich vielleicht erhofft hatte. Er nahm sich nicht die Zeit, noch einmal mit seinem Kollegen Dondolan zu sprechen. Stattdessen stieg er wieder auf sein weißes Pferd und galoppierte gen Norden in Richtung des Donnernden Felsens zurück, gefolgt von einer Gruppe Kinder, die nach Münzen und Zaubertricks riefen.


  Bannity und Dondolan sahen der stocksteifen Gestalt im Sattel nach, die immer kleiner wurde und schließlich nicht mehr zu sehen war. Die Ansammlung der Schaulustigen löste sich nicht sofort auf, allerdings dämmerte es einigen, dass es eigentlich keinen Grund mehr gab, hier zu verweilen, und die Rufe der Essensverkäufer, Amuletthökerer und reisenden Apotheker wurden leiser und klangen zunehmend resigniert.


  »Also hat sich doch noch alles zum Guten gewendet«, sagte Bannity halb zu sich selbst. »Elizars üble Machenschaften wurden entdeckt und seine Pläne durchkreuzt.«


  »Vielleicht ist dem so«, sagte Dondolan. »Aber ein Teil von mir fragt sich, wessen Herzenswunsch wohl heute erfüllt worden ist.«


  »Was meint Ihr damit? Glaubt Ihr … dass sie sich die Hände gegeben haben?«


  Dondolan seufzte. »Bitte versteht mich nicht falsch. Es ist absolut möglich, dass die Welt heute vor einem großen Übel bewahrt wurde – Elizar hat stets finstere Pläne geschmiedet, einige davon waren äußerst subtil. Aber wenn sie sich tatsächlich die Hände gegeben haben, glaube ich schon, dass man davon ausgehen kann, das nur einem von beiden sein Herzenswunsch gewährt wurde.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Elizar mag als Eli, der stumme Wundertäter, vielleicht nicht ganz glücklich gewirkt haben«, sagte Dondolan, »aber er schien seinen Frieden gefunden zu haben. Doch jetzt ist er wieder der Verschlinger und Kettil hat wieder einen Gegner, der seinem Stolz und seiner großen Macht ebenbürtig ist.«


  Bannity war für lange Zeit still und sah dabei zu, wie sich der Himmel verdunkelte, als die Sonne hinter dem Junkerwald unterging. »Aber Gott würde Elizars Bosheit doch niemals nur deshalb in die Welt zurückkehren lassen, weil sein Feind sie vermisst hat – Gott muss einen besseren Plan für die Menschheit haben als das!«


  »Möglicherweise«, sagte Dondolan der Klarsichtige. »Möglicherweise. Wir werden weiter darüber nachdenken, nachdem wir zur Kirche zurückgekehrt sind und Ihr den Brandy herausgeholt habt, den Ihr für solche Gelegenheiten versteckt.«


  Vater Bannity nickte und ging ein paar Schritte, dann drehte er sich um. »Woher wisst Ihr von dem Brandy?«


  Der Priester hatte den Eindruck, dass Dondolans Lächeln ein wenig mürrisch wirkte. »Ich bin ein Zauberer, erinnert Ihr euch? Wir wissen fast alles.«


  KIND EINER URALTEN STADT


  »Gnädiger Allah! Ich fühle mich wie ein Kalb, das für die Schlachtbank gemästet wird!«


  Masrur al-Adan brüllte vor Lachen und ließ seinen Kelch auf den polierten Holztisch niederkrachen – einmal, zweimal, dreimal. Das hinterließ einige halbmondförmige Dellen. »Ich bin so vollgefressen, dass ich mich kaum rühren kann.«


  Das Feuer loderte hell, und Schatten huschten über die Wände. Masrurs Tisch – denn er war hier der Hausherr – war übersät mit den Knochen kleiner Vögel.


  Masrur lehnte sich vor und schielte über den Tisch. »Ein Kalb«, sagte er. »Gemästet.« Er rülpste geistesabwesend und wischte sich den Mund mit einem weinbefleckten Ärmel ab.


  Auf Ibn Fahads Gesicht machte sich ein schmales unterkühltes Lächeln breit. »Wir haben tatsächlich unter der Spezies der Tauben ein Massaker angerichtet, alter Freund.« Er fuhr mit der schmalen Hand über die verschmutzte Tischfläche. »Wir haben außerdem den Wächter deiner Weinkeller in die Flucht geschlagen. Und, wie immer, danke ich dir für deine Gastfreundschaft. Aber fragst du dich nicht manchmal, ob das Leben mehr zu bieten hat, als sich im Dienste des Kalifen satt und rund zu fressen?«


  »Hah!« Masrur stierte ihn an. »Es hat mich reich gemacht, die Wünsche des Kalifen zu erfüllen. Aber ich habe selbst dafür gesorgt, dass ich mich satt und rund fressen kann.« Er lächelte. Die anderen Gäste lachten und flüsterten untereinander.


  Abu Jamir, ein noch fetterer Mann in einem ebenso beschmutzen Gewand, stieß ein kleines Türmchen aus Taubenknochen um. »Die Nacht ist noch jung, mein guter Masrur!«, rief er. »Lass uns mehr Wein bringen und einige Geschichten hören!«


  »Baba!«, rief Masrur. »Komm her, du alter Hund!«


  Nach wenigen Augenblicken stand ein alter Diener im Türrahmen, der seinen gut gelaunten Meister voller Besorgnis ansah.


  »Bring uns den restlichen Wein, Baba – oder hast du etwa alles ausgetrunken?«


  Baba raufte sich seinen Kinnbart. »Äh … äh, aber Ihr habt alles ausgetrunken, Meister. Ihr und Meister Ibn Fahad habt die letzten vier Krüge mit nach draußen genommen, als Ihr mit Pfeilen auf den Wetterhahn geschossen habt.«


  »Wie ich erwartet hatte«, sagte Masrur und nickte. »Nun denn, geh über den Basar zu Abu Jamirs Haus, wecke seinen Hausknecht auf und bring uns ein paar Krüge. Der gute Jamir ist der Meinung, dass wir noch Nachschub brauchen.«


  Baba verschwand. Der verärgerte Abu Jamir erntete von den Gästen ein gut gemeintes Schulterklopfen.


  »Eine Geschichte, eine Geschichte!«, rief jemand. »Erzählt etwas!«


  »Oh, ja, eine Geschichte von Euren Reisen, Meister Masrur!« Dies kam von dem jungen Hassan, der mittlerweile ordentlich betrunken war. Doch niemanden störte das. Seine Augen leuchteten, und er war voller unschuldiger Torheit. »Jemand hat mal erzählt, dass Ihr in die grünen Lande des Nordens gereist seid.«


  »In den Norden …?« Masrur grummelte und machte eine abwehrende Handbewegung, so als sei er mit etwas Unreinem konfrontiert. »Nein, Junge, nein … davon kann ich dir nicht erzählen.« Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, und er sackte in den Kissen zusammen; sein Kopf mit dem Tarbusch schwankte hin und her.


  Ibn Fahad kannte Masrur ebenso gut, wie er seine Pferde kannte – tatsächlich war Masrur der einzige Mensch, der solch einen großen Teil von Ibn Fahads Aufmerksamkeit erhielt. Er hatte seinen Kameraden doppelt so viel trinken und trotzdem noch wie einen Derwisch auf den Mauern von Bagdad tanzen sehen. Er hatte das Gefühl, den Grund für seine plötzliche Schwäche zu kennen.


  »Oh, Masrur, bitte!« Hassan hatte noch nicht aufgegeben; man wurde ihn nicht leicht los. Er war wie ein junger Falke mit seiner ersten Beute in den Klauen. »Erzählt uns vom Norden. Erzählt uns von den Ungläubigen!«


  »Ein guter Moslem sollte nicht so viel Interesse an Ungläubigen zeigen.« Abu Jamir schniefte verächtlich und schüttete die letzten Tropfen aus einem Weinkrug. »Wenn Masrur keine Geschichte erzählen will, dann lass ihn.«


  »Hah!«, schnaubte der Gastgeber, der sich anscheinend ein wenig erholt hatte. »Du willst mich doch nur hinhalten, Jamir, damit meine Kehle nicht so trocken ist, wenn dein Wein hier ankommt. Nein, ich habe keine Angst, von den Ungläubigen zu berichten: Allah hätte ihnen keinen Platz in der Welt zugestanden, wenn sie nicht wenigstens einen geringen Nutzen hätten. Es ist eher, dass … gewisse andere Dinge passiert sind, die mich zögern lassen.« Er warf dem jungen Hassan einen gutmütigen Blick zu, der in seinem betrunkenen Zustand den Eindruck erweckte, gleich loszuweinen. »Nicht verzagen, Jungspund. Vielleicht tut es mir gut, diese Geschichte zu erzählen. Ich habe die Details lang genug für mich behalten.« Er leerte die letzten Tropfen eines anderen Krugs in seinen Becher. »Die Erinnerung an die Ereignisse ist noch so frisch – schreckliche, schreckliche Zeiten. Warum erzählst nicht du die Geschichte, mein alter Freund?«, sagte er über die Schulter zu Ibn Fahad. »Du bist genauso ein Teil davon wie ich.«


  »Nein«, erwiderte Ibn Fahad. Der betrunkene Hassan stieß einen erstickten Laut der Verzweiflung aus.


  »Aber warum nicht, alter Kamerad?«, fragte Masrur, der seinen massigen Körper zu ihm herumwuchtete, um ihn erstaunt anzustarren. »Hat die Erfahrung selbst dein Herz vor Schreck erstarren lassen?«


  Ibn Fahad warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich erzähle sie nicht, weil ich es besser weiß. Sobald ich anfange, wirst du mich unterbrechen, hier ein paar Details ergänzen, dort ein wenig ausschmücken und dann sagen: ›Nein, nein, darüber kann ich nicht sprechen! Fahre fort, alter Freund!‹ Doch bevor ich einen weiteren Atemzug genommen habe, wirst du mich wieder unterbrechen. Du weißt doch, dass du sowieso die meiste Zeit erzählen wirst, Masrur. Warum fängst du dann nicht einfach von vorne an und lässt mich meine Worte sparen?«


  Alle außer Masrur, der besorgt und ein wenig verletzt wirkte, lachten laut auf. »Natürlich, alter Freund«, murmelte er. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du solche Vorbehalte hast. Selbstverständlich erzähle ich die Geschichte.« Er zwinkerte den Leuten am Tisch zu. »Kein Opfer ist zu groß für eine Freundschaft wie die unsere. Bitte schüre das Feuer, Baba. Ach, der ist ja weg. Hassan, wärst du so freundlich?«


  Als der Junge wieder am Tisch saß, nahm Masrur einen Schluck aus seinem Becher, strich sich über den Bart und begann.


  In jenen Tagen [sagte Masrur], war ich nur ein niederer Soldat in den Diensten Harun al-Rashids, möge Allah ihm Gesundheit schenken. Ich war jung, stark, ein Mann, der dem Wein mehr zusprach, als er sollte – aber welcher Soldat tut das nicht? –, und deutlich schlanker und anmutiger, als ihr mich heute vor euch seht.


  Meine Truppe erhielt den Befehl, eine Karawane in Richtung Norden zu begleiten, die auf dem Weg in das Land der Armenier jenseits des Kaukasus war. Ein gewisser Prinz dieses Volkes hatte eine große Ladung Geschenke als Tribut an den Kalifen entrichtet und ihn gebeten, eine Handelsroute zwischen seinem Fürstentum und unserem Kalifat einzurichten. Harun al-Rashid, der weiseste der weisen Männer, ließ die Lasttiere nicht unbedingt unter dem Gewicht der Geschenke ächzen, die er zurücksandte; stattdessen schickte er mehrere Hofbeamte mit, darunter den Unterwesir Walid al-Salameh, der in seinem Namen sprechen und diesem armenischen Prinzen versichern sollte, dass ihn reicher Lohn erwarte, sobald die Route über den Kaukasus eingerichtet war.


  Wir verließen Bagdad im großen Stil: Die Fahnen hoch erhoben, die Schilde der Soldaten glänzten wie Golddinare, und die Geschenke des Kalifen wurden von einer Gruppe bösartiger widerspenstiger Esel getragen.


  Wir folgten dem Ufer des treuen Tigris, rasteten ein paar Tage in Mossul und durchquerten dann den östlichen Zipfel Anatoliens. Als wir weiter nordwärts ritten, veränderte sich die Landschaft, der reine Sand wich steinigen Hügeln und Geröll. Das Wetter war kälter und der Himmel grau, so als habe Allah sein Antlitz von diesem Land abgewendet. Allerdings waren die Männer nicht gerade unglücklich darüber, der heißen Wüstensonne zu entkommen. Es ging gut voran; abgesehen von gelegentlichem nächtlichem Wolfsgeheul abseits der Lagerfeuer gab es keinerlei Anzeichen für Gefahr. Noch bevor zwei volle Monate vergangen waren, hatten wir die Ausläufer des Kaukasus erreicht, die man auch Steppe nannte.


  Für diejenigen von euch, die noch nicht weit von unserem Bagdad fortgekommen sind, sollte ich wohl erklären, dass die nördlichen Lande anders sind als alles, was ihr bisher gesehen habt. Die Bäume wachsen so dicht beieinander, dass man einen Stein keine fünf Schritte weit werfen kann, ohne einen zu treffen. Im Land selbst ist es immer dunkel – die Bäume verdecken die Sonne, noch bevor der Nachmittag um ist –, und der Boden ist feucht. Aber um ehrlich zu sein, vergeht der Reiz des Neuen recht schnell, und schon bald scheint es, als sei man immer und überall von einem Geruch nach Verwesung umgeben. Die Karawane war nun bereits mehr als acht Wochen unterwegs, und das Heimweh war groß. Jedoch trösteten wir uns mit dem Gedanken an die Gemächer, in denen wir uns ausruhen können würden, sobald wir mit den guten Wünschen des Kalifen – und dem greifbaren Beweis derselben – den Palast des Prinzen erreichten.


  Wir hatten gerade die Höhenzüge überquert und mit dem Abstieg begonnen, als das Unheil über uns hereinbrach.


  In einer Nacht schlugen wir am Fuße einer Schlucht, tausend steil abfallende Fuß unterhalb des höchsten Gipfels des Kaukasus, unser Lager auf. Die Feuer waren nicht viel mehr als glühende Kohlen, und fast alle im Lager schliefen, mit Ausnahme zweier Leute, die Wache standen. Ich war fest in meinen Schlafsack eingerollt und träumte davon, wofür ich meinen Lohn ausgeben würde, als ich von einem furchtbaren Schrei geweckt wurde. Benommen setzte ich mich auf und wurde prompt von einem massigen Ding umgeworfen, das auf mich gestürzt war. Nach einem kurzen erschreckenden Moment musste ich feststellen, dass es sich um eine der Wachen handelte, die Kehle von einem Pfeil durchbohrt, der Blick in einem letzten Moment der Überraschung erstarrt. Plötzlich hörte ich ein Heulen vom oberen Rand der Schlucht. Alles, woran ich denken konnte, waren Wölfe und dass die Wölfe zu uns herunterkommen würden. Ich war so von Sinnen, dass ich den Pfeil überhaupt nicht einordnen konnte.


  Als die anderen aufsprangen, war das Lager plötzlich voller herumspringender und schreiender Schatten. Ein weiterer Pfeil zischte an meinem Gesicht vorbei in die Dunkelheit, dann krachte etwas gegen meinen ungeschützten Kopf und erfüllte die nächtliche Schwärze mit einem grellen Lichtblitz, der jedoch nichts erhellte. Ich stürzte ohnmächtig hin.


  Ich konnte nicht sagen, wie lange ich durch die tiefe Schwärze gereist war, als ich schließlich von einer harten Stiefelspitze geweckt wurde, die gegen meine Rippen stieß.


  Ich sah zu einer großen entsetzlichen Gestalt auf, von der in der wolkenverhangenen Morgensonne nur die Umrisse zu erkennen waren. Nachdem meine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, erkannte ich ein harsches Gesicht mit dunklen Brauen und einem Schnauzbart so lang wie der eines tatarischen Hirten. Ich war mir sicher, dass, wer immer mich niedergeschlagen hatte, zurückgekommen war, um sein Werk zu beenden, also fischte ich mit schwachen Fingern nach meinem Dolch. Die furchterregende Gestalt hob allerdings nur einen ihrer spitzen Stiefel, trat leicht auf mein Handgelenk und sagte in perfektem Arabisch: »Wundersamer Allah, das ist der schmutzigste Mann, den ich je gesehen habe.«


  Bei der Gestalt handelte es sich natürlich um Ibn Fahad. Die Karawane war recht groß gewesen und er hatte sich bei den Armeniern und dem Unterwesir aufgehalten – nicht hinten beim Pöbel –, also hatten wir bis dato nie miteinander gesprochen. Nun habt ihr gehört, wie wir uns zum ersten Mal begegnet sind: Ich lag auf dem Rücken und war mit Matsch, Blut und Speichel beschmiert; und Ibn Fahad stand über mir wie ein reicher Mann, der auf dem Basar Karotten begutachtet. Was für eine Schande!


  Ibn Fahad war mit etwas gesegnet gewesen, was ich später als sein übliches Glück kennenlernen sollte. Als die Banditen – die uns wohl schon einige Tage gefolgt sein mussten – in der Nacht über uns herfielen, hatte Ibn Fahad irgendwo weiter pfadabwärts seine Blase entleert. Er war zurückgerannt, als er die ersten Schreie hörte, und hatte dank seines schnellen Schwertes mehr als nur ein paar Banditen zur Hölle geschickt, aber es waren zu viele gewesen. Er hatte eine kleine Gruppe Überlebender um sich versammelt, und sie kämpften sich den Weg frei, dann flohen sie am Berg entlang in die Dunkelheit. Noch lange hörten sie die Schreie hinter sich und verfluchten ihre geringe Anzahl und das unwirtliche Land.


  Als sie im ersten Licht des Tages zurückkehrten, um nach Vorräten und Spuren zu suchen, die ihnen Aufschluss über die Angreifer gaben, fand mich Ibn Fahad – ein Umstand, den er mich niemals vergessen lässt und für den ich ihn niemals aus seiner Verantwortung entlasse. Während meine Wunden versorgt wurden, stellte mich Ibn Fahad den wenigen anderen Überlebenden unserer einst so großen Karawane vor.


  Einer von ihnen war Susri al-Din – ein fröhlicher Kerl mit einem jugendlich frischen Gesicht wie dem von unserem Hassan hier. Er war in das Gewand eines reichen Kaufmannssohnes gekleidet. Die überlebenden Soldaten mochten ihn und nannten ihn »Rehkitz«, um ihn für seine großen Augen und sein gutes Aussehen zu necken. Außerdem waren da noch ein dürrer Oberbeamter namens Abdallah, ein Halunke, wie er im Buche steht, mit schmalen Lippen und hartem Blick sowie ein plumper junger Mullah, der gerade erst die Madrasa verlassen hatte und nun einen recht ruppigen Einstieg in die Welt außerhalb der Schule bekam. Der Mullah Ruad sah aus, als würde er viel lieber mit den Soldaten trinken und lachen – neben mir und Ibn Fahad hatten noch vier oder fünf andere davon überlebt –, während Abdallah, der stocksteife Beamte, wirkte, als ob eigentlich er derjenige sein sollte, der sich im Koran vergräbt. Nun ja, irgendwie passte das ganz gut, denn für einen Mann wie Abdallah war das Bilanzbuch gleichbedeutend mit dem Heiligen Buch, möge mir Allah meine Blasphemie verzeihen.


  Ein weiterer Mann war noch da, der aufgrund seiner extrem hochwertigen Kleidung, seinem extrem weißen Bart und dem extremen Gewicht seines Schmucks hervorstach – Walid al-Salameh, der Unterwesir Seiner Eminenz des Kalifen Harun al-Rashid. Walid war die wichtigste Person der gesamten Gruppe – und überraschenderweise gar kein schlechter Kerl.


  So hatten wir uns also gefunden, der klägliche Rest der Gesandtschaft des Kalifen, der nun versuchen musste, sich quer durch ein fremdes feindseliges Land zu schlagen, um den Rückweg nach Hause zu finden.


  Die höheren Gebiete des Kaukasus sind ein kalter und gottloser Ort. Der Nebel ist dicht und feucht; am Morgen kriecht er heran, verschwindet für kurze Zeit, wenn die Sonne hoch am Himmel steht, und schleicht sich noch lange vor Sonnenuntergang wieder zurück. Von dem Moment an, als wir die Ausläufer betreten hatten, waren wir durchgeweicht wie Brunnengräber. Ein wahrlich heimtückischer Ort, diese Berge: Heimat von Bär und Wolf und von einem so dichten Wald bewachsen, dass mancherorts die Sonne gar nicht durch die Bäume dringt. Da wir keinen Führer hatten – tatsächlich sollte es mehrere Tage dauern, bis wir auf erste Spuren einer Zivilisation stießen –, wanderten wir ziellos umher und kamen nicht besonders gut voran, da wir oft im Kreis liefen.


  Schließlich mussten wir uns eingestehen, dass wir die Hilfe eines Einheimischen benötigten. Besonders in den Hanglagen war der Bewuchs so dicht, dass wir manchmal stundenlang die Richtung nicht mehr bestimmen konnten. Daher diskutierten wir den Standort Mekkas eher, als dass wir uns sicher sein konnten, und – wieder Blasphemie – vermutlich verbrachten wir genauso viel Zeit damit, unsere Gebete in Richtung Aleppo zu sprechen wie gen Mekka. Es erschien wie die Wahl zwischen einem Zufallstreffer oder der sicheren Verdammnis.


  Eines Nachts holten wir, so leise wie es uns Exbriganten möglich war (oder zumindest den meisten von uns, Ibn Fahad. Ich muss mich entschuldigen!) einen jungen Mann aus einer einsam gelegenen Hirtenhütte. Die Familie wachte nicht auf, der Hund gab keinen Laut von sich; ich bin mir sicher, dass wir noch vor Sonnenaufgang bereits zwei Wegstunden entfernt waren.


  Irgendwie tat mir der junge Hirtenbengel leid, den wir entführt hatten. Er war ein netter Kerl, allerdings töricht und recht ängstlich – ich frage mich gerade, ob wir in einer alten dämlichen Geschichte vorkommen, mit der er seine Kinder langweilt? Jedenfalls beruhigte sich der junge Hinterwäldler – dessen Name für zivilisierte Zungen quasi unaussprechlich war –, nachdem ihm klar geworden war, dass wir weder Geister noch Dschinni waren und ihn nicht auf der Stelle töten würden, und er erwies sich als recht nützlich. Endlich machten wir Fortschritte und erreichten nach zweitägiger Reise den Scheitelpunkt des nahe gelegenen Höhenrückens.


  In jener Nacht machte sich zum ersten Mal seit Tagen unter freiem Himmel ein wenig Feierstimmung breit. Die Soldaten fluchten zwar darüber, dass es nicht genügend starken Alkohol gab, aber die Laune war trotzdem gut – selbst Ibn Fahad konnte sich ein Lächeln abringen.


  Während der Unterwesir Walid eine lustige Geschichte erzählte, ließ ich den Blick durch unser Lager schweifen. Nur zwei der Männer machten ein düsteres Gesicht: der Beamte Abdallah – was zu erwarten gewesen war, handelte es sich bei ihm doch offensichtlich um einen mürrischen alten Teufel – und der entführte Bauernjunge. Ich ging zu ihm hinüber.


  »Hey, Junge«, sagte ich, »was bekümmert dich? Hast du nicht mittlerweile erkannt, dass wir gutherzige gottesfürchtige Männer sind und dir nichts antun werden?« Er hob nicht einmal das Kinn, das in typischer Hirtenmanier auf seinen Knien ruhte, jedoch sah er zu mir auf.


  »Daran liegt es nicht«, sagte er in gebrochenem Arabisch. »Es liegt nicht an euch Soldaten, sondern … an diesem Ort.«


  »Die Berge sind tatsächlich recht düster«, stimmte ich zu, »aber du lebst doch sicher schon dein ganzes junges Leben hier. Warum sollte dir das was ausmachen?«


  »Nicht hier. Wir kommen nie an diesen Ort – er ist unheilig. Der Vampyr streift über diese Gipfel.«


  »Vampyr?«, wiederholte ich. »Und was für eine Art Bauernteufel ist das?«


  Doch mehr wollte er nicht sagen; ich überließ ihn seinen düsteren Gedanken und ging zurück ans Feuer.


  Die Männer lachten über den Vampyr und stellten scherzhafte Vermutungen darüber an, um was für ein Biest es sich wohl handeln mochte, doch Ruad, der junge Mullah, wedelte mit den Händen.


  »Ich habe von solchen Ifriten gehört«, sagte er. »Eine gottlose Bande wie ihr sollte besser nicht über sie lachen.«


  Er hatte uns wohl ermahnen und gleichsam einen Scherz machen wollen, jedoch hatte er einen seltsamen Ausdruck in seinem runden Gesicht. Wir hörten interessiert zu, als er fortfuhr.


  »Bei dem Vampyr handelt es sich um einen ruhelosen Geist. Er ist weder tot noch lebendig, und Shaitan ist im Besitz seiner Seele. Tagsüber schläft er in einem Grab, und wenn der Mond aufgeht, erhebt er sich und ernährt sich von Reisenden, trinkt ihr Blut.«


  Einige der Männer lachten laut auf, doch dieses Mal klang es so falsch wie das Lächeln eines Messinghändlers.


  Dies erinnerte jemanden (vielleicht mich selbst) an eine Geschichte über einen Ifrit, dem an beiden Seiten des Kopfes Zähne wuchsen. Auch andere erzählten Dämonengeschichten. Wir redeten noch bis tief in die Nacht hinein, und niemand entfernte sich vom Lagerfeuer, bis es vollständig heruntergebrannt war.


  Am folgenden Tag hatten wir um die Mittagszeit die höher gelegenen Areale bereits hinter uns gelassen und durchquerten wieder die dunklen bewaldeten Schluchten. Als wir in der Nacht rasteten, waren wir erneut vor dem Licht der Sterne und vor Allahs Blick verborgen.


  Ich erinnere mich, dass ich noch vor Sonnenaufgang aufwachte. Mein Bart war nass vom Tau, und ich hatte mich vollständig in meinem Umhang verheddert. Ein großer dunkler Schatten ragte über mir auf. Ich muss gestehen, dass ich ein leises Quietschen von mir gab.


  »Ich bin’s«, zischte die Gestalt – es war Rifakh, einer der anderen Soldaten.


  »Du hast mich ganz schön erschreckt.«


  Rifakh lachte leise. »Dachtest wohl, ich wäre der Vampyr, hm? Tut mir leid. Muss nur mal eben raus pissen.« Er trat über mich hinweg und ich hörte, wie er durch das Unterholz trampelte. Ich döste wieder ein.


  Die Sonne hatte gerade eben erst den Horizont überquert, als ich erneut geweckt wurde. Diesmal von Ibn Fahad, der an meinem Arm zog. Ich grummelte, er solle mich in Ruhe lassen, doch sein Griff war so fest wie der eines Almosenbettlers.


  »Rifakh ist weg«, sagte er. »Wach auf. Hast du ihn gesehen?«


  »Er hat mich mitten in der Nacht geweckt, als er mal austreten musste«, sagte ich. »Vielleicht ist er in der Dunkelheit gestürzt und hat sich den Kopf irgendwo angeschlagen. Habt ihr schon nach ihm gesucht?«


  »Schon mehrfach«, antwortete Ibn Fahad. »Überall ums Lager herum. Keine Spur zu finden. Hat er etwas zu dir gesagt?«


  »Nichts Interessantes. Vielleicht hat er die Schwester unseres Schäferburschen getroffen und vergnügt sich gerade mit ihr.«


  Ibn Fahad verzog angesichts meines rüden Scherzes das Gesicht. »Vielleicht auch nicht. Vielleicht ist ihm auch etwas weniger Vergnügliches begegnet.«


  »Keine Sorge«, sagte ich. »Wenn er nicht hier in der Nähe gestürzt ist, wird er bald zurückkommen.«


  Aber er kam nicht zurück. Nachdem der Rest der Männer aufgestanden war, unternahmen wir eine weitere lange Suche, jedoch ohne Erfolg. Um die Mittagszeit entschieden wir uns widerstrebend zur Weiterreise, in der Hoffnung, dass er uns einholen würde, falls er sich nur verlaufen hatte.


  Unsere Reise führte uns ins Tal hinunter und weiter in die Wälder hinein. Von Rifakh war weit und breit nichts zu sehen, trotzdem hielten wir hin und wieder an und riefen nach ihm, falls er nach uns suchte. Wir nahmen an, dass das Risiko entdeckt zu werden nur sehr gering war, denn das dunkle Tal war so leer wie der Almosenbeutel eines Bettlers. Nach einer Weile bereitete uns jedoch der Klang unserer Stimmen, die von den feuchten Berghängen widerhallten, Unbehagen, und wir gingen schweigend weiter.


  In den Bergtälern hält das Zwielicht schon früh Einzug; am späten Nachmittag wurde es bereits dunkel. Kitz – der Name war trotz der Einwände des Jünglings hängen geblieben –, den das Verschwinden Rifakhs am meisten getroffen hatte, brachte unsere Gemeinschaft plötzlich zum Stehen und rief: »Seht nur, dort!«


  Wir wandten uns augenblicklich um und blickten in die Richtung, in die er wies, doch zwischen den dichten Bäumen war in den Schatten nichts erkennbar.


  »Ich habe eine Gestalt gesehen!«, sagte der Jüngling. »Sie war ganz nah und folgte uns mit nur wenig Abstand. Vielleicht ist sie der vermisste Soldat.«


  Selbstverständlich rannten wir Männer zurück, um nachzusehen. Doch obwohl wir das Unterholz sorgfältig durchsuchten, fanden wir keinerlei Hinweise auf irgendjemanden. Vermutlich hatte das schwindende Licht Kitz einen Streich gespielt – vielleicht hatte er nur einen Hirsch oder so etwas gesehen.


  Zwei weitere Male rief er, dass er etwas gesehen habe. Beim zweiten Mal sahen die Soldaten es auch: eine dunkle, menschliche Gestalt, die sich nur einen Pfeilschuss entfernt mit großer Schnelligkeit zwischen den Bäumen bewegte. Dennoch waren selbst bei näherer Betrachtung keinerlei Spuren erkennbar, und als die Gruppe erschöpft zurück auf den Weg trottete, wandte sich Walid, der Unterwesir, mit einem ernsten Gesichtsausdruck an Kitz.


  »Vielleicht wäre es besser, junger Herr, wenn du nicht mehr erzählst, dass du düstere Gestalten im Unterholz siehst.«


  »Aber ich habe sie gesehen!«, rief der Junge. »Dieser Soldat, Mohammad, hat sie auch gesehen!«


  »Das bezweifle ich keineswegs«, sagte Walid al-Salameh, »aber denk doch mal nach: Wir haben mehrere Male nachgesehen, was es gewesen sein könnte, und jedes Mal haben wir keinerlei Anzeichen dafür gefunden, dass es sich um einen lebendigen Menschen handelt. Womöglich ist unser Rifakh tot; vielleicht ist er in einen Fluss gefallen und ertrunken oder er hat sich den Kopf an einem Felsen gestoßen. Es wäre möglich, dass seine Seele uns folgt, da sie nicht an diesem fremden Ort verweilen will. Das bedeutet jedoch nicht, dass wir sie finden wollen.«


  »Aber …«, begann der Junge.


  »Genug!«, brüllte der Oberbeamte Abdallah. »Du hast den Unterwesir gehört, du ungehobelter Witzbold. Wir werden nicht weiter über deine gottlosen Geister sprechen. Du wirst sofort damit aufhören, derlei Geschichten zu erzählen!«


  »Ich kann deine Besorgnis nachvollziehen, Abdallah«, sagte Walid mit kalter Stimme, »aber ich benötige deine Hilfe in dieser Sache nicht.« Mit diesen Worten ging der Wesir davon.


  Ich war beinahe froh darüber, dass der Beamte etwas zu der Angelegenheit gesagt hatte, denn solche Vorstellungen würden Unruhe in die Gruppe bringen und unsere Weiterreise erschweren … allerdings hatte die eigenmächtige Standpauke des Beamten bei mir, genauso wie beim Unterwesir, einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Ich bin mir sicher, dass dies auch für die anderen galt, denn das Thema wurde den ganzen Abend über nicht mehr angesprochen.


  Allerdings hat Allah wie immer das letzte Wort – und wer sind wir schon, dass wir versuchen, seine Absichten zu verstehen? In jener Nacht legten wir uns in aller Stille zur Ruhe, und die Vorstellung von Rifakhs verlorener Seele hing unausgesprochen in der Luft.


  Ich erwachte aus einem leichten und unruhigen Schlaf und fand das Lager verwüstet vor. »Es ist Mohammad, der Soldat!«, jammerte Kitz. »Er wurde ermordet! Er ist tot!«


  Das war die Wahrheit. Der Mullah Ruad, der am Morgen als Erster aufgestanden war, hatte die Decke des Mannes leer vorgefunden und seine Leiche ein paar Meter abseits der Lichtung entdeckt.


  »Man hat ihm die Kehle herausgerissen«, sagte Ibn Fahad.


  Es sah aus, als sei ein wildes Tier über ihn hergefallen. Der Boden unter der Leiche war schwarz vor lauter Blut, und die Augen waren weit aufgerissen. Über die Flüche der Soldaten und die gemurmelten Gebete des Mullahs hinweg, der ziemlich grün im Gesicht war, hörte ich noch ein anderes Geräusch. Der Hirtenjunge, der am Tag zuvor recht still gewesen war, saß neben den Überresten des Küchenfeuers auf dem Boden, wiegte sich hin und her und stöhnte.


  »Vampyr …«, schluchzte er, »Vampyr … der Vampyr …«


  Natürlich waren alle Gefährten von den Ereignissen völlig schockiert. Während wir Mohammad in einem eilig ausgehobenen Grab beerdigten, warfen die Versammelten immer wieder verstohlene Blicke über die Schultern ins dichte Unterholz des Waldes. Selbst Ruad hatte, während er die Worte aus dem heiligen Koran sprach, Mühe, den Blick nach unten zu richten. Ibn Fahad und ich einigten uns darauf, daran festzuhalten, dass Mohammad einem Wolf oder anderem wilden Tier zum Opfer gefallen war, jedoch fiel es unseren Mitreisenden schwer, auch nur so zu tun, als seien sie unserer Meinung. Nur der Unterwesir und der Beamte Abdallah schienen noch bei vollem Verstand zu sein, und Abdallah machte aus seiner Verachtung für die anderen keinen Hehl. Wir machten uns gleich zum Abmarsch bereit.


  Unsere Gemeinschaft war an jenem Tag schweigsam, was kein Wunder war. Niemand wollte das Offensichtliche in Worte fassen, und niemandem war danach, sich über Belangloses zu unterhalten – wir waren eine Gruppe von Männern, die still durch die Berge wanderte.


  Als am Abend die Schatten über uns hereinbrachen, war auch die dunkle Gestalt wieder in der Nähe. Sie flitzte in Sichtweite neben uns her, verschwand hin und wieder kurz und tauchte dann wie eine Dohle erneut hinter uns auf. Meine Haut kribbelte – wie ihr euch sicher vorstellen könnt –, obwohl ich versuchte es zu verbergen.


  Wir schlugen unser Lager auf, machten ein großes Feuer und versammelten uns dicht darum. Dann aßen wir aneinandergedrängt und schweigend zu Abend. Ibn Fahad, Abdallah, der Wesir und ich bezeichneten die Gestalt, die uns folgte, immer noch als Tier. Abdallah hat vielleicht sogar daran geglaubt – nicht weil er dumm war, sondern weil er der Typ Mann war, der nicht daran glauben wollte, dass es etwas gab, das er nicht begreifen konnte.


  Während wir abwechselnd Wache standen, betete der junge Mullah mit den Männern, die alles andere als müde waren. Ihre Stimmen stiegen mit dem Rauch gen Himmel, und beides schien dem Wind in diesen uralten, kalten Bergen nichts entgegensetzen zu können.


  Ich ging zu dem Hirtenjungen hinüber. Er war seit unserer Entdeckung heute Morgen, falls dies überhaupt möglich sein konnte, noch schweigsamer geworden.


  »Dieser ›Vampyr‹, von dem du gesprochen hast …«, sagte ich leise. »Was tun deine Leute, um sich davor zu schützen?«


  Er sah mit einem traurigen Lächeln zu mir auf.


  »Sie verschließen die Türen.«


  Ich sah zu den anderen Männern hinüber – dem jungen Kitz mit dem verkniffenen Mund und der gerunzelten Stirn; dem Mullah Ruad, der die Augen geschlossen hatte und schwitzte, während er die Gebete sprach; zu Ibn Fahad, der mit kühlem Blick weit weg starrte – und dann erwiderte ich das traurige Lächeln des Jungen.


  »Keine Türen, die wir verschließen, und keine Fenster, die wir verriegeln könnten«, sagte ich. »Was noch?«


  »Es gibt ein Kraut, das wir in unsere Häuser hängen …«, sagte er und suchte in der ungewohnten Sprache nach dem richtigen Ausdruck. Einen Moment später gab er auf. »Es spielt sowieso keine Rolle. Wir haben keines. Es wächst hier nicht.«


  Ich beugte mich vor, bis mein Gesicht ganz nah an seinem war. »Um Gottes willen, Junge, was gibt es sonst noch?« Ich wusste, dass es kein irdisches Wesen war. Ich wusste es. Auch ich hatte diesen wabernden Schatten gesehen.


  »Nun ja …«, murmelte er und wandte das Gesicht ab, »einige Männer behaupten, man könne Geschichten erzählen …«


  »Was?« Ich dachte schon, er sei verrückt geworden.


  »Mein Großvater behauptet das. Der Vampyr wird bleiben, um sich die Geschichte anzuhören – wenn es eine gute ist –, und wenn man bis zum Morgengrauen weitererzählt, dann muss er an den … Ort der Toten zurückkehren.«


  Plötzlich war ein Schrei zu hören. Ich sprang auf die Füße und tastete nach meinem Messer. Doch es war nur Ruad, der mit dem Fuß an eine heiße Kohle gestoßen war. Ich setzte mich mit rasendem Herzen wieder hin.


  »Geschichten?«, fragte ich.


  »Ich habe nur davon gehört«, sagte er und suchte nach den richtigen Sätzen. »Wir versuchen stets, sie gar nicht so nah an uns heranzulassen – und sie müssen ziemlich nah herankommen, wenn sie jemandem zuhören wollen.«


  Später, nachdem das Feuer heruntergebrannt war, stellten wir Wachen auf und legten uns schlafen. Ich lag noch lange wach und dachte über das nach, was der armenische Junge erzählt hatte, bevor ich endlich einschlief.


  Ich wurde von einem furchtbaren Kreischen geweckt. Der Morgen war noch nicht angebrochen, und dieses Mal hatte sich niemand an einem glühenden Stück Kohle verbrannt.


  Einer der beiden Soldaten, die Wache gestanden hatten, lag auf dem Waldboden, und aus einer tiefen Kopfwunde sickerte Blut. Im Licht der Fackel sah es so aus, als habe man ihm mit einem schweren Knüppel den Schädel eingeschlagen. Die andere Wache war fort, doch aus dem Unterholz nahe dem Lager drangen Kampfgeräusche und Schreie, die man für die eines Tieres hätte halten können, das in eine grausame Falle geraten war, wären nicht hin und wieder Wortfetzen zu hören gewesen.


  Wir duckten uns eng zusammen und starrten wie ängstliche Kaninchen in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Das Schreien ließ langsam nach. Auf einmal ergriff Ruad das Wort und kam umständlich auf die Füße. Ich konnte Tränen in seinen Augen erkennen. »Wir … wir dürfen unseren Kameraden nicht so l-l-leiden lassen!«, sagte er und weinte, während er uns nacheinander ansah. Ich glaube nicht, dass irgendjemand außer dem Beamten Abdallah seinem Blick standhalten konnte. Mir gelang es jedenfalls nicht.


  »Sei still, du Narr!«, sagte der Beamte, der der Blasphemie in seinen Worten keine Beachtung schenkte. »Es ist nur ein wildes Tier. Darum sollten sich eigentlich diese feigen Soldaten kümmern und kein Mann Gottes!«


  Der junge Mullah starrte ihn einen Augenblick lang an und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Zwar glänzten noch immer feuchte Tränen auf seinen Wangen, doch er reckte entschlossen das Kinn vor und straffte die Schultern.


  »Nein«, sagte er. »Wir können ihn nicht Shaitans Diener überlassen. Wenn ihr nicht zu ihm gehen wollt, werde ich es tun.« Er rollte die Schriftrolle auf, die er in seinen nervösen Fingern gehalten hatte, und küsste sie. Ein Mondstrahl strich über die goldenen Buchstaben.


  Ich versuchte seinen Arm zu ergreifen, als er an mir vorüberging, doch er schüttelte meine Hand mit überraschender Kraft ab. Dann ging er auf das Unterholz zu, wo das Kreischen mittlerweile zu einem leisen Wimmern geworden war.


  »Komm zurück, du Idiot!«, rief Abdallah im nach. »Das ist doch Wahnsinn! Komm zurück!«


  Der junge heilige Mann sah über die Schulter zurück und warf Abdallah einen Blick zu, der schwer zu beschreiben war. Dann drehte er sich um und ging weiter vorwärts. Dabei hielt er seine Schriftrolle vor sich, als sei sie eine Kerze in finsterster Nacht.


  »Es gibt keinen Gott außer Allah!«, hörte ich ihn rufen. »Und Mohammed ist sein Prophet!« Dann war er fort.


  Nachdem es längere Zeit still gewesen war, drangen die heiligen Worte des Korans zu uns herüber, die mit unsicherer Stimme gesungen wurden. Wir hörten, wie sich der Mullah umständlich einen Weg durch das Unterholz bahnte. Ich war nicht der Einzige, der den Atem anhielt.


  Als Nächstes folgte ein Krachen und Äste knackten, so als spränge irgendein großes Tier durchs Gebüsch; der Gesang des Mullahs wurde zu einem Heulen. Die Männer fluchten hilflos. Noch bevor dieser Schrei verstummt war, erklang ein anderer. Dieser war ohrenbetäubend laut, der Wutschrei eines mächtigen Tiers. Er klang schockiert und überrascht. Worte waren zu hören, jedoch nicht in einer Sprache, die mir je zu Ohren gekommen war … oder ist.


  Noch ein Schlag ertönte, und dann nichts weiter als Stille. Wir entfachten ein weiteres Feuer und saßen dort, bis der Morgen anbrach.


  Am Morgen machte sich die Gruppe, trotz meiner Einwände, auf die Suche nach der Wache und dem jungen Priester. Wir fanden beide.


  Lasst euch versichern, liebe Freunde, dass der Anblick furchtbar war. Sie hingen kopfüber von den Ästen eines mächtigen Baumes. Ihre Hälse waren zerfetzt und sie waren kreideweiß – vollkommen blutleer. Wir schleppten die beiden eiskalten Leichen zurück ins Lager und begruben sie kurz darauf gemeinsam mit dem anderen Soldaten, der Wache gehalten hatte, denn dieser hatte seine Kopfverletzung nicht überlebt.


  Eine Sache war jedoch merkwürdig: Auf dem Boden unterhalb des aufgehängten Leichnams des jungen Priesters lagen die Überreste seiner heiligen Schriftrolle. Sie war zu schwarzer Asche verbrannt und zerfiel bei meiner Berührung.


  »Also war es doch ein Schmerzensschrei, den wir gehört haben«, sagte Ibn Fahad über meine Schulter. »Anscheinend kann man das teuflische Biest doch verletzen.«


  »Verletzen, ja, aber nicht dazu zwingen, von einem abzulassen«, meinte ich. »Und es sind keine heiligen Schriften mehr übrig, keine Hände, die heilig genug sind, um sie zu halten, und kein Mund, der die Worte aussprechen kann.« Ich warf Abdallah einen scharfen Blick zu, der sich den beiden verbliebenen Soldaten aufdrängte und ihnen vorgab, wie man richtig schippte. Ich hoffte fast darauf, dass einer der beiden dem alten Wichtigtuer den Schädel einschlagen würde.


  »Stimmt«, grummelte Ibn Fahad. »Und ich habe meine Zweifel, dass uns kalter Stahl von Nutzen sein wird.«


  »Das sehe ich genauso. Allerdings könnte es noch eine Möglichkeit geben, uns zu retten. Der Hirtenjunge hat mir davon erzählt. Ich werde es dir erklären, wenn wir am Mittag Rast machen.«


  »Ich bin schon gespannt«, sagte Ibn Fahad und schenkte mir ein kleines Lächeln. »Es ist gut zu wissen, dass sich noch jemand außer mir Gedanken macht und Pläne schmiedet. Doch eventuell solltest du uns deinen Plan bereits auf dem Weg mitteilen. Die wenigen Stunden bei Tageslicht werden nun ebenso wertvoll wie Blut. Ich denke, dass wir von nun an ohne weitere Begräbnisse auskommen sollten.«


  Da waren wir nun, und die Stimmung war denkbar düster. Während wir gingen, eröffnete ich der Gruppe meinen Plan. Sie hörten schweigend zu, wirkten niedergeschlagen, wie Männer, die zum Tode verdammt waren – durchaus nachvollziehbar, wenn man ehrlich ist.


  »Die Sache ist die«, erklärte ich ihnen. »Falls der Vorschlag des Hirtenjungen funktioniert, müssen wir unsere Nächte damit verbringen, die tollsten Geschichten zu erzählen. Vermutlich müssen wir tagsüber Schlafpausen einlegen. Jeder einzelne Moment, in dem wir unsere Reise fortsetzen, ist wertvoll – wir müssen die Geschwindigkeit halten, oder wir werden in diesen verdammten Bergen sterben. Während wir weitergehen, müsst ihr euch Geschichten ausdenken. Nach Aussage des Jungen liegen noch etwa zehn Tage Marsch vor uns, bevor wir diesem Land entkommen können. Uns werden schon bald die Geschichten ausgehen, es sei denn, ihr forscht tief in eurer Erinnerung.«


  Ein Grummeln war zu hören, jedoch war die Gruppe zu mutlos, um ihren Protest anzumelden.


  »Seid still, es sei denn, euch fällt was Besseres ein«, sagte Ibn Fahad. »Masrur hat völlig recht – obwohl es das erste Mal sein könnte, dass er dies von sich behaupten kann, wenn ich richtigliege.« Er warf mir ein schalkhaftes Lächeln zu, und einer der Soldaten lachte leise. Das war ein angenehmes Geräusch.


  Mittags legten wir eine kurze Pause ein – die meisten von uns schliefen zumindest eine Stunde lang auf dem felsigen Untergrund –, und dann gingen wir bis zum Einbruch der Dämmerung weiter. Wir passierten eine dicht bewaldete Schlucht, wo wir gleich ein großes Feuer entzündeten, um zumindest einen Teil der Dunkelheit am Boden zu vertreiben. Ah, wie wohltuend ein Feuer sein kann!


  Wir versammelten uns um die Flammen und grillten Wildbret am Stock, reichten den Trinkschlauch herum und wünschten uns, es wäre mehr – und das nicht zum ersten Mal.


  »Nun denn«, sagte ich, »ich werde anfangen, denn zu Hause rief man mich oft, um Geschichten zu erzählen, und mein Repertoire ist beachtlich. Einige von euch können ein wenig schlafen, aber nicht alle – es sollten stets zwei oder drei Männer wach bleiben, falls der Erzähler ins Stocken gerät oder etwas vergisst. Wir können zwar nicht sicher sein, ob dies die Kreatur in Schach hält, jedoch sollten wir besser kein Risiko eingehen.«


  Also begann ich mit meiner ersten Geschichte von den vier schlauen Brüdern. Es war noch früh und niemanden verlangte es nach Schlaf; alle hörten aufmerksam zu, während ich ausholte, hier noch ein paar Details hinzufügte und dort eine Beschreibung ausweitete.


  Nachdem ich geendet hatte, ertönte Applaus, und ich schloss sogleich mit der Geschichte vom Teppichhändler Salim und seiner untreuen Frau an. Vielleicht war dies nicht die beste Wahl gewesen – in der Geschichte geht es um einen rachsüchtigen Dschinn und um den Tod; doch ich gab sie trotzdem zum Besten, beendete sie und erzählte noch zwei weitere.


  Kurz bevor ich die vierte Geschichte zu Ende erzählt hatte, die von einem mutigen Waisenjungen handelte, der eine Höhle voller Schätze entdeckt, bemerkte ich etwas Seltsames.


  Das Feuer brannte allmählich herunter, und als ich meinen Blick über die Flammen hinweg schweifen ließ, sah ich eine Bewegung im Wald. Der Unterwesir Walid saß mir direkt gegenüber, aber hinter seinem einst so prachtvollen Gewand lauerte eine dunkle Gestalt. Sie kam nicht näher heran als bis zu den Bäumen am Rand und hielt sich gerade außerhalb des Feuerscheins. Meine Stimme versagte für einen Moment und ich begann zu stottern, nahm jedoch schnell den Faden wieder auf und beendete die Geschichte. Ich bin mir recht sicher, dass außer mir niemandem etwas aufgefallen war.


  Ich bat um den Trinkschlauch und machte Walid al-Salameh ein Zeichen, dass er fortfahren solle. Er erzählte eine Geschichte über zwei rivalisierende reiche Familien in seiner Heimat Isfahan. Ein oder zwei Männer wickelten sich in ihre Umhänge und legten sich hin, starrten in den Nachthimmel, während sie zuhörten, und sahen zu, wie die Funken in die Dunkelheit emporstiegen.


  Ich zog mir die Kapuze tief ins Gesicht, um meine Blickrichtung zu verschleiern, und blickte erneut über Walids Schulter hinweg. Die dunkle Gestalt hatte sich dem Feuerschein ein Stück genähert.


  Sie hatte die Statur eines Menschen, das konnte ich sehr gut erkennen, obwohl sie dicht bei einem Baumstamm am Rand der Lichtung stand. Ihr Gesicht lag im Dunkeln; zwei glühend rote Augen reflektierten den Feuerschein. Sie schien in Lumpen gekleidet zu sein, doch das konnte auch eine Täuschung sein, die von den Schatten hervorgerufen wurde.


  Nur einen Steinwurf entfernt hockte sie in der Dunkelheit und hörte zu.


  Ich ließ den Blick über die Gesichter der Anwesenden schweifen. Die meisten Augen waren auf den Wesir gerichtet, Kitz hatte seine geschlossen, um zu schlafen. Aber Ibn Fahad starrte ebenfalls in die Dunkelheit. Ich glaube, dass er meinen Blick auf sich ruhen spürte, denn er drehte sich zu mir um und nickte kaum merklich: Er hatte die Gestalt auch gesehen.


  Wir fuhren bis Sonnenaufgang fort, und die Männer schliefen abwechselnd, während die anderen weitererzählten. Hauptsächlich waren es Geschichten, die ihnen im Kindesalter zu Ohren gekommen waren, und hin und wieder auch Abenteuer, die sie erlebt hatten. Ibn Fahad und ich erwähnten die dunkle Gestalt nicht, die uns beobachtete. Irgendwann kurz vor Sonnenaufgang verschwand sie.


  Die Gemeinschaft, die sich am Morgen auf den Weg machte, war müde, aber wir alle hatten die Nacht überlebt. Allein diese Tatsache sorgte für gute Laune, und wir legten eine ordentliche Strecke zurück.


  In der folgenden Nacht versammelten wir uns erneut um das Lagerfeuer. Ich erzählte die Geschichte vom Gazellenkönig, dem verzauberten Pfau und dem kleinen Mann ohne Namen, und jede davon war länger und komplexer als die vorangegangene. Jeder mit Ausnahme des Beamten Abdallah trug etwas bei – genauer gesagt, jeder außer Abdallah und dem Hirtenjungen. Der Oberbeamte sagte immer wieder, er habe seine Zeit noch nie mit etwas so Nutzlosem verschwendet wie dem Erlernen von Geschichten. Es ist wohl nachvollziehbar, dass wir unser Überleben nicht in solch unwillige Hände legen wollten.


  Unser Führer, der armenische Junge, saß den ganzen Abend still da und lauschte den Männern, die unentwegt Geschichten in einer Sprache erzählten, die nicht seine eigene war. Als der Mond hoch über den Bäumen stand, kehrte der Schatten zurück und stand schweigend am Rand der Lichtung. Ich bemerkte, wie der Hirtenjunge aufsah. Er sah die Gestalt, das weiß ich genau, doch ebenso wie Ibn Fahad und ich behielt er es für sich.


  Am nächsten Tag brachen gleich zwei Katastrophen über uns herein. Als wir unser Lager am Morgen abbrachen, glücklich darüber, dass wir immer noch genauso viele waren wie in der Nacht zuvor, nahm der Hirtenjunge die Trinkschläuche mit hinunter zum Fluss, der sich durch die Schlucht schlängelte. Nachdem eine Stunde vergangen war und er nicht zurückkehrte, machten wir uns voller Sorge auf die Suche nach ihm.


  Er war fort. Alle Trinkschläuche bis auf einen lagen am Flussufer, er hatte sie noch gefüllt.


  Die Männer gerieten in Panik. »Der Vampyr hat ihn geholt!«, riefen sie.


  »Wofür braucht eine Kreatur wie diese denn einen Trinkschlauch?«, gab al-Salameh zu bedenken.


  »Er hat recht«, stimmte ich ihm zu. »Ich fürchte, dass unser junger Freund sozusagen das sinkende Schiff verlassen hat. Ich nehme an, er geht davon aus, alleine größere Chancen zu haben, nach Hause zurückzukehren.«


  Ich fragte mich … nein, ich frage mich immer noch … ob er es wohl nach Hause geschafft hat. Er war kein schlechter Kerl: Immerhin hat er nur einen einzigen Trinkschlauch mitgenommen und uns den Rest gelassen.


  Nun standen wir also wieder ohne Führer da. Glücklicherweise hatte ich mit ihm die grundlegende Richtung besprochen, außerdem hatte er Ibn Fahad und mir die größeren Landmarken beschrieben. Dennoch setzten wir unsere Reise niedergeschlagen fort.


  Später an diesem Tag, der Nachmittag hatte gerade begonnen, traf uns der zweite Schlag.


  Wir verließen das Tal und begannen den Aufstieg über einen steilen Berghang am Rande der Schlucht. Der verdammte kaukasische Nebel sorgte dafür, dass die Steine glitschig waren und der Boden aufgeweicht. Man konnte leicht den Halt verlieren.


  Achmed, einem der älteren verbliebenen Soldaten, machte der Marsch bereits den ganzen Tag zu schaffen. Er habe Gelenkprobleme, sagte er, und die kalten Nächte verschlimmerten diesen Zustand nur.


  Wir machten auf einem Felsplateau Rast, das ein Stück aus der Felswand hinausragte. Achmed, der am Ende der Reihe ging, holte uns gerade ein, als er ausglitt. Er fiel auf die Seite und rutschte mehrere Meter den matschigen Pfad herunter.


  Ibn Fahad sprang auf und sah sich hektisch nach einem Seil um, doch bevor es ihm gelang, eines aus seinem Rucksack zu holen, kletterte der andere Soldat – namens Bekir, wenn ich mich recht erinnere – den Abhang hinunter, um seinem Kameraden zu helfen.


  Er bekam Achmeds Gewand zu fassen und drehte sich gerade um, um nach Ibn Fahads Seil zu greifen, als das Bein des älteren Mannes unter ihm nachgab und er nach hinten stürzte. Auch Bekir verlor das Gleichgewicht und fiel nach hinten, seine Hand hing im Kragen von Achmeds Tunika fest, und sie rollten beide den Pfad hinab. Noch bevor irgendjemand aufschreien konnte, waren beide über die Kante verschwunden, wie ein Weinkelch, der von der Tischplatte rollt. So plötzlich.


  Einen solch tiefen Sturz hatten beide mit Sicherheit nicht überlebt.


  Selbstverständlich fanden wir die Leichen nicht … wir konnten nicht noch mal in die Schlucht zurückkehren, um nach ihnen zu suchen. Ibn Fahads Bemerkung über weitere Beerdigungen war zu einer schrecklichen ironischen Wahrheit geworden. Wir konnten nichts tun, als weiterzugehen. Nun waren wir noch zu fünft – ich selbst, Ibn Fahad, der Unterwesir Walid, Abdallah der Beamte und der junge Kitz. Ich denke, dass sich jeder aus unserer Gruppe fragte, wer von uns als Nächstes den Tod an diesem einsamen Ort finden würde.


  Oh, bei Allah, ich war meine eigene Stimme noch nie so leid wie an dem Tag, nachdem noch neun weitere Nächte vergangen waren. Mir ist bewusst, dass Ibn Fahad sagen würde, dass ich nie erkannte, wie jeder meine Stimme irgendwann leid wird – hab ich nicht recht, alter Freund? Aber ich war sie wirklich leid, und ich war es leid, die ganze Nacht zu reden, mein Hirn nach neuen Geschichten zu durchforsten, den Stimmen Walids und Ibn Fahads zu lauschen, und am meisten war ich diese feuchten grauen bedrückenden Berge leid.


  Mittlerweile waren wir uns alle der bedrohlichen Gestalt bewusst, die des Nachts außerhalb unseres Feuerscheins stand und zuhörte. Besonders Kitz hielt das Erzählen kaum durch, so sehr zitterte seine Stimme.


  Abdallah wurde immer abweisender und kälter und erstarrte wie geronnenes Fett. Das Ding, das uns verfolgte, hatte nichts für seinen Zynismus oder seine Zahlen übrig, und er würde es nicht verscheuchen, egal wie viel Verachtung er aufbringen konnte. Der klapperdürre Oberbeamte war uns beim Erzählen keine Hilfe und saß nur schweigend da oder ging ein Stück umher. Obwohl uns allen eine schreckliche Gefahr drohte, vermied er unsere Gesellschaft, so gut es ging.


  In der zehnten Nacht, nachdem wir Achmed und Bekir verloren hatten, gingen uns die Geschichten aus. Die Umstände hatten uns aufgerieben und wir waren nur noch Schatten unserer selbst.


  Walid al-Salameh leierte gerade etwas über eine kleinere Intrige am Hofe des Königs Darius von Persien herunter. Ibn Fahad lehnte sich zu mir herüber und senkte die Stimme, sodass ihn weder Abdallah noch Kitz, auf dessen Gesicht sich die pure Verzweiflung spiegelte, hören konnten.


  »Ist dir aufgefallen«, flüsterte er, »dass unser Gast heute Nacht nicht aufgetaucht ist?«


  »Das ist mir nicht entgangen«, sagte ich. »Ich halte es jedoch nicht für ein gutes Zeichen. Falls unsere Geschichten die Kreatur nicht länger interessieren, wie lange wird es dann dauern, bis sie sich unseres anderen Nutzens besinnt?«


  »Ich fürchte, du hast recht«, stimmte er mir zu und gab ein kratziges Lachen von sich. »Wir haben noch gute drei oder vier Tage Marsch vor uns, bis wir den Fuß dieser Bergkette erreichen und den Weg über die Ebenen fortsetzen können, wo uns das teuflische Biest hoffentlich nicht weiter folgen wird.«


  »Ibn Fahad«, hob ich an und schüttelte den Kopf, als ich in das blasse Gesicht von Kitz sah, »ich fürchte, es wird uns nicht gelingen …«


  Als ob er meine Befürchtungen untermauern wollte, hielt Walid inne und hustete stark. Ich reichte ihm den Trinkschlauch, doch nachdem er getrunken hatte, erzählte er nicht weiter; er starrte nur verloren in den Wald hinein.


  »Guter Wesir«, fragte ich, »kannst du fortfahren?«


  Er antwortete nicht, also versuchte ich, eine Geschichte weiterzuspinnen, der ich bisher nicht viel Beachtung geschenkt hatte. Walid lehnte sich schwer atmend und erschöpft zurück. Abdallah schnalzte angewidert mit der Zunge. Wenn ich nicht verängstigt und gerade mit Erzählen beschäftigt gewesen wäre, hätte ich dem Beamten einen Schlag verpasst.


  Gerade als ich mich in der Geschichte zurechtfand und mir eine Wendung einfallen ließ, um die politischen Machenschaften weiterzuführen, durchfuhr uns ein Schreck wie ein kalter Wind, und ein neuer Schatten erschien am Rand der Lichtung. Der Vampyr hatte sich zu uns gesellt.


  Walid stöhnte, setzte sich auf und rückte näher ans Feuer. Ich zögerte einen Moment, doch fuhr dann fort. Die flammenden Augen ließen keine Sekunde von uns ab, und der Schatten erzitterte kurz, als falte er riesige Schwingen zusammen.


  Plötzlich sprang Kitz auf die Füße und schwankte. Ich verlor den Faden der Geschichte und starrte ihn verwundert an.


  »Kreatur!«, rief er. »Sohn der Hölle! Warum quälst du uns so? Warum, warum, warum?«


  Ibn Fahad versuchte ihn zu ergreifen und zu sich zu ziehen, doch der junge Mann tänzelte fort wie ein scheuendes Pferd. Sein Mund hing offen und seine Augen standen aus den Höhlen hervor.


  »Du mächtiges Wesen!«, schrie er weiter. »Warum spielst du mit uns? Warum tötest du mich nicht einfach, tötest uns alle einfach und befreist uns aus dieser schrecklichen, schrecklichen …«


  Und mit diesen Worten ging er vorwärts und weg vom Feuer genau auf das Ding zu, das am Rande des Waldes kauerte.


  »Bring es jetzt zu Ende!«, rief Kitz. Er fiel nur ein paar Meter vor den glühend roten Augen auf die Knie und schluchzte wie ein kleines Kind.


  »Du dummer Junge, komm sofort zurück!«, schrie ich. Noch bevor ich aufspringen und ihn zurückzerren konnte – und das hätte ich getan, das schwöre ich bei Allah –, ertönte ein lautes Rascheln. Die schwarze Gestalt war fort und die glühenden Augen nicht länger zu sehen. Nachdem wir den zitternden Jungen zurück ans Feuer gebracht hatten, raschelte es in den Bäumen. Auf der anderen Seite des Lagerfeuers gab einer der Äste plötzlich unter dem Gewicht einer seltsamen neuen Frucht nach – einer schwarzen Frucht mit leuchtend roten Augen. Ein furchtbares Krächzen war zu hören.


  Wir waren so schockiert, dass es einen Moment dauerte, bis wir begriffen, dass das Krächzen Worte enthielt – und zwar Arabisch!


  »Ihr … wart … es …«, sagte die Kreatur, »… die das Spiel … auf diese Weise spielen wolltet.«


  Besonders seltsam war, dass ich hätte schwören können, dass dieses Ding unsere Sprache zuvor nicht gesprochen, ja vermutlich nicht einmal gehört hatte, bevor wir uns in diesen Bergen verliefen. Etwas an dem Tonfall und den Verzögerungen ließ mich vermuten, dass es unsere Sprache gelernt hatte, während sie die ganzen Nächte lang unseren Geschichten gelauscht hatte.


  »Dämon!«, schrie Abdallah. »Was für eine Kreatur bist du?!«


  »Du weißt … sehr wohl, was für ein … Ding ich bin, Mann. Keiner von euch weiß wohl wie oder warum … aber mittlerweile wisst ihr, was ich bin.«


  »Warum … warum quälst du uns so?!«, rief Kitz und wand sich in Ibn Fahads starkem Griff.


  »Warum … tötet die Schlange … ein Kaninchen? Die Schlange … hasst nicht. Sie tötet, um zu überleben, genau wie ich … genau wie ihr.«


  Abdallah machte einen Satz nach vorn. »Wir erschlagen unsere Kameraden nicht einfach so, du Ausgeburt der Hölle!«


  »B-b-Beamter!«, zischte die schwarze Kreatur und ließ sich aus dem Baum zu Boden fallen. »Halte deinen törichten Mund! Du gehst zu weit! Ihr und euer menschliches Getue! Selbst jetzt provozierst du mich mehr, als dir lieb sein kann, du schnaufendes … Insekt! Genug jetzt! «


  Es sah aus, als würde der Vampyr hochspringen, und begleitet von lautem Blätterrascheln kletterte er an dem Ast eines mächtigen Baumes entlang. Ich tastete nach meinem Schwert, doch noch bevor ich es ziehen konnte, sprach die Kreatur von ihrem hohen Platz aus.


  »Der Junge fragte mich, warum ich mit euch ›spiele‹. Das tue ich nicht. Wenn ich nicht töte, dann leide ich. Mehr, als ich jetzt schon leide.


  Ungeachtet dessen, was der Beamte behauptet, bin ich keine Kreatur ohne … ohne Gefühle, wie auch Menschen sie haben. Ich will euch immer weniger etwas anhaben.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit habe ich menschlichen Stimmen gelauscht, die nicht nur vor Panik schrien. Ich habe mich einer Gruppe von Männern genähert, ohne dass Hunde anschlugen, und ich habe ihren Geschichten gelauscht.


  Es fühlt sich beinahe so an, als sei ich wieder ein Mensch.«


  »Und so zeigst du uns dein Vergnügen?«, fragte der Unterwesir mit klappernden Zähnen. »Indem du uns t-ttötest?«


  »Ich bin, was ich bin«, sagte die Kreatur. »Allerdings habt ihr es geschafft, ein gewisses Verlangen nach Gemeinschaft in mir zu wecken. Es bringt die Erinnerung an Dinge zurück, die ich lange verloren glaubte.


  Ich schlage vor, dass wir einen … Handel eingehen«, sagte der Vampyr. »Eine … Wette?«


  Ich hatte mein Schwert gefunden, und auch Ibn Fahad hatte seines mittlerweile gezogen, jedoch wussten wir beide, dass wir eine Kreatur wie diese nicht töten konnten – einen rotäugigen Dämon, der fünf Ellen in die Luft springen konnte und in nur vierzehn Tagen unsere Sprache gelernt hatte.


  »Kein Handel mit Shaitan!«, fauchte der Beamte Abdallah.


  »Was genau meinst du?«, verlangte ich zu wissen und staunte insgeheim darüber, dass solch ein merkwürdiges Gespräch tatsächlich auf Erden stattfand. »Schenke dem …« Bei diesen Worten verzog ich den Mund. »… heiligen Mann keine Beachtung.« Abdallah warf mir einen bösen Blick zu.


  »Dann hör mir zu«, sagte die Kreatur und schien erneut ihre mächtigen Schwingen auszubreiten. »Hört mir zu. Ich muss töten, um zu überleben, und es liegt in meiner Natur, dass ich nicht freiwillig sterben kann. So ist es nun einmal.


  Dennoch biete ich euch eine Chance, freies Geleit aus meinem Reich zu erhalten. Wir werden einen Wettbewerb abhalten, eine Art Wette. Wenn ihr mich besiegt, könnt ihr unbehelligt eurer Wege gehen und ich werde mich wieder an den muffigen Bauern der hiesigen Bergdörfer laben.«


  Ibn Fahad lachte bitter. »Was, sollen wir gegen dich kämpfen? So sei es!«


  »Ich würde dein Rückgrat wie einen trockenen Zweig zerbrechen«, krächzte die schwarze Gestalt.


  »Nein, mit euren Geschichten habt ihr mich die vergangenen Nächte davon abgehalten, euch zu töten; und eure Geschichten werden euch freies Geleit verschaffen. Wir werden einen Wettbewerb abhalten, der ganz in meinem Sinne ist: Die traurigste Geschichte gewinnt. Das ist meine Bedingung. Ihr dürft drei erzählen, ich erzähle nur eine. Wenn ihr mich mit einer oder allen dreien besiegt, könnt ihr eure Reise fortsetzen, ohne dass ich euch nachstellen werde.«


  »Und wenn wir verlieren?!«, rief ich. »Wer trifft überhaupt die Entscheidung?«


  »Das wirst du tun«, sagte die Gestalt, und in der tiefen Stimme schwang ein Hauch von Belustigung mit. »Falls es dir gelingt, mir in die Augen zu sehen und zu sagen, dass einer von euch meine traurige Geschichte übertroffen hat … dann werde ich dir glauben.


  Falls ihr jedoch verliert«, sagte sie, »dann soll einer aus euren Reihen zu mir kommen und den Preis für eure Niederlage bezahlen. Dies sind meine Bedingungen. Geht ihr nicht darauf ein, werde ich euch einen nach dem anderen jagen und töten – denn um ehrlich zu sein, verliere ich so langsam das Interesse an euren Geschichten.«


  Ibn Fahad warf mir einen besorgten Blick zu. Kitz und die anderen starrten den Dämon erstaunt und voller Entsetzen an.


  »Wir werden … wir werden dir morgen Abend bei Sonnenuntergang unsere Entscheidung mitteilen«, sagte ich. »Du musst uns gestatten, darüber nachzudenken und zu reden.«


  »Wie ihr wünscht«, sagte der Vampyr. »Aber wenn ihr meine Bedingungen akzeptiert, dann muss das Spiel auch gleich beginnen. Immerhin bleiben uns nur noch ein paar Tage, die wir gemeinsam verbringen.« Dann brach die grauenvolle Kreatur in Gelächter aus, das so klang, als reiße man die Rinde von einem verrottenden Baum. Anschließend war der Schatten verschwunden.


  Selbstverständlich mussten wir schließlich auf die Bedingungen der Kreatur eingehen. Uns war bewusst, dass er mit seiner Einschätzung, was uns betraf, nicht falschlag – wir hörten unseren Geschichten am Lagerfeuer selbst schon lange nicht mehr zu. Was für eine Art Magie den Vampyr bisher auch in Schach gehalten haben mochte, sie war zerronnen wie Mehl aus einem gerissenen Sack.


  Ich zermarterte mir den gesamten Nachmittag das Hirn über traurige Geschichten, doch mir fiel einfach nichts Passendes ein. Nichts schien bedeutsam genug für das, was für uns auf dem Spiel stand. Ich hatte mehrere Nächte in Folge den Großteil der Geschichten übernommen und dabei jede Einzelne vorgetragen, die mir jemals zu Ohren gekommen war. Mir lag es nicht besonders, mir selbst welche auszudenken, wie euch Ibn Fahad bestätigen wird. Ja, lächle nur, alter Kamerad.


  Schließlich war es Ibn Fahad, der die erste Geschichte übernahm. Ich fragte ihn, worum es ginge, doch er wollte es mir nicht erzählen. »Lass mich die mögliche Wirkung nicht vorwegnehmen«, sagte er. Der Unterwesir Walid hatte auch noch etwas in petto; ich durchforstete mein Hirn gerade zum dritten Mal erfolglos, als Kitz mit leiser Stimme verkündete, dass auch er eine Geschichte zu erzählen habe. Ich sah ihn mir genau an. Da saß er mit seinen rosigen Wangen und den langen Wimpern, und ich fragte ihn, was für traurige Geschichten er schon kennen könnte. Noch während ich sprach, wurde mir klar, wie grausam meine Worte waren, immerhin sahen wir alle dem Tod ins Gesicht, doch nun war es zu spät, um das Gesagte zurückzunehmen.


  Kitz verzog keine Miene. Er faltete seinen Umhang zusammen, während er im Schneidersitz auf dem Boden saß, und entfaltete und faltete ihn immer wieder. Dann sah er auf und sagte: »Ich werde eine traurige Geschichte über die Liebe erzählen. Die traurigsten Geschichten handeln von der Liebe.«


  Der ist doch noch grün hinter den Ohren, dachte ich, obwohl ich kaum zehn Jahre älter war als er. Eine traurige Liebesgeschichte. Doch mir fiel auch nichts Besseres ein, und ich musste nachgeben.


  An jenem Tag gingen wir so schnell und so weit wir konnten, so als hofften wir entgegen jeder Vernunft, die düsteren nebligen Hügel bereits hinter uns lassen zu können. Doch als die Dämmerung hereinbrach, ragten die mächtigen Berge noch immer über uns auf. Wir errichteten unser Lager am Fuße eines mächtigen Felsens. Vielleicht dachten wir, es könne uns Sicherheit verschaffen, dass wir etwas im Rücken hatten, falls in der Nacht etwas schiefgehen sollte.


  Wir hatten gerade erst ein Feuer entfacht, und die Sonne war nur Momente zuvor hinter den Bergen versunken, als ein kalter Wind die Äste der Bäume hin und her peitschen ließ. Wir brauchten uns weder ansehen noch etwas zu sagen, um zu wissen, dass die Kreatur gekommen war.


  »Habt ihr eure Entscheidung getroffen?« Die Stimme aus den Bäumen klang seltsam, so als versuche der Sprecher, seine Stimme leicht und sorglos klingen zu lassen – doch ich hörte in den Silben nur den Tod.


  »Das haben wir«, sagte Ibn Fahad und richtete sich zu voller Größe auf. »Wir akzeptieren deine Wette. Möchtest du beginnen?«


  »Oh, nein …«, sagte die Kreatur, und ein Flattern ertönte. »Das würde dem Ganzen doch … die Spannung nehmen, meint ihr nicht? Nein, ihr werdet anfangen. Ich bestehe darauf.«


  »Dann also ich zuerst«, sagte Ibn Fahad und ließ den Blick auf der Suche nach Bestätigung durch die Runde wandern. Plötzlich machte die dunkle Kreatur einen Satz in unsere Richtung. Noch bevor wir weglaufen konnten, hielt der Vampyr nur wenige Schritte entfernt inne.


  »Fürchtet euch nicht«, krächzte er. Aus unmittelbarer Nähe klang die Stimme noch seltsamer und angestrengter. »Ich bin näher gekommen, um mir die Geschichte anzuhören und den Erzähler zu beobachten – denn das gehört zu jeder Geschichte dazu –, doch ich werde mich nicht weiter nähern. Fang an.«


  Jeder außer mir starrte ins Feuer, umschlang die Knie mit den Armen und wandte den Blick von dem Bündel aus Dunkelheit ab, das Schulter an Schulter mit uns dasaß. Zwischen mir und der Kreatur lag das Feuer, daher fühlte ich mich sicherer, als Walid oder Abdallah es wahrscheinlich taten, denn nur ein Stück kalter Boden trennte die beiden von der Kreatur.


  Der Vampyr saß zusammengesunken da, so als wolle er unsere Körperhaltung imitieren. Seine Augen waren halb geschlossen, sodass nur ein kleines bisschen rotes Flackern durch die dunklen Schlitze schien. Dieses menschenähnliche Ding war schwarz – nicht schwarz wie ein Neger, sondern schwarz wie verbrannter Stahl, schwarz wie der Eingang zu einer Höhle. Es erinnerte an einen Pestkranken. Es war in Lumpen gehüllt, in zerschlissene schmutzige Stofffetzen, fast so verrottet wie altes Brot … doch die Rundung seines Rückens zeugte von schrecklicher Lebendigkeit – eine riesige schwarze Grille, zum Sprung bereit.


  Ibn Fahads Geschichte


  Vor vielen Jahren [begann er], reiste ich eine Zeit lang durch Ägypten. Ich war damals mittellos und reiste überall dorthin, wo ein Schwertarm gegen gute Bezahlung gebraucht wurde.


  Schließlich fand ich mich in den Diensten eines reichen Kaufmanns in Alexandria wieder. Mir ging es dort gut, und ich genoss es, durch die geschäftigen Straßen der Stadt zu flanieren, die so anders war als das Dorf, aus dem ich stammte.


  An einem Sommerabend ging ich eine Straße entlang, in der ich zuvor noch nicht gewesen war. Sie endete an einem kleinen Platz unterhalb des Eingangs zu einer alten Moschee. Der Platz war voller Leute: Kaufleute und Fischweiber, ein oder zwei Gaukler, doch der Großteil der Menge stand dicht gedrängt vor dem Eingang der Moschee.


  Zunächst dachte ich, dass die Gebetsstunde bald anbrechen würde, allerdings war noch etwas Zeit bis zum Sonnenuntergang. Ich fragte mich, ob vielleicht gerade ein bedeutsamer Imam von den Stufen der Moschee zu den Menschen sprach. Als ich jedoch näher kam, konnte ich erkennen, dass die Leute himmelwärts starrten und die Köpfe in den Nacken legten, so als sei die Sonne selbst auf ihrem Weg nach Westen an einem der Minarette hängen geblieben.


  Aber anstelle der Sonne ragte die Silhouette eines Mannes über der zwiebelförmigen Kuppel auf. Er schien in Richtung des Horizonts zu blicken.


  »Wer ist das?«, fragte ich einen Mann, der neben mir stand.


  »Das ist Ha’arud al-Emwiya, der Sufi«, erklärte mir der Mann, der den Blick nicht eine Sekunde lang von dem Turm über uns abwandte.


  »Hängt er da oben fest?«, fragte ich. »Wird er nicht herunterfallen?«


  »Sieh nur hin«, war alles, was der Mann sagte. Und ich tat es.


  Zu meinem Entsetzen schien Ha’arud, der Sufi, einen Moment später zu erstarren, und dann stürzte er wie ein Stein über den Rand des Minaretts. Ich keuchte erschrocken auf, genauso wie einige andere in meiner Nähe, jedoch sah der Rest der Menge nur aufmerksam zu.


  Dann geschah etwas Unglaubliches. Der heilige Mann breitete im Fall die Arme aus, so als spreize er Vogelflügel, und sein Fall wurde zu einem Gleiten. Er stieg hoch über die Menge auf und glitt dahin wie ein Blatt im Wind, drehte sich, schlug Purzelbäume und sank schließlich so sanft Richtung Erde wie eine Daunenfeder. Mittlerweile schrie die Menge: »Gott ist groß! Gott ist groß!« Als der Sufi mit seinen nackten Füßen auf dem Boden aufsetzte, drängten sich die Menschen um ihn, berührten sein wollenes Gewand und riefen seinen Namen. Er sagte nichts und stand nur lächelnd da. Einige Zeit später gingen die Menschen wieder ihrer Wege und unterhielten sich dabei.


  »Das ist wahrlich erstaunlich!«, sagte ich zu dem Mann neben mir.


  »Er fliegt vor jedem Feiertag«, sagte der Mann und zuckte mit den Schultern. »Es überrascht mich, dass du heute zum ersten Mal von Ha’arud al-Emwiya gehört hast.«


  Ich wollte unbedingt mit diesem erstaunlichen Mann reden, und als sich die Menge langsam auflöste, trat ich zu ihm und fragte, ob ich ihn auf eine Tasse Tee einladen dürfe. Aus der Nähe wirkte er verschmitzt, was so gar nicht dazu passen wollte, dass er anscheinend so hoch in Allahs Gunst stand. Er stimmte lächelnd zu und führte mich zu einem nahe gelegenen Teehaus in der Straße der Weber.


  »Ich bitte meine forsche Frage zu entschuldigen, aber wie kommt es, dass ausgerechnet Ihr von allen heiligen Männern solch eine Gabe besitzt?«


  Er sah von seiner Tasse Tee auf, die er in den Händen hielt, und grinste. Er hatte nur zwei Zähne. »Gleichgewicht«, sagte er.


  Ich war überrascht. »Eine Katze hat auch Gleichgewicht«, erwiderte ich, »trotzdem muss sie warten, bis die Tauben landen.«


  »Ich meine eine andere Art von Gleichgewicht«, sagte er. »Das Gleichgewicht zwischen Allah und Shaitan, das, wie du sicher weißt, Allah der Allwissende ganz genau ausbalanciert hat.«


  »Bitte erklärt mir dies, Meister.« Ich bestellte Wein, doch Ha’arud trank nichts davon.


  »Allen Dingen liegt eine gewisse Sorgfalt zugrunde«, erklärte er. »So ist es auch mit meiner Fliegerei. Viele Männer, die deutlich heiliger sind als ich, sind so erdgebunden wie Steine. Und viele Männer, die solch ein verdorbenes Leben führen, das es selbst den Teufel beschämt, können sich ebenfalls nicht in die Lüfte erheben. Nur ich habe, bitte entschuldige, falls dies etwas selbstgefällig klingt, das perfekte Gleichgewicht gefunden. Also rechne ich jedes Jahr vor den Feiertagen sorgfältig meine Taten zusammen und begehe ein paar kleine Sünden oder vollführe einige Glaubensakte, bis das Gleichgewicht haargenau erreicht ist. Wenn ich dann von der Moschee herunterspringe, haben weder Allah noch sein Erzfeind einen Anspruch auf meine Seele. Daher lassen sie mich am Leben und verschieben ihre Entscheidung auf einen späteren Zeitpunkt.« Er lächelte wieder und trank seinen Tee aus.


  »Dann seid ihr … so eine Art Schachbrett, auf dem Gott und der Teufel gegeneinander antreten?«, fragte ich verblüfft.


  »Ein fliegendes Schachbrett, ganz genau.«


  Wir unterhielten uns noch lange weiter, und die Schatten wurden lang auf der Straße der Weber, doch der Sufi Ha’arud hielt stur an seiner Erklärung fest. Ich muss den Eindruck erweckt haben, ihm nicht zu glauben, denn er schlug schließlich vor, mit mir auf das Dach der Moschee zu steigen und es mir zu demonstrieren.


  Ich war mehr als nur ein wenig angetrunken, doch ihn, der nur Tee getrunken hatte, hatte ebenfalls eine seltsame Fröhlichkeit ergriffen. Wir stiegen die vielen gewundenen Stufen hinauf und traten auf das schmale Sims hinaus, das das Minarett wie eine Krone umgab. Dank der kühlen Nachtluft und der Tausenden blinkenden Lichter Alexandrias unter mir wurde ich schnell wieder nüchtern. »Auf einmal ergeben Eure Ausführungen Sinn für mich«, sagte ich. »Lasst uns wieder heruntergehen.«


  Doch Ha’arud wollte davon nichts hören und machte einen Schritt vom Rand des Turms. Er schwebte wie eine Hummel Hunderte Fuß über der staubigen Straße. »Gleichgewicht«, sagte er voller Zufriedenheit.


  »Aber«, fragte ich, »wird die gute Tat dieser Demonstration genug Gewicht haben, um den Stolz auszugleichen, mit dem Ihr Euer Talent zur Schau stellt?« Mir war kalt und ich wollte wieder hinuntersteigen, und ich hoffte, die Demonstration beschleunigen zu können.


  Stattdessen verzog Ha’arud angesichts meiner Worte das Gesicht. Es sah aus, als habe er sich darüber bisher noch gar keine Gedanken gemacht. Einen Moment später stürzte er mit einem überraschten Aufschrei auf die Steinstufen vor der Moschee und war tot.


  Ibn Fahad war ganz und gar in seine Geschichte versunken und stocherte im Feuer herum. »So ist das mit dem labilen Gleichgewicht«, sagte er und schüttelte den Kopf.


  Das geflüsterte Säuseln unseres dunklen Besuchers brachte uns schlagartig zurück in die Gegenwart. »Interessant«, krächzte die Kreatur. »Traurig, ja. Aber auch traurig genug? Wir werden sehen. Wer ist der Nächste?«


  Bei diesen ruhigen Worten überkam mich ein kalter Schauer.


  »Ich … ich bin der Nächste«, sagte Kitz, dessen Stimme angespannt war wie eine Bogensehne. »Soll ich anfangen?«


  Der Vampyr sagte nichts, sondern nickte einfach nur mit seinem schwarzen Kopf. Der Jüngling räusperte sich und begann.


  Kitz’ Geschichte


  Es war einmal … [hob Kitz an, hielt inne und begann von Neuem]. Es war einmal ein junger Prinz namens Zufik, er war der zweitälteste Sohn eines großen Sultans. Da er im Reich seines Vaters keine Perspektiven für sich sah, zog er in die Welt hinaus, um sein Glück zu suchen. Er reiste durch viele Länder, sah viele seltsame Dinge und hörte Geschichten über noch viel seltsamere Vorkommnisse.


  Irgendwo erzählte man ihm von einem nahe gelegenen Sultanat, dessen Herrscher eine wunderschöne Tochter hatte. Sie war sein einziges Kind und die Sonne seines Lebens.


  Nun war es so, dass sein Land bereits seit vielen Jahren von einem schrecklichen Wesen heimgesucht wurde, einem riesigen weißen Leoparden, wie man ihn noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Er war so Furcht einflößend, dass er bereits viele Jäger getötet hatte, die ihn in die Falle locken wollten, doch gleichsam auch so raffiniert, dass er Babys aus ihren Wiegen stahl, während die Mütter schliefen. Die Einwohner des Sultanats hatten große Angst; und der Sultan, dessen beste Krieger dem Leoparden im Kampf unterlegen waren, war vollkommen verzweifelt. Nun, da der Sultan mit seinem Wissen am Ende war, hatte er auf dem Marktplatz verkünden lassen, dass derjenige, dem es gelänge, den weißen Leoparden zu töten, seine Tochter Rassoril zur Frau bekäme und nach seinem Tod über das Sultanat herrschen solle.


  Der junge Zufik hörte davon, dass die besten jungen Männer des Landes und auch aus anderen Ländern einer nach dem anderen in den Klauen des Leoparden den Tod gefunden hatten, oder … oder … in seinen Fängen …


  [An dieser Stelle geriet der Junge ins Stocken, als erinnere ihn die Vorstellung von gebleckten Zähnen plötzlich an unsere eigene Notlage. Walid, der Unterwesir, klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter, bis er sich so weit beruhigt hatte, dass er fortfahren konnte.]


  Also … [Er schluckte.] Also reiste der junge Prinz Zufik in jenes Land und erhielt schon bald eine Audienz am Hofe des Sultans.


  Der Herrscher war ein müder alter Mann, und das Feuer in seinen eingesunkenen Augen war schon lange erloschen. Einen Großteil seiner Macht hatte er wohl an einen blassen jungen Mann mit schmalem Gesicht namens Sifaz übergeben, der der Cousin der Prinzessin war. Als Zufik den Grund seiner Anwesenheit verkündete, wie bereits so viele vor ihm, blitzten Sifaz’ Augen auf.


  »Dich wird zweifelsohne dasselbe Schicksal ereilen wie schon so viele vor dir, doch du darfst gern dein Glück versuchen – und den Preis erringen, falls du siegreich sein solltest.«


  Dann sah Zufik zum ersten Mal die Prinzessin Rassoril und verlor sogleich sein Herz an sie.


  Ihr Haar war so schwarz und glänzend wie polierter Gagat, und ihr Gesicht war so liebreizend, dass Allah höchstpersönlich hineingesehen und gedacht haben musste: »Dies ist die Krone meiner Schöpfung.« Ihre zarten Hände ruhten wie kleine Täubchen in ihrem Schoß, und in ihren braunen Augen konnte ein Mann ohne Hoffnung auf Rettung ertrinken – dies geschah auch mit Zufik, und er lag keineswegs falsch mit seiner Vermutung, dass Rassoril seinen sehnlichen Blick erwiderte.


  Auch Sifaz entging dies nicht. Sein dünner Mund verzog sich zu so etwas wie einem Lächeln und er kniff seine gelben Augen zusammen. »Bringt das Prinzchen auf sein Zimmer, damit es jetzt schlafen und bei Mondaufgang erwachen kann. Letzte Nacht hat man den Leoparden außerhalb der Palastmauern brüllen hören.«


  Tatsächlich vernahm Zufik das erstickte Brüllen des Leoparden unter seinem Fenster, als er in der abendlichen Dunkelheit erwachte. Er blickte hinaus und legte seinen Waffengurt an. Da sah er eine weiße Gestalt im Palastgarten durch den Schatten schleichen. Also zog er seinen Dolch und sprang hinaus.


  Er war gerade erst auf dem Boden aufgekommen, als der Leopard mit einem furchterregenden Brüllen aus der Hecke hervorbrach, die vor der Gartenmauer wuchs, und vor ihm stehen blieb. Er war riesig, größer als jeder Leopard, den Zufik bisher gesehen oder von dem er gehört hatte, und sein Pelz glänzte wie Elfenbein. Das Tier sprang mit gebleckten Zähnen auf ihn zu, und er konnte sich gerade noch rechtzeitig auf den Boden werfen. Es zog über ihm vorbei wie eine Wolke, und nur sein heißer Atem streifte Zufik. Es drehte sich um und setzte erneut zum Sprung an, als die Palasthunde zu bellen anfingen. Dieses Mal streiften seine Klauen Zufiks Brust und warfen ihn um. Aus seinem Hemd spritzte das Blut hervor, und er kam kaum wieder auf die Beine. Er stand mit dem Rücken zur Palastmauer und saß in der Falle; der Leopard kam langsam auf ihn zu, seine gelben Augen leuchteten wie die Talglampen in den Tiefen der Hölle.


  Plötzlich ertönte ein Krachen im anderen Teil des Gartens: Die Hunde waren aus ihrem Zwinger entkommen und rannten zwischen den Bäumen hindurch. Der Leopard stutzte, Zufik konnte ihn beinahe denken sehen. Mit einem letzten Knurren sprang er auf die Mauer und verschwand in der Nacht.


  Man fand Zufik, versorgte seine Wunden und brachte ihn ins Bett. Die Prinzessin Rassoril, die ihr Herz an ihn verloren hatte, weinte bitterlich, während sie an seiner Seite saß, und bat ihn, in sein Heimatland zurückzukehren und von der tödlichen Mission abzulassen. Doch egal wie schwach Zufik sich auch fühlen mochte, aufzugeben kam für ihn genauso wenig infrage wie Diebstahl oder Verrat. Er lehnte ab und sagte, er wolle in der folgenden Nacht erneut auf die Jagd gehen. Sifaz grinste und führte die Prinzessin aus dem Zimmer. Zufik meinte, den blassen Cousin vor sich hin pfeifen zu hören, als er davonging.


  Kurz vor Sonnenaufgang hörte Zufik, der wegen der Schmerzen seiner Verletzungen keinen Schlaf fand, wie sich seine Zimmertür leise öffnete. Erstaunt erkannte er die Prinzessin, die ihn mit einer Geste mahnte, leise zu sein. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, legte sie sich an seine Seite, überhäufte seine Wange und seine Hand mit Küssen, erklärte ihm ihre Liebe und bat ihn abermals zu gehen. Auch er gestand ihr seine Liebe, doch erinnerte er sie daran, dass seine Ehre es nicht zuließ, so einfach von seinem Eid abzulassen, selbst wenn er bei dem Versuch sein Leben lassen würde.


  Als Rassoril erkannte, dass sie den jungen Prinzen keinesfalls umstimmen konnte, zog sie einen schwarzen Pfeil mit silberner Spitze und den Schwanzfedern eines Falken hervor. »Dann nimm dies«, sagte sie. »Dieser Leopard ist ein magisches Wesen, und anders kannst du ihn nicht töten. Nur Silber wird sein Herz durchbohren. Nimm den Pfeil und erfülle deinen Eid.« Mit diesen Worten schlüpfte sie aus dem Zimmer.


  In der nächsten Nacht hörte Zufik wieder den Leoparden im Garten unterhalb seines Zimmers, aber dieses Mal nahm er seinen Bogen und den Pfeil mit, als er sich ihm entgegenstellte. Zuerst widerstrebte es ihm, ihn zu benutzen, da es ihm unmännlich erschien; doch nachdem ihn das Biest erneut verletzt hatte und er es dreimal mit dem Schwert getroffen hatte, ohne dass es einen Schaden davontrug, spannte er schließlich den Pfeil mit der Silberspitze in seinen Bogen und ließ ihn, als das Biest wieder auf ihn zukam, fliegen. Der schwarze Pfeil traf den Leoparden direkt ins Herz. Die Kreatur heulte auf und sprang erneut auf die Mauer, doch diesmal hinterließ sie dank der tödlichen Wunde eine Blutspur.


  Am Morgen ging Zufik zum Sultan und bat ihn um ein paar Männer, damit sie der Blutspur zum Unterschlupf der Kreatur folgen und deren Tod bestätigen konnten. Der Sultan war erbost, als sein Wesir, der blasse Cousin der Prinzessin, nicht auf seinen Ruf reagierte. Also gingen sie alle in den Garten hinaus. Dort angekommen hörten sie einen furchtbaren Schrei aus den oberen Schlafräumen, es war ein Schrei, der von schrecklicher seelischer Qual zeugte. Voller Furcht eilten Zufik, der Sultan und die Männer die Stufen hinauf. Dort fanden sie den gesuchten Sifaz.


  Der blasse Mann hob einen zitternden blutbeschmierten Finger und zeigte auf Zufik, während alle anderen nur erschrocken auf die Szenerie starrten. »Er war es – der Fremde!«, rief Sifaz.


  In Sifaz’ Armen lag der tote Körper von Prinzessin Rassoril, ein schwarzer Pfeil ragte aus ihrer Brust.


  Nachdem Kitz mit seiner Geschichte fertig war, herrschte lange Zeit Schweigen. Der Junge, dessen Selbstbewusstsein anscheinend von seiner Geschichte beflügelt worden war, schien nun aufrechter zu sitzen.


  »Ah …«, sagte der Vampyr schließlich, »die Liebe und ihr Preis – ging es darum? Oder vielleicht um die Wirkung von Silber auf übernatürliche Wesen? Keine Sorge, ich bin nicht an derlei Konventionen gebunden, und ich fürchte weder Silber noch Stahl oder irgendein anderes Metall.« Die Kreatur gab ein keuchendes kratzendes Geräusch von sich, das eventuell so eine Art Lachen gewesen sein mochte. Selbst während ich spürte, wie mein Lebensfaden dünner wurde, staunte ich erneut darüber, wie schnell das Wesen die Feinheiten unserer für es ungewohnten Sprache erlernt hatte.


  »Nun …«, sagte es langsam. »Traurig. Aber … auch traurig genug? Erneut ist dies die wichtige Frage. Wer ist euer letzter … Herausforderer?«


  Nun wurde mein Herz tatsächlich kalt wie Eis, und ich saß da, als hätte ich einen Stein verschluckt. Walid al-Salameh ergriff das Wort.


  »Das bin ich«, sagte er und holte tief Luft. »Das bin ich.«


  Die Geschichte des Wesirs


  Dies ist eine wahre Geschichte – das erzählte man mir zumindest. Sie trug sich zu Lebzeiten meines Großvaters zu, und er hörte sie von jemandem, der daran beteiligt gewesen war. Er erzählte sie mir, damit sie mir als Warnung dienen sollte.


  Es war einmal ein alter Kalif, der vom Glück gesegnet war. Er herrschte über ein kleines, aber wohlhabendes Reich – ein Reich, dem Allah großzügig all seine Gaben zuteilwerden ließ. Er hatte den besten Erben, den man sich nur vorstellen konnte, pflichtbewusst und mutig und vom Volk beinahe ebenso abgöttisch geliebt wie von dem Kalifen selbst. Er hatte viele weitere gute Söhne und zweihundert wunderschöne Ehefrauen sowie eine Armee von Kämpfern, die seine Nachbarn vor Neid erblassen ließ. Seine Schatzkammern waren bis unter die Decke voll mit Gold und Edelsteinen und Blöcken von wohlriechendem Sandelholz, und auch an Elfenbein und feinsten Stoffen mangelte es nicht. Sein Palast war um eine Quelle reinen Wassers errichtet worden; jedermann sagte, dies müsse die Quelle des Lebens sein, da der Kalif so beliebt und mit so viel Glück gesegnet war. Ihn stimmte nur traurig, dass er aufgrund seines hohen Alters sein Augenlicht verloren hatte, doch so schwer es ihm auch fiel, war es doch nur ein kleiner Preis für Allahs Wohlwollen.


  Eines Tages spazierte der Kalif durch seinen Garten, und der süße Geruch der blühenden Orangenbäume stieg ihm in die Nase. Sein Sohn der Prinz befand sich ebenso im Garten und war sich der Anwesenheit seines Vaters nicht bewusst. Er sprach mit seiner Mutter, der ersten und Hauptfrau des Kalifen.


  »Er ist furchtbar alt«, sagte die Ehefrau. »Ich kann es nicht mal mehr ertragen, ihn zu berühren. Er ist abstoßend.«


  »Du hast recht, Mutter«, pflichtete ihr Sohn ihr bei, während sich der Kalif hinter den Bäumen versteckte und die beiden belauschte. Er war schockiert. »Ich bin es leid, ihn den ganzen Tag herumsitzen zu sehen, ihn zu beobachten, wie er in seine Schüssel sabbert oder blind durch den Palast wankt. Aber was können wir nur tun?«


  »Ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht«, antwortete die Frau des Kalifen. »Wir schulden es uns selbst und denen, die uns nahestehen, dass wir ihn umbringen.«


  »Ihn umbringen?«, fragte der Sohn. »Nun ja, es wird mir zwar schwerfallen, aber ich glaube, du hast recht. Aber ich habe ihn immer noch ein bisschen lieb – können wir es zumindest schnell tun, damit er am Ende seines Lebens keine Schmerzen mehr erleiden muss?«


  »In Ordnung. Aber tu es bald – am besten noch heute. Wenn ich seinen faulen Atem noch eine Nacht länger ertragen muss, werde ich noch sterben.«


  »Heute Nacht also«, stimmte der Sohn ihr zu. Die beiden gingen davon und ließen den blinden Kalifen, der vor Wut und Enttäuschung zitterte, hinter den Orangenbäumen zurück. Er konnte nicht sehen, wer hinter ihm auf dem Gartenweg saß und offenbar derjenige war, über den sie gesprochen hatten: Es war der alte Schoßhund der Ehefrau, eine uralte zerzauste Kreatur.


  Der Kalif wandte sich an seinen Wesir, dem er in einer Welt, die plötzlich voller verräterischer Ehefrauen und Söhne zu sein schien, vertrauen konnte. Er bat ihn, die beiden festzunehmen und schon bald zu köpfen. Der Wesir war schockiert und fragte nach dem Grund für dieses Vorgehen, doch der Kalif sagte nur, er habe unumstößliche Beweise dafür, dass die beiden ihn ermorden und den Thron beanspruchen wollten. Er bat den Wesir, sich darum zu kümmern.


  Der Wesir tat, wie ihm geheißen. Er ließ den Sohn und seine Mutter zügig und in aller Stille verhaften. Unter Folter versuchte er, ihnen ein Geständnis oder die Namen möglicher Mitverschwörer zu entlocken, jedoch ohne Erfolg. Anschließend wurden sie dem Scharfrichter übergeben.


  Betrübt trat der Wesir vor den Kalifen und sagte ihm, dass die Angelegenheit erledigt sei, und der alte Mann war zufrieden. Doch schon bald darauf verbreitete sich die Kunde von dem, was geschehen war, und die Brüder des Erben sprachen hinter vorgehaltener Hand über die Tat ihres Vaters. Viele vermuteten, er sei verrückt geworden, da überall bekannt war, wie sehr die beiden Getöteten dem Kalifen ergeben gewesen waren.


  Schließlich erfuhr auch der Kalif von den Gesprächen und er fürchtete um sein Leben. Er nahm an, dass seine anderen Söhne Rache für ihren verräterischen Bruder nehmen könnten. Er rief den Wesir zu sich und verlangte, dass seine Söhne verhaftet und geköpft werden sollten. Der Wesir versuchte vergeblich, ihn davon abzubringen, und riskierte dabei sein eigenes Leben, doch der Kalif ließ sich nicht umstimmen. Schließlich ging der Wesir und kehrte eine Woche später als verstörter und erschütterter Mann zurück.


  »Es ist getan, oh Herr«, sagte er. »All eure Söhne sind tot.«


  Dem Kalifen blieb nur eine kurze Frist, in der er sich sicher fühlen konnte, denn dann drang die Kunde von der Wut seiner Ehefrauen über die Hinrichtungen ihrer Kinder an sein Ohr.


  »Auch sie sollen sterben!«, befahl der blinde Kalif.


  Wieder ging der Wesir fort und kehrte bald zurück.


  »Es ist getan, oh Herr«, meldete er. »Eure Frauen wurden geköpft.«


  Schon bald sprachen die Höflinge offen von Mord, und der Kalif schickte seinen Wesir aus, um mit ihnen genauso zu verfahren.


  »Es ist getan, oh Herr«, versicherte er dem Kalifen. Doch nun fürchtete sich der Herrscher vor den wütenden Städtern, also gab er seinem Wesir den Befehl, die Armee auszuschicken und sie zu erschlagen. Der Wesir erhob kleinlaut Einspruch, doch ging dann fort.


  »Es ist getan, oh Herr«, meldete er dem Kalifen einen Monat später. Doch nun erkannte der Kalif, dass jetzt, da seine Erben und Frauen fort und alle wichtigen Männer bei Hofe tot waren, seine eigenen Soldaten seine Macht bedrohten. Er befahl seinem Wesir, Lügen unter ihnen zu säen, sodass sie sich gegenseitig erschlagen sollten. Dann schloss er sich in seinen Gemächern ein und wartete in sicherer Entfernung ab, wie der Konflikt ausgehen möge. Nach eineinhalb Monaten klopfte der Wesir an seine Tür.


  »Es ist getan, oh Herr.«


  Einen Moment lang war der Kalif zufrieden. All seine Feinde waren tot, und er sicher eingeschlossen: Niemand konnte ihn ermorden oder seine Reichtümer stehlen oder seinen Thron an sich reißen. Die einzige lebendige Person, die noch wusste, wo sich der Kalif versteckte, war … sein Wesir.


  Blind tastete er nach dem Schlüssel, mit dem er sich selbst eingeschlossen hatte. Er hielt es für besser, das Risiko zu vermeiden, dass jemand versuchen könnte, ihn dazu zu überreden, herauszukommen. Er schob den Schlüssel unter der Tür durch und befahl dem Wesir, ihn irgendwo zu entsorgen, wo ihn niemand finden konnte. Als der Wesir zurückkehrte, ließ er ihn ganz nah an die Tür herantreten, die seine kleine Welt voller Dunkelheit und Sicherheit begrenzte.


  »Wesir«, sagte der Kalif durch das Schlüsselloch, »ich befehle dir, dich selbst umzubringen, denn du bist der letzte lebende Mensch, der eine Gefahr für mich darstellt.«


  »Ich soll mich selbst umbringen, mein Herr?«, fragte der Wesir entgeistert. »Mich selbst umbringen?«


  »Ganz genau«, sagte der Kalif. »Nun geh und tu es. So lautet mein Befehl.«


  Es herrschte lange Zeit Stille. Schließlich sagte der Wesir: »In Ordnung.« Danach war es ruhig im Palast.


  Lange saß der Kalif blind da und frohlockte, denn jeder, dem er misstraute, war tot. Sein treuer Wesir hatte all seine Befehle ausgeführt und nun sogar sich selbst umgebracht …


  Ihm kam plötzlich ein schrecklicher Gedanke: Was wäre, wenn der Wesir seine Befehle nicht ausgeführt hätte? Was wäre, wenn er stattdessen ein Abkommen mit den Feinden des Kalifen geschlossen und ihm nur Lügen erzählt hatte? Woher sollte der Kalif das wissen? Er fürchtete sich so sehr, dass er beinahe die Besinnung verlor.


  Endlich fand er den Mut, sich durch den Raum zu der verschlossenen Tür zu tasten. Er hielt sein Ohr ans Schlüsselloch und lauschte. Er hörte nichts als Stille. Er holte tief Luft und legte den Mund ans Schlüsselloch.


  »Wesir?«, rief er mit zitternder Stimme. »Hast du getan, was ich dir befohlen habe? Hast du dich selbst umgebracht?«


  »Es ist getan, oh Herr«, kam die Antwort.


  Nachdem er mit seiner ebenso gruseligen wie traurigen Geschichte fertig war, senkte der Unterwesir Walid den Kopf, so als sei er beschämt oder erschöpft. Angespannt warteten wir darauf, dass unser Gast das Wort ergriff; zur selben Zeit hofften wir alle verzweifelt, dessen bin ich mir sicher, dass nichts weiter gesagt würde, dass die Kreatur einfach verschwand wie ein Albtraum, der der Sonne entflieht.


  »Anstatt den Wert eurer traurigen Geschichten zu diskutieren«, sagte der schwarze lumpige Schatten schließlich und bestätigte damit sogleich, dass es aus diesem Albtraum gewiss kein Erwachen geben würde, »und anstatt das Spiel zu bewerten, bevor alle gehört wurden, ist es wohl nun für mich an der Zeit zu sprechen. Die Nacht ist zwar noch jung, und meine Geschichte ist nicht lang, jedoch möchte ich euch ausreichend Zeit geben, eine Entscheidung zu fällen.«


  Während sie sprach, leuchteten die Augen der Kreatur rot wie erblühende Rosen. Der Nebel erhob sich vom Boden nahe dem Feuer und hüllte den Vampyr in einen Mantel aus wabernden Schwaden.


  »Darf ich beginnen?«, fragte er, aber niemand brachte ein Wort heraus. »Also dann …«


  Die Geschichte des Vampyrs


  Ich erzähle euch die Geschichte eines Kindes, das am Flussufer in einer uralten Stadt geboren wurde. Dies ist schon so lange her, dass nicht nur die Stadt selbst mittlerweile längst zu Staub zerfallen ist, sondern auch die späteren Städte, die auf den Ruinen erbaut wurden. Egal ob kleine Städtchen oder mächtige Festungen aus Stein, sie alle sind mittlerweile unter die Mühlräder der Zeit geraten und wurden, wie ihr Vorgänger, zu winzigen Teilchen zermahlen, die vom Wind davongetragen wurden oder sich am Rande des zeitlosen Flusses sammelten.


  Das Kind lebte in einer strohgedeckten Lehmhütte und spielte mit seinen Freunden im seichten Gewässer des langsam fließenden braunen Flusses, während seine Mutter die Kleidung der Familie wusch und mit den Nachbarn ein Schwätzchen hielt.


  Selbst diese uralte Stadt war auf den Überresten noch älterer Städte errichtet worden, und das Kind und seine Freunde schlichen sich manchmal in die eingestürzten Ruinen einer solchen. Sie waren nicht viel mehr als eine Ansammlung von zusammengefallenen Sandsteinblöcken, trotzdem nahm das Kind, als es etwas älter war … etwa in dem Alter eures jungen romantischen Begleiters … ein hübsches Mädchen mit dorthin.


  Es sollte das erste Mal sein, dass er die Geheimnisse des weiblichen Geschlechts lüftete. Sein Herz pochte laut in seiner Brust; das Mädchen ging vor ihm, und auf ihrem schlanken braunen Körper spielten Licht und Schatten, während es zwischen den zerbrochenen Säulen hindurchging. Dann sah es plötzlich etwas und schrie. Der Junge rannte zu ihm.


  Das Mädchen war vollkommen außer sich, schluchzte und zeigte auf etwas. Der Junge blieb verwundert stehen und starrte das schwarze ausgedörrte Ding an, das auf dem Boden lag – ein entstelltes Etwas, das vielleicht mal ein Mensch gewesen war, doch nun war es verschrumpelt und schwarz wie ein Stück Leder, das man ins Feuer geworfen hatte. Dann öffnete das Ding die Augen.


  Das Mädchen ergriff voller Entsetzen die Flucht – doch der Junge nicht, denn er erkannte, dass sich das schwarze Ding nicht bewegen konnte. Der Mund bewegte sich, als wolle es etwas sagen. Er glaubte, eine leise Stimme zu hören, die ihn um Hilfe bat. Er beugte sich hinunter, um der Stimme, die kaum mehr als ein Zischen war, zu lauschen. Da wand sich das Ding und biss ihn, es grub seine Zähne wie gezackte Angelhaken ins Muskelgewebe seines Beins. Der Junge schrie hilflos auf und spürte, wie sein Blut in den schrecklichen saugenden Mund des Dings floss. Übelriechender Speichel fraß sich in die Wunden und strömte heiß durch seinen Körper, selbst als er sich gegen seinen Angreifer zur Wehr setzte. Das Gift floss durch ihn hindurch, und er glaubte zu spüren, wie sein eigenes Herz in seiner Brust flatterte und schließlich starb, so fragil und hoffnungslos wie ein verletzter Vogel. Mit letzter verzweifelter Kraft befreite sich der Junge. Das schwarze Ding lag mit offenem Mund da, rollte sich zusammen und erzitterte wie ein Käfer auf einem heißen Stein. Einen Augenblick später zerfiel es zu Asche und öligen Fetzen.


  Allerdings hatte es mich lang genug in seinen Fängen gehabt, um mich zu zerstören – euch ist sicher klar, dass ich jener Junge war. Das Ding hatte mich mit seinen schändlichen Körperflüssigkeiten infiziert, mir meine Menschlichkeit ausgesaugt und sie durch den abartigen und ungewollten Wein der Unsterblichkeit ersetzt. Mein kindliches Herz wurde zu einer eisigen Faust.


  So wurde ich durch die Hand eines sterbenden Vampyrs zu dem, der ich bin, zu einem ebensolchen Monster wie er. Die Jahrtausende hatten ihn mürbe gemacht, also entschied er, sein schreckliches Leiden an einen neuen Wirt weiterzugeben, und dann starb er. Zweifelsohne werde ich dies eines Tages auch tun … jedoch nicht so bald. Nicht heute.


  Nun wurde also dieser Junge, der genau wie alle anderen Kinder gewesen war – der von seiner Familie umsorgt wurde und gern Krach machte, spielte und Zuckerwerk liebte – zu einem finsteren Ding, dem das brennende Sonnenlicht Schmerzen verursachte.


  Tagsüber verbarg ich mich im feuchten Schatten unter Steinen und im Halbdunkel verlassener Orte, und wenn der Mond aufging, trieb mich ein unwiderstehlicher Hunger hinaus. Zuerst labte ich mich an meiner Familie. Meine nichts ahnende Mutter weinte, als ihr Kind zu ihr zurückkehrte und plötzlich an ihrem Bett stand. Anschließend waren die anderen Bewohner meiner Stadt an der Reihe. Schließlich fiel ich auch über das dunkelhaarige Mädchen her, das weggelaufen war, als ich blieb. Es war weder meine letzte noch meine schmerzvollste Mahlzeit. Ich zerfetzte viele weitere Kehlen und trank begierig ihr warmes salziges Blut, während das gefangene Kind in mir stumm aufschrie. Es war, als stünde ich hinter einer Leinwand, unfähig wegzulaufen oder einzugreifen, während vor meinen Augen schreckliche Verbrechen begangen wurden …


  Und so zogen die Jahre vorüber: unzählige Sandkörner, die am Flussufer liegen. Jedes davon ein Mord, jedes Einzelne schrecklich, obwohl sie sich alle so ähnlich sind. Nur Menschenblut hält mich am Leben, und einhundert Generationen fürchteten mich.


  Ich bin stark, quasi unsterblich, denn soweit ich weiß, kann mich nichts töten – Klingen gehen wie Nebel durch mich hindurch; Feuer, Wasser und Gift können mich nicht verletzen. Dennoch verursacht mir das Sonnenlicht solch qualvolle Schmerzen, die ihr euch mit euren sterblichen Leben, die irgendwann im Tod enden, noch nicht einmal vorstellen könnt. Seit ich das letzte Mal die Sonne sah, sind ganze Königreiche entstanden und zu Staub zerfallen. Denkt nur mal einen Augenblick darüber nach, wenn ihr nach traurigen Geschichten sucht! Ich muss mich im Dunkeln aufhalten, sobald die Sonne aufgeht, und ich muss mein Lager auf der Suche nach Beute mit Kröten, Schnecken, Fledermäusen und Blindschleichen teilen.


  Menschen können für mich nicht mehr sein als eine Mahlzeit. Ich kenne niemanden, der so ist wie ich, abgesehen von der sterbenden Kreatur, die mich erschaffen hat. Der Geruch meiner eigenen Fäulnis steigt mir stets in die Nase.


  So, das war meine Geschichte. Ich kann nicht sterben, bis meine Zeit gekommen ist, und wer kann schon wissen, wann das sein wird? Bis dahin bin ich so allein, wie es kein sterblicher Mensch je sein kann, allein mit meiner Niedertracht und meiner Bosheit und meinem Selbstekel, bis die Welt in sich zusammenfällt und neugeboren wird …


  Nun erhob sich der Vampyr und schwebte über uns wie ein schwarzes Segel im Wind. Er spreizte seine langen Arme oder Schwingen zu beiden Seiten aus, so als wolle er uns alle hinwegfegen. »Wie können eure Geschichten da mithalten?«, schrie er. Seine Stimme klang nun nicht mehr so krächzend, obwohl sie lauter und lauter wurde. »Welche Geschichte ist die traurigste?« In der furchterregenden Stimme lag so viel Schmerz, dass sie sogar mein rasendes Herz rührte. »Welche Geschichte ist die traurigste? Sagt es mir! Es ist Zeit, eine Entscheidung zu treffen …«


  Und in diesem Moment aller Momente, in dem eine Lüge mein Leben hätte retten können … konnte ich nicht lügen. Ich wandte das Gesicht von dem wabernden schwarzen Schatten ab, von diesem lumpigen Ding mit den roten Augen. Keiner der anderen am Feuer sagte ein Wort – selbst Abdallah, der Beamte, saß nur da und umklammerte mit klappernden Zähnen und großen Augen seine Knie.


  »Das dachte ich mir«, sagte das Ding schließlich. »Das dachte ich mir.« Der Nachtwind fuhr durch die Baumkronen über unseren Köpfen, und es schien, als herrsche über ihnen nur schreckliche Dunkelheit – kein Himmel, keine Sterne, nichts als unendliche Leere.


  »Nun denn«, sagte der Vampyr schließlich. »Euer Schweigen spricht Bände. Ich habe gewonnen.« In seiner Stimme schwang keinerlei Triumph mit. »Gebt mir meinen Preis, dann lasse ich den Rest von euch aus den Bergen entkommen.« Die dunkle Gestalt zog sich ein Stück zurück.


  Wir drehten uns um und sahen einander an. Es war gut, dass die Nacht unsere Gesichter in Dunkelheit hüllte. Ich wollte etwas sagen, doch Ibn Fahad unterbrach mich. Seine Stimme war nicht mehr als ein gequältes Krächzen.


  »Hier wird sich niemand freiwillig melden. Wir werden losen; das ist die einzige Möglichkeit.« Schnell brach er einen dünnen Zweig in fünf Teile, einer davon kürzer als die anderen, und hielt sie in einer Hand.


  »Zieht«, sagte er. »Ich nehme das letzte.«


  Während ein Teil von mir noch darüber nachsann, welcher Wahnsinn uns dazu gebracht hatte, unser Leben von Geschichten und Losen abhängig zu machen, nahmen wir alle ein Stück Holz aus Ibn Fahads Hand. Ich hielt meine Hand geschlossen, während die anderen zogen. Ich wollte Allah nicht zu einer Entscheidung über mein Schicksal drängen. Nachdem alle ihre Wahl getroffen hatten, streckten wir unsere Hände aus und öffneten sie mit den Handflächen nach oben.


  Kitz hatte den Kürzeren gezogen.


  Seltsamerweise war keine Spur seines entsetzlichen Schicksals auf seinem Gesicht zu erkennen. Er zeigte kein Anzeichen von Trauer – tatsächlich reagierte er überhaupt nicht auf unsere wohlwollenden Worte und Gebete. Er stand einfach auf und ging langsam auf die kauernde dunkle Gestalt am Rand der Lichtung zu. Der Vampyr erhob sich, um ihn in Empfang zu nehmen.


  »Nein!«, erklang plötzlich ein Schrei, und zu unserer großen Überraschung sprang der Beamte Abdallah plötzlich auf die Füße. Er rannte los und warf sich zwischen den Jungen und den aufragenden Schatten. »Er ist zu jung!«, rief Abdallah und klang wahrlich schmerzerfüllt. »Tu ihm diesen Schrecken nicht an! Nimm mich stattdessen!«


  Ibn Fahad, der Wesir und ich konnten einfach nur dasitzen und uns über das unerwartete Verhalten wundern. Die Kreatur jedoch schnellte wie eine Viper nach vorn und warf Abdallah mit einer kurzen Bewegung zu Boden.


  »Du bist tatsächlich verrückt, du vergänglicher Mensch!«, zischte der Vampyr. »Dieser hier unternahm nie etwas, um sein Leben zu retten. Nicht ein Mal hörte ich, wie er seine Stimme erhob, um eine Geschichte zu erzählen. Trotzdem würde er sich nun in den Schlund des Todes stürzen, um einen anderen zu retten! Verrückt!« Das Monster ließ Abdallah keuchend auf dem Boden liegen und wandte sich an den stillen Kitz. »Komm mit mir. Ich habe die Wette gewonnen, und du bist mein Preis. Ich bin … untröstlich … dass es so kommen muss …« Eine dunkle Schwade hüllte den Jungen ein. »Komm«, sagte der Vampyr. »Denk daran, dass du nun in eine bessere Welt gehst – daran glaubst du doch, oder? Schon bald wirst du …«


  Die Kreatur hielt inne.


  »Warum siehst du mich so seltsam an, Menschenkind?«, sagte das Ding, und seine Stimme klang beunruhigt. »Du weinst, aber ich erkenne keine Furcht. Warum? Hast du keine Angst vor dem Tod?«


  Kitz antwortete; seine Stimme klang seltsam abwesend. »Lebst du wirklich schon so lange? Und warst du immer so allein?«


  »Das habe ich doch erzählt. Ich habe keinen Grund zu lügen. Versuchst du, mich mit deinen seltsamen Fragen hinzuhalten?«


  »Wie konnte Gott nur so unbarmherzig sein?!« Die Worte wurden von einem tiefen Seufzen begleitet. Die dunkle Gestalt, die ihn umfing, erstarrte.


  »Weinst du etwa um mich? Um mich?!«


  »Wie kann ich dir helfen?«, fragte der Junge. »Selbst Allah muss um dich weinen … um solch eine bedauernswerte Kreatur, die allein in der Dunkelheit hausen muss …«


  Einen Moment lang schien die Nachtluft zu pulsieren. Dann stieß die Kreatur den Jungen mit einem herzzerreißenden Stöhnen von sich. Er geriet ins Stolpern und fiel vor unseren Augen auf den stöhnenden Abdallah.


  »Geht! «, schrie der Vampyr, dessen Stimme dröhnte wie Donnergrollen. »Verschwindet aus meinen Bergen! Geht! «


  Überrascht zogen wir Kitz und den Oberbeamten auf die Füße und stolperten den Hügel hinunter. Zweige schlugen uns ins Gesicht und gegen die Arme, und wir rechneten jeden Moment damit, Schwingen rauschen zu hören und kalten Atem im Nacken zu spüren.


  »Errichtet eure Häuser sorgfältig, Menschlein!«, heulte eine Stimme wie der Wind hinter uns. »Mein Leben ist lang … und eines Tages bereue ich vielleicht, dass ich euch gehen ließ!«


  Wir rannten und rannten, bis das Leben aus unseren Körpern zu schwinden schien, bis unsere Lungen brannten und unsere Füße Blasen warfen … und bis die Sonne über die östlichen Berggipfel lugte …


  Masrur al-Adan ließ das Ende der Geschichte noch etwa dreißig Herzschläge lang nachwirken, dann schob er seinen Stuhl vom Tisch zurück.


  »Am nächsten Tag entkamen wir aus den Bergen«, sagte er. »Einige Monate später waren wir zurück in Bagdad, die einzigen Überlebenden der Karawane zu den Armeniern.«


  »Aaaahhh …«, hauchte der junge Hassan. Es war ein Ausdruck des Staunens und der Anerkennung. »Was für ein wundersames und Furcht einflößendes Abenteuer! Ich hätte es niemals überlebt. Wie beängstigend! Und hat die … die Kreatur … wirklich gesagt, dass sie vielleicht eines Tages zurückkehren wird?«


  Masrur nickte feierlich mit seinem großen Kopf. »Bei meiner Seele. Habe ich nicht recht, Ibn Fahad, mein alter Kamerad?«


  Ibn Fahad lächelte ein dünnes Lächeln, das wohl Zustimmung bedeuten sollte.


  »Ja«, sagte Masrur. »Diese Worte verfolgen mich bis zum heutigen Tage. Viele Nächte lang habe ich in genau diesem Zimmer gesessen und auf genau diese Tür gestarrt …« Er zeigte in die Richtung. »Und ich frage mich, ob sich diese Tür vielleicht eines Tages öffnen wird und dahinter die missgestaltete schwarze Kreatur steht, die aus der Hölle zurückgekehrt ist, um ihren Wetteinsatz einzufordern.«


  »Gütiger Allah!«, keuchte Hassan.


  Abu Jamir lehnte sich über den Tisch, während die anderen Gäste angeregt miteinander tuschelten. »Guter Hassan«, schimpfte er, »nun beruhige dich doch. Wir alle sind unserem Gastgeber Masrur dankbar für seine unterhaltsame Geschichte. Allerdings ist es eine Beleidigung für gottesfürchtige Männer, zu glauben, dass jeden Moment irgendein blutdürstiger Ifrit die Tür eintreten und uns …«


  In diesem Moment wurde die Tür krachend aufgestoßen, und im Türrahmen stand eine abscheuliche Kreatur, die mit einer roten Flüssigkeit besprenkelt war und zitterte. Die Schreie von Masrurs Gästen erfüllten den Raum.


  »Meister …?«, sagte die dunkle Gestalt mit zitternder Stimme. Baba balancierte einen Weinkrug auf der Schulter. Der andere lag in Scherben zu seinen Füßen, und Abu Jamirs Wein klebte überall. »Meister«, begann er von Neuem. »Ich fürchte, ich habe einen Krug fallen lassen.«


  Masrur sah zu Abu Jamir hinunter, der lang ausgestreckt und besinnungslos auf dem Fußboden lag.


  »Ach, ist schon gut, Baba.« Masrur lächelte und zwirbelte seinen schwarzen Schnurrbart. »Wir werden wohl nicht mehr so viel Wein brauchen, wie ich dachte. Anscheinend sind einige unserer Gäste während meiner Geschichte eingeschlafen.«


  DER JUGENDDETEKTIV VON OZ:

  EINE GESCHICHTE AUS DEM OTHERLAND-UNIVERSUM


  Es fiel schwer, sich vorzustellen, dass hier etwas nicht stimmen sollte.


  Es war der schönste Frühling, den man sich in Kansas nur wünschen konnte. Der weite Himmel über der Prärie war gespickt mit weißen Wattewölkchen, Judasbäume wiegten keck wie Schulkinder ihre pinkfarbenen Blüten in einer leichten Brise, und eine riesige weiße Eiche spendete auf der Straße und noch ein ordentliches Stück rechts und links davon reichlich Schatten.


  Als er die kleine Holzbrücke überquerte, sah Orlando Gardiner, wie die Birken am Fluss mit den Blättern raschelten und mit dem murmelnden Gewässer Geheimnisse austauschten. Der Fluss selbst war hell und klar. Er floss über große glatte Steine von vielerlei Farbe, und lange Moosstreifen bewegten sich in der Strömung. Unter ihm schwammen Fische vorbei und über ihm flogen die Vögel hinweg, und es schien, als würde es hier für immer Mai bleiben.


  Doch wenn alles so schön war, wie es aussah, warum war er dann hier?


  An: HK [Hideki Kunohara]

  Von: OG [Orlando Gardiner, System Ranger!]

  RE: feldeinsatz, kansas simwelt


  ich erzähl das hier mal eben nebenbei, weil ich bereits vor ort bei meinen untersuchungen bin, also entschuldigen sie etwaige verwirrungen. ich weiß, sie denken, die kansas welt sei von anfang an hoffnungslos korrumpiert gewesen, und falls es wirklich schlimmer geworden ist, unterstütze ich definitiv eine auflösung, aber bisher sieht hier alles echt gut aus, also werde ich mich noch ein wenig umsehen, bevor wir etwas unternehmen. wie sie bereits sagten, bin ich »derjenige, der mit dem bullshit klarkommen muss, wenn was schiefgeht«, und genau das werde ich auch tun.


  In der Ferne erkannte er die Dächer und den zentralen Turm der Smaragdstadt, und alles wirkte ordentlich und gepflegt wie ein Städtchen auf einer Modellbahnanlage. Als er zum ersten Mal an diesem Ort gewesen war, hatte er eher wie ein Stück aus einem mittelalterlichen Bildnis der Hölle gewirkt: Alles war trocken gewesen, Spuren von Explosionen und Krater hatten den Eindruck erweckt, dass hier Bomben gefallen waren. Darüber hinaus waren dort solch klägliche und sonderbare Gestalten unterwegs gewesen, dass sie genauso gut Verdammte hätten sein können. Allerdings war es die einzige Oz-Simulation im Otherland-Netzwerk, und Orlando hatte hart für ihren Erhalt gekämpft. Es war schön zu sehen, dass es vorwärts ging. Oz hatte ihm eine Menge bedeutet, als er noch ein Kind und ans Bett gefesselt gewesen war. Als er noch am Leben gewesen war.


  Doch dies beantwortete immer noch nicht die dringlichste Frage: Wenn in Kansas alles in Ordnung war, warum hatte man ihn dann hergerufen?


  Was auch immer der Grund dafür sein mochte, es wartete jemand auf ihn. Sie hätte in der Sonne geglitzert, wenn sie im Licht gestanden hätte, doch da die Glaskatze im Schatten saß und sich putzte, sah Orlando sie erst, als er schon beinahe auf sie getreten wäre. Sie sah zu Orlando auf, hörte jedoch nicht auf, sich zu putzen, bis sie ihre Glaspfote fertig abgeleckt und das Fell in ihrem gläsernen Gesicht geglättet hatte. Zwar mochte die Glaskatze nur eine Sim einer Katze sein – und dazu einer durchsichtigen Katze –, aber sie war mit Haut und Haar eine Katze. Die einzigen Dinge, die dafür sorgten, dass sie nicht wie ein billiger gläserner Briefbeschwerer aussah, waren ihr wunderschönes rubinrotes Herz, ihre smaragdgrünen Augen und die pinkfarbenen perlenartigen Kügelchen, die ihr Gehirn darstellten (und auch ihr liebstes Attribut waren).


  »Ich habe damit gerechnet, dass du hier auftauchst«, sagte die Glaskatze. »Aber nicht so bald.«


  »Ich war in der Gegend.« Was sowohl wahr als auch unsinnig war, da es keine tatsächlichen Entfernungen gab, die Orlando überwinden musste. Er existierte einzig und allein als Information im riesigen Netzwerk und konnte zu jeder Zeit jede Welt besuchen, die er wollte. Doch soweit es die Glaskatze und die anderen betraf, gab es nur eine Welt – diese Welt. Die Sims bemerkten nicht mal, dass sie nicht länger mit dem Oz-Teil der Simulation verbunden waren, da es sich für sie so anfühlte, als wären sie es noch. »Ich habe gehört, dass es ein Problem geben soll«, sagte er. »Weißt du, worum es geht?«


  Sie stand auf, streckte ihren Schwanz so anmutig in die Luft, als wäre er nicht aus massivem Glas, und schlenderte den Pfad in Richtung des Flusses hinunter. »Erwartest du, dass ich dir folge?«, fragte er.


  Sie warf ihm einen tadelnden Blick aus ihren smaragdfarbenen Augen zu. »Du bist so schlau, Mann aus Oz. Was denkst du denn?«


  Während er der schnippischen transparenten Katze folgte, dachte er: Nur ein weiterer Tag in meinem neuen und stets seltsamen Leben. Orlandos Körper war an einer zehrenden Krankheit gestorben, während er und andere gegen die Gralsherren, die Erfinder des Netzwerks, gekämpft hatten. Dabei hatte es sich um ein Kartell reicher Monster und anderer gieriger Bastarde gehandelt, die in den jeweiligen Welten, die sie für sich erschaffen haben, nach Unsterblichkeit strebten. Doch nun waren sie alle fort, und stattdessen war dies Orlandos Ewigkeit.


  »Ich hoffe, die Sache ist wichtig, Katze«, sagte er, als er ihr zur Uferböschung und in die raschelnden Birken folgte. »Ich habe noch eine Menge anderer Dinge zu tun.« Das hatte er wirklich. In Dodge City gab es größere Ausfälle und eine Zeitschleife – die simulierten Banditen raubten denselben simulierten Zug bereits seit Tagen aus –, und in einer der fliegenden Welten herrschte seit Kurzem überraschend normale Erdenschwerkraft, und überall am Boden lagen Leichen herum. Er hatte vor, mindestens eins der Probleme auf Kunohara abzuwälzen, der es, wie die meisten Wissenschaftler, liebte, sich mit Programmierungsproblemen solcher Art zu befassen.


  »Da«, sagte die Katze und blieb so unvermittelt stehen, dass er beinahe über sie stolperte. »Was hältst du davon?«


  Orlando war von ihrem Tonfall so irritiert, dass er für einen Moment gar nicht sah, worauf sie hinauswollte. Doch dann fielen ihm ein Bein und die lange gebogene Spitze eines Stiefels auf, die halb versteckt im hohen Weizengras lagen. »Ho Dzang «, sagte er leise. »Wer ist das? Weißt du das?«


  »Ich glaube, das ist Omby Amby.«


  »Der Soldat mit dem grünen Bart? Aus der Königlichen Armee von Oz?«


  »Falls du damit den königlichen Polizisten von Kansas meinst, dann ja«, sagte die Katze. »Weißt du, wir benutzen die Titel und so aus dem alten Reich nicht mehr.« Sie gähnte. »Ich habe ihn heute Morgen gefunden.«


  »Was hast du denn so weit hier draußen gemacht?« Orlando beugte sich hinunter. Die obere Körperhälfte lag noch immer im Gras verborgen, jedoch konnte er genug von dem schlanken Körperbau und der grünen Uniform erkennen, um traurigerweise sicher zu sein, dass die Katze recht hatte.


  »Ich komme in der Welt herum.« Sie stand auf und scharwenzelte zwischen Orlandos Beinen hindurch. »Ich reise gern, weißt du? Ich sehe Dinge. Ich lerne Dinge. Ich bin von Natur aus neugierig – ist das nicht der Grund dafür, dass du mich ausgewählt hast, um dir zu helfen?«


  »Denke schon.« Soweit es ihn betraf, war sie nur eine einfache Informantin, aber selbstverständlich nahm sich die Glaskatze wichtiger.


  Er beugte sich weiter vor, um das Gras beiseitezuschieben. »Wenn du mir wirklich helfen willst, dann hör auf, zwischen meinen Beinen hindurchzu…«


  Er ließ den Satz unvollendet. Als er den Rest der in grün gekleideten Gestalt freilegte, erkannte Orlando Gardiner plötzlich, dass es sich wohl tatsächlich um die Leiche von Omby Amby, dem königlichen Polizisten von Kansas, handelte. Aber sein Hals endete in einem präzisen unblutigen Schnitt, so als habe jemand eine Kartoffel mit einem Skalpell in zwei Hälften geschnitten. Sein Kopf und der berühmte lange Bart waren nirgends zu sehen.


  okay, es ist etwas schlimmer, als ich zuerst dachte, mr. k – es gibt eine leiche. aber es ist nur eine nebenfigur und daher könnte es auch eine einfache störung sein. meine tarnung (dass ozma von oz mich geschickt hat) funktioniert noch, also geben sie mir einfach ein bisschen zeit. ich verspreche, mich baldmöglich auch um den restlichen fen-fen zu kümmern. vielleicht sollten sie sich in der zwischenzeit mal dodge city anschauen – ich glaube, da gibt es einige schwerwiegende programmfehler. die brücke dort ist zusammengebrochen und hat sich vor ein paar monaten selbst erneuert, und die amerikanischen ureinwohner wirken irgendwie bläulich. erscheint mir hoffnungslos, aber vielleicht fällt ihnen da was auf, was mir entgangen ist.


  »Wie bestürzend!«, sagte die Vogelscheuche. Der Bürgermeister der Smaragdstadt versuchte auf seinem Stuhl eine bequemere Position zu finden, doch seine Beine blieben nicht dort, wo er sie haben wollte, und waren ihm im Weg. Seine Freundin, das Patchwork-Mädchen, sprang auf und half ihm dabei, sie zu ordnen. »Und wo befindet sich die Leiche des armen Omby Amby jetzt?«


  »Sie wird von Professor Quasselkäfer untersucht«, sagte Orlando. »Na ja, jedenfalls das, was wir haben, weil ja der Kopf fehlt. Amby hat für dich gearbeitet, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich!«, sagte die Vogelscheuche. »Ich bin schließlich der Bürgermeister, oder nicht?« Doch obwohl sie empört klang, schien der Vogelscheuche der Nachdruck zu fehlen, und so sackte sie wie ein Stapel schmutziger Wäsche in sich zusammen. Diese Lethargie machte Orlando Sorgen und erinnerte ihn ungut an die aufgedunsene monströse Version der Vogelscheuche, die die Smaragdstadt in der schlechten ehemaligen Simulation regiert hatte. »Und sein Kopf ist weg, sagtest du?«


  »Ja. Professor Quasselkäfer sagte, so etwas habe er noch nie gesehen.«


  »Ist ja klar, dass er das sagt«, verkündete das Patchwork-Mädchen und schlug Räder im Büro des Bürgermeisters. »Er hat ein furchtbares Gedächtnis!« Konzentration war nicht gerade ihre Stärke, aber sie hatte ein gutes Herz, also tat Orlando sein Bestes und brachte so viel Geduld auf, wie er konnte. Aus diesem Grund hatte er diesen Auftrag übernommen und ihn nicht dem reizbaren Hideki Kunohara überlassen – man musste sehr, sehr geduldig sein, denn die Einwohner dieser Simwelt benahmen sich wie seltsame Kinder, für die noch immer die Manieren und Ideale des frühen zwanzigsten Jahrhunderts galten.


  »Fetzi, deine Albernheiten bereiten mir Kopfschmerzen«, beschwerte sich die Vogelscheuche. »Bitte hör auf, wie ein Feuerrad hier herumzuwirbeln. Das ist eine ernste Sache. Omby Amby ist tot! Er wurde ermordet!«


  »Ha!«, rief das Patchwork-Mädchen. »Jetzt bist du derjenige, der hier albern ist, Vogelscheuche. Niemand stirbt hier in Kansas, so wie auch niemand in Oz stirbt! Hab ich recht, Orlando?«


  Die Frage kam überraschend. »Ich bin mir da nicht ganz sicher, Fetzi«, sagte er. »Mir ist nicht zu Ohren gekommen, dass so etwas vorgekommen ist, seit …« Er hätte beinahe seit die Simulation neu gestartet wurde gesagt, aber das hätte seine Zuhörer nur verwirrt. »Na ja, seit … jemals, denke ich. Hat er einen Auftrag für dich erledigt, Bürgermeister Vogelscheuche?«


  »Auftrag?« Die Vogelscheuche warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Was veranlasst dich dazu, mir solch eine Frage zu stellen?«


  »Nun ja, immerhin ist er dein Polizeichef. Tatsächlich ist er dein einziger Polizist. Er wurde auf dem Weg gefunden, der in den Wald hineinführt. Ich dachte, du hast ihn vielleicht wegen irgendwas zum Löwen geschickt.«


  Die Vogelscheuche runzelte ihre Futtersackstirn und schüttelte den Kopf. »Nein. Allerdings habe ich ihn kürzlich zum Blechmann geschickt, um ihn darum zu bitten, nachts nicht mehr solchen Krach in seiner Fabrik zu machen. Die Bewohner der Smaragdstadt finden kaum noch Schlaf!«


  Zum zweiten Mal in recht kurzer Zeit spürte Orlando ein Gefühl des Unbehagens. Was baute der Blechmann in seiner Fabrik, dass er seine Maschinen zu solch später Stunde noch laufen ließ? Der Mann aus Metall war eine der schlimmsten Komponenten der korrupten Simulation gewesen. Aber dies war nicht derselbe Blechmann, rief er sich ins Gedächtnis; die Kansas-Welt war bereits vor Monaten neu gestartet und die alten Spezifikationen wiederaufgenommen worden.


  »Ich denke, ich werde wohl besser persönlich mit dem Blechmann sprechen«, sagte Orlando laut. »Und auch mit dem Löwen.«


  »Ich komme mit«, sagte die Glaskatze. »Ich mag ein bisschen Aufregung.«


  Orlando wollte zuerst in Quasselkäfers wissenschaftlicher Universität und Wissensemporium vorbeischauen, daher machte er sich mit der Katze auf den Weg über die idyllischen Straßen der Smaragdstadt, einer seltsamen Mischung aus Oz und einer typischen Stadt in Kansas Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts. Die Stadt pulsierte förmlich vor lauter fröhlichen Menschen und Tieren, und die Häuser waren mit allerlei fantastischen Verzierungen und Farben geschmückt.


  Der Quasselkäfer beugte sich gerade über den kopflosen Körper des Soldaten, den man in seinem Labor auf einem Tisch aufgebahrt hatte. Jedoch wandte sich der mannsgroße Käfer (obwohl es kein echtes Insekt gab, das ihm auch nur annähernd ähnelte) in ihre Richtung um, als sie eintraten, und begrüßte sie. Professor Quasselkäfer trug wie üblich seinen Zylinder, doch darüber hinaus auch eine Brille mit Vergrößerungsgläsern, was seine Augen riesig erscheinen ließ, sowie einen Laborkittel, um seine hübsche Weste und seinen Frack zu schützen.


  »Sapperlot!«, sagte der Käfer. »Ich kann so gar nichts damit anfangen, Orlando! Sieh doch mal, er wurde vollständig ent-köpft. Nicht ge-köpft, was eine viel größere Sauerei gewesen wäre. Der Kopf ist blitzsauber abgetrennt worden.«


  Die Katze sprang auf den Tisch, ging einmal um die Leiche herum und schnüffelte daran. »Ist er wirklich tot?«


  »Schwer zu sagen.« Der Quasselkäfer säuberte die Brille an seinem Kittel. »Er atmet nicht. Er bewegt sich nicht. Er kann mit Sicherheit weder sprechen noch denken. Es erscheint mir seltsam, freiwillig so weiterleben zu wollen.«


  mann, wie sollen wir so was rausfinden, wenn wir nicht mal rausfinden können, ob eine sim wirklich tot ist oder nicht? ich meine natürlich simwelt-tot – er ist nicht wirklich tot, weil sein muster noch immer im system ist und wir ihn einfach neu starten könnten.


  einen möglichen mord in oz/kansas untersuchen zu wollen ist übrigens so, als versuche man eine mögliche unterschlagung in einer kindertagesstätte zu untersuchen, indem man die kinder befragt. man kriegt jede menge antworten, aber keine davon ist wirklich hilfreich.


  Nachdem sie das Labor verlassen hatten, gingen Orlando und die Glaskatze zurück durch die Smaragdstadt, vorbei an den Henrys und Emilys, die nun von der Arbeit nach Hause kamen, um in ihren idyllischen Häuschen zu Mittag zu essen. In der korrumpierten dystopischen Version der Welt waren alle menschlichen Männer und Frauen kaum mehr als Tiere gewesen, was besonders deutlich daran festzustellen gewesen war, dass man ihnen allen dieselben Namen gegeben hatte: Alle Männer hatte man nach Dorothys Onkel Henry und alle Frauen nach ihrer Tante Em benannt. In dieser neuen Version jedoch schienen alle fröhlich und erfolgreich zu sein. Sie trugen eine Mischung aus der typischen Oz-Mode und der amerikanischen Mode von vor einhundertfünfzig Jahren in vielen Grüntönen. Es fiel schwer, in ihre lachenden Gesichter zu blicken und zu glauben, dass in dieser Welt etwas falschlief. Aber da war dieser kopflose Polizist.


  »Werden wir zuerst den Löwen besuchen?«, fragte die Katze, als sie den Stadtrand erreichten. »Wir würden die Fabrik schneller erreichen. Die liegt gleich neben der Stadt.«


  »Ich möchte ungern im Dunkeln im Wald herumlaufen, Glaskatze, also gehen wir jetzt dorthin.« Wie im originalen Oz waren auch die Tiere in Kansas nicht tatsächlich gefährlich, allerdings konnte man sich im Dunkeln leicht verlaufen. Orlando mochte zwar keinen realen Körper mehr besitzen, allerdings brauchte er immer noch Schlaf, und er wollte die Nacht keinesfalls auf dem kalten feuchten Waldboden verbringen.


  Sie kamen an der Stelle vorbei, an der die Leiche des Soldaten gefunden worden war, aber Orlando hatte kein Interesse daran, den Ort des Verbrechens nochmals unter die Lupe zu nehmen. Die Vogelscheuche hatte ein Dutzend Henrys losgeschickt, um nach dem Kopf zu suchen, doch sie alle waren mit leeren Händen zurückgekehrt, und die Spuren des Verbrechens waren mit Sicherheit mittlerweile niedergetrampelt worden. Nur der Fluss strömte ungehindert weiter und plätscherte fröhlich zwischen den Birken.


  Die aktuelle Version des feigen Löwen war noch immer recht eindrucksvoll und ein wenig einschüchternd, jedoch nicht mehr annähernd so grotesk menschlich wie die vorangegangene korrumpierte Version. Hätte ihn nicht eine Art Hyperrealität wie eine Lackschicht überzogen – seine prächtige Mähne voller Löckchen und goldener Schleifchen, sein Gesichtsausdruck etwas zu menschlich –, hätte er wie der größte eindrucksvollste Löwe gewirkt, der je in einer Naturdokumentation zu sehen war. Doch so sah er etwas zu gestylt aus – eher wie ein berühmter Löwenbändiger, anstatt wie die Kreatur, die gebändigt werden sollte.


  Gut, dass er bereits so zahm ist, dachte Orlando. Das ist ein Glück für jedermann.


  Der Beschützer der Wälder lauschte Orlandos Worten mit großer Besorgnis und nickte traurig mit seinem großen Kopf. »Dabei habe ich Omby Amby letzte Nacht noch gesehen«, grollte er. »Er war hier im Wald.«


  »Hast du eine Ahnung warum?«, fragte Orlando.


  »Er war zuvor beim Blechmann und hat mir dann eine Nachricht überbracht. Die Vogelscheuche hatte darum gebeten, dass die Fabrik nachts nicht so viel Lärm macht. Der Blechmann wollte wissen, ob er einen Teil seiner Fabrik an den Waldrand auslagern könne.«


  »Und was hast du gesagt?«


  »Zu seiner Idee? Dass ich darüber nachdenken müsse. Ich wollte auch mit der Vogelscheuche reden. Ich sehe nicht ein, warum meine Leute einen Teil ihres Territoriums aufgeben sollten, ohne einen Ausgleich dafür zu bekommen, und auch wir mögen keine lauten Maschinen.«


  »Und war es Omby Amby, dem du diese Nachricht mitgeteilt hast?«


  Der Löwe blickte finster drein, seine pelzigen Brauen sahen aus wie zerknitterter Samt. »Ich habe ihm mitgeteilt, was ich darüber denke – dass dies eine ernste Angelegenheit ist, die man nicht überstürzen sollte.« Er hob den Kopf und hielt die Nase in den Wind. »Warum fragst du? Hat Omby Amby mit dem Blechmann gesprochen? Hat er ihm weitergegeben, was ich gesagt habe?«


  »Das wissen wir noch nicht«, sagte Orlando. »Wir haben noch nicht mit dem Blechmann gesprochen.«


  »Ah. Dann seid ihr zuerst zu mir gekommen?« Dem Löwen schien dies zu gefallen. »Nun ja, falls die Nachricht noch nicht bei ihm angekommen ist, dann sagt meinem blechernen Freund, dass ich mich nicht zu einer Entscheidung drängen lasse. Ich muss das Wohlergehen meiner Leute bedenken, wisst ihr?«


  »Natürlich.« Orlando nahm an, dass sie hier nicht weiterkommen würden. »Vielen Dank für deine Hilfe.«


  »Ich hoffe, du findest heraus, was hier vorgeht«, sagte der Löwe. »Ich weiß, dass Ozma darüber sehr bestürzt sein wird. Sie mochte den Soldaten mit dem grünen Bart sehr.«


  Prinzessin Ozma bestand, wie das Land Oz selbst auch, momentan nur aus unbenutzten Codesträngen, die in den ursprünglichen Spezifikationen der Simwelt schlummerten, doch das würde Orlando mit Sicherheit nicht erwähnen.


  Er rief nach der Glaskatze, die irgendwohin verschwunden war. Als sie schließlich zurück auf die Lichtung schlenderte, sagte der Löwe: »Sag mal, Glaskatze, du kommst doch herum in der Welt. Weißt du etwas über diese Ereignisse?«


  »Ich habe die Leiche gefunden«, sagte sie. »Das ist keinem anderen gelungen. Nur mir. Natürlich liegt das an meinem überragenden Hirn. Das ist dir selbstverständlich aufgefallen.«


  Der Löwe warf Orlando einen vielsagenden Blick zu. »Das haben wir alle schon bewundert, Katze. Wie hast du ihn gefunden? Warst du unterwegs, um nach ihm zu suchen?«


  Die Glaskatze schaute etwas genervt. Das war ihre eigene Art, ihrer Verwirrung Ausdruck zu verleihen. »Tatsächlich war es eine Art Unfall. Ich kam gerade von einem Ausflug zurück, als ich ihn entdeckte.«


  Der Löwe schüttelte wieder den Kopf. »Jemand hat etwas wirklich Schlimmes getan.«


  Als er und die Katze aus dem angenehmen Schatten des Waldes traten, in dem die Insekten nur so brummten, sagte Orlando: »Du hättest Omby Ambys Leiche von der Straße aus gar nicht erkennen können.«


  Die Katze blieb einen Moment lang still. »Na ja, ich hab sie auch nicht gleich bemerkt. Ich habe ein Geräusch im Gebüsch gehört. Ich dachte, das könnte vielleicht eine Maus sein. Also bin ich hingeschlichen, um nachzusehen.«


  »War es Omby Amby? Hat er das Geräusch verursacht? Oder hast du noch jemanden gesehen?«


  »Woher soll ich denn wissen, wer das Geräusch gemacht hat?« Mittlerweile war die Glaskatze offensichtlich genervt. »Ist das wichtig? Ich habe niemand anderen gesehen, ansonsten hätte ich dir das doch erzählt, und als ich ihn fand, hat er sich definitiv nicht mehr bewegt.«


  Die Anzahl von Dingen, die am Ufer eines Flusses in Kansas durch das Gras hätten rascheln können, war schier endlos, selbst in dieser simulierten Version. »Du erwähntest einen Ausflug. Wohin?«


  »Ich habe nur ein paar Freunde besucht. Ich bin in letzter Zeit sehr beschäftigt, habe einige Aufträge für die Vogelscheuche und die anderen erledigt, daher wollte ich mal etwas Zeit für mich haben. Ich bin sehr wichtig, weißt du – sie brauchen mich für eine Menge Dinge, weil Omby Amby manchmal ein bisschen zu langsam war.«


  »Ist hier in letzter Zeit viel los gewesen?«, fragte Orlando so unschuldig wie möglich. »War viel Aktivität? Wurden Nachrichten hin- und hergeschickt?«


  »Du lieber Himmel, ja.« Die Katze hörte auf, ihr ohnehin schon glattes Glasfell weiter mit der Zunge zu glätten. »Ich hatte kaum Zeit, mal durchzuatmen, wenn ich überhaupt atmen könnte. Geh und sag der Vogelscheuche dies! Geh und frag den Blechmann das! Das war hin und wieder ganz schön viel.«


  »Und waren da auch … seltsame Botschaften dabei?«


  Die Katze warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. »Wenn du mich fragst, Mann aus Oz, waren die alle merkwürdig. Aber das ist nur mein Eindruck. Weil ich ein überdurchschnittlich gutes Gehirn habe.« Sie streckte ihm den Kopf etwas entgegen, damit er die pinkfarbenen Perlen, die in darin glitzerten, besser sehen konnte. »Aber das weißt du selbstverständlich bereits.«


  »Mit Sicherheit weiß das bereits jeder«, versicherte ihr Orlando.


  Von allen Dingen, die sich seit dem Reboot von Kansas verändert hatten, war die Fabrik das eindeutigste Beispiel. Die korrumpierte Version war ein Albtraum aus riesigen Getrieben und Dampf und tropfendem Öl gewesen. Dazu hatten oben so viele Kabel gehangen, dass sie den Himmel aussperrten und den Ort in ein permanentes künstliches Dämmerlicht tauchten. Die Bewohner waren entweder gefühllose Blechspielzeuge oder stumpfsinnige menschliche Henrys und Emilys gewesen, den meisten hatte man darüber hinaus irgendwelche mechanischen Teile chirurgisch in die Körper eingesetzt. Nun sah die Fabrik aus wie ein Disney-Wunderland – lauter helle leuchtende Farben und lächelnde mechanische Leute, die in ihren lustigen Metallhäusern ein- und ausgingen. Natürlich kam Orlando nicht umhin, sich daran zu erinnern, dass dieses Lächeln auf ihre Gesichter gemalt worden war.


  Das ist nicht fair, sagte er sich. Jeder in Kansas ist eine Sim, selbst diejenigen, die am menschlichsten wirken. Alle Gesichter in dieser Welt sind irgendwie aufgemalt worden – mithilfe der Programmierung oder sonst was.


  Doch nachdem er die schreckliche vorangegangene Version der Fabrik miterlebt hatte, hatte Orlando den Blechmann nie mehr mit den gleichen Augen gesehen.


  mann, warum zerstört diese gralsbruderschaft die ganzen perfekten kindergeschichten, mr. k? ich meine, sie kannten doch einige dieser leute – was hatten die für ein problem?


  Kunohara war selbst mal ein Mitglied der Gralsbruderschaft gewesen, doch nur weil er Zugang zu der mächtigen Simulationsmaschine erlangen wollte, um seine eigenen wissenschaftlichen Interessen zu verfolgen. Jedenfalls hatte er das so erzählt. Doch er hatte Orlando und den anderen auch geholfen, die Gralsbruderschaft zu stürzen, daher vertraute ihm Orlando. Er mochte ihn zwar nicht immer, aber er vertraute ihm.


  ich meine, dzang! diese verrückten haben die erste version von kansas in einen albtraum verwandelt, alice’ wunderland und das puuh-eck ruiniert – erinnern sie sich an ferkelzilla? – und noch eine ganze menge anderer kram. haben diese matschköpfe noch nie von unschuldiger kindlicher fantasie gehört?


  das war ein scherz, falls sie’s nicht wussten. irgendwie.


  »Erzähl mir ein bisschen was über Omby Amby«, bat Orlando, während er und die Glaskatze die Hauptstraße entlanggingen, vorbei an sauberen hellen eingezäunten Gärten und polierten Briefkästen. Ihr Weg führte sie in Richtung des Ladens, dem inoffiziellen Rathaus der Fabrik. »Hatte er Familie? Freunde – oder noch wichtiger, Feinde? Was hat er gerne gemacht?«


  Die Katze schüttelte den Kopf. »Keine Familie, aber ich kannte ihn auch nicht besonders gut – um ehrlich zu sein, verkehrten wir nicht in denselben Kreisen. Bedenke, dass ich mit vielen leitenden Persönlichkeiten von Kansas gut bekannt bin und dabei war, als einige von ihnen das Licht der Welt erblickten – wie Fetzi, das Patchwork-Mädchen beispielsweise. Der Polizist mit dem grünen Bart … nun ja, er war ein Polizist. Ein Beamter. Da wirst du dich wohl in den Arbeitertavernen in der Smaragdstadt umhören müssen.«


  »Tavernen?« Das klang so gar nicht nach dem Reich Oz, über das L. Frank Baum geschrieben hatte, und es klang auch nicht so, als ob es in diese neu gestartete Version von Kansas gehörte. »Es gibt hier Tavernen?«


  »Selbstverständlich«, sagte die Katze. »Wo sonst können die Leute Ingwerbier trinken, Dart spielen und einfach mal laut und nicht mal halb so amüsant sein, wie sie denken?«


  »Ah«, sagte Orlando. »Ingwerbier.«


  »Obwohl«, begann die Katze mit verächtlichem Tonfall, »mir zu Ohren gekommen ist, dass die jüngeren Männer heutzutage eher Sarsaparilla trinken. Und das direkt aus dem Fass!«


  »Um Himmels willen«, sagte Orlando und versuchte sich ein Lächeln zu verkneifen. »Orte wie diese klingen recht gefährlich.«


  »Das kann ich nicht wissen«, sagte die Katze. »Mein überlegener Intellekt versagt es mir, solch niedere Etablissements zu besuchen.«


  Der Blechmann befand sich in dem scheunenartigen Gebäude, das nur »der Laden« genannt wurde. Er stand neben einem großen Werktisch und war von den verschiedensten Blechspielzeugen umgeben – einem Bär auf einem Ball, einem Affen mit Becken, einem Auto mit einem breiten Lächeln. Der Blechmann starrte Orlando an, als dieser erklärte, warum er hergekommen war. Auf seinem blankpolierten Gesicht war keine Gefühlsregung erkennbar, obwohl seine Augenbrauen so angelötet worden waren, dass er irgendwie immer überrascht aussah. Dieser Effekt wurde von seinem weit aufgerissenen Mund verstärkt, und es wirkte, als höre er ständig solch ungewöhnliche Neuigkeiten wie die von Orlando. Der Blechmann sah zwar weniger menschlich aus als auf den Zeichnungen in den alten Büchern, allerdings immer noch deutlich freundlicher als das Ding, das die Fabrik vor dem Neustart regiert hatte. Diese Kreatur hatte eher wie ein öliger Kolben mit verdrehten Armen und Beinen ausgesehen und nicht wie ein Wesen, das dachte und fühlte.


  Nachdem Orlando seine bisherigen Informationen dargelegt hatte, machten die Blechspielzeuge leise knarrende Geräusche und surrten im Kreis herum.


  »Meine Freunde hier wurden von deinen Neuigkeiten schwer getroffen«, sagte der Blechmann tonlos. »Genau wie ich. Der arme Omby Amby! Er war zu allen nett und freundlich. Er lebte, um zu helfen, und obwohl er ein Soldat war, konnte er nicht mal einem Floh etwas zuleide tun.« Er hielt einen Moment inne. »Augenscheinlich floh er jedoch auch nicht vor drohendem Leid.«


  Die anderen Blechspielzeuge lachten surrend. »Sehr clever«, sagte der rollende Bär. »Du bist drollig wie immer, Blechmann.«


  »Aber nun beschämt es mich, dass ich zu solchen Zeiten gescherzt habe«, erwiderte der Blechmann, doch Orlando konnte dafür keinen Hinweis auf seinem unergründlichen Metallgesicht feststellen. »Was hat die Vogelscheuche dazu gesagt? Wird sie einen anderen Polizisten benennen? Der Kamerad mit dem Bart war recht nützlich bei der Lösung kleinerer Probleme und alltäglicher … Reibereien.« Es war unmöglich festzustellen, ob der Blechmann einen weiteren Witz machte oder von etwas sprach, das einem Volk, dessen Inneres größtenteils aus geölten Getrieben bestand, auf der Seele lag. Die Blechspielzeuge begannen untereinander zu tuscheln. Es war ein Geräusch, das sich kaum lauter oder anders anhörte als ihr Aufziehmechanismus, bis der Affe so aufgeregt wurde, dass er mit lautem Scheppern seine Becken gegeneinanderschlug und damit die Glaskatze so sehr erschreckte, dass sie vom Tisch sprang.


  »Vorsichtig«, sagte Orlando.


  »Du hast recht«, sagte die Katze. »Die Vogelscheuche hatte auch recht – hier gibt es für meinen Geschmack zu viele harte Kanten.«


  Der Blechmann drehte seinen Kopf in ihre Richtung. »Was soll das denn heißen, Glaskatze? Hat die Vogelscheuche etwas Abfälliges über die Fabrik gesagt? Das wäre recht enttäuschend.«


  »Nein, nein«, sagte die Katze. »Er hat mir nur gesagt, dass ich aufpassen muss, wenn ich dich hier besuche. Das ganze Metall an diesem Ort ist eine Gefahr für meinen zarten hübschen Glaskörper.«


  »Blödsinn«, erwiderte der Blechmann. »Das Metall ist auch nicht gefährlicher als die steinernen Bürgersteige der Smaragdstadt oder die steinigen Pfade im Wald. Es ist bedauerlich, dass mein alter Freund so über meinen Teil von Kansas spricht.«


  Orlando wollte etwas Versöhnliches sagen, doch fragte sich stattdessen, was wohl hinter dem glänzenden Gesicht des Blechmanns vor sich ging. War dieser Austausch wirklich so unschuldig, wie es den Anschein hatte? Oder hatten die Rivalität, der Verrat und der letzten Endes destruktive Konflikt, der die vorangegangene Version ruiniert hatte, zwischen den Anführern dieser Simwelt erneut begonnen?


  Orlando fragte nach Omby Ambys letztem Auftrag.


  »Ja, er hat dem Löwen eine Nachricht von mir überbracht«, sagte der Blechmann.


  »Und du wolltest, dass der Löwe dich einen Teil des Waldes mitbenutzen lässt?«


  Der Blechmann vollführte eine Geste, die einem Schulterzucken ähnelte. »Das Gebiet ist ziemlich groß und ein Großteil davon bleibt ungenutzt. Hier in der Fabrik sind wir quasi zwischen der Smaragdstadt auf der einen und der Domäne des Löwen auf der anderen Seite eingequetscht. Es bleibt kein Raum für Wachstum.«


  Lebensraum, dachte Orlando. Haben die Nazis das nicht so genannt? Laut sprach er aus: »Hast du ihm noch etwas ausrichten lassen? Zusätzlich zu deiner Bitte, einen Teil seines Landes mitbenutzen zu dürfen?«


  »Ich kann mich an nichts weiter erinnern«, sagte der Blechmann. »Und nun entschuldige mich bitte, meine Partner und ich müssen einen Ausbau einer unserer Betriebe diskutieren. Wir würden gern damit fertig werden, solange es noch trocken ist. Viele unserer Arbeiter sind Henrys und Emilys, und anders als meine eigenen Leute arbeiten sie nicht gern bei schlechtem Wetter.«


  »Selbstverständlich«, sagte Orlando. »Wir finden allein raus.«


  Während er und die Glaskatze den Laden verließen, dachte er über das nach, was der Blechmann gesagt hatte. Oberflächlich betrachtet war alles so, wie Orlando es erwartet hatte. Warum fühlte es sich aber so an, als ob etwas ebenso Wichtiges – vielleicht sogar mehrere wichtige Dinge – nicht zur Sprache gekommen war?


  habe gerade den blechmann überprüft. er ist immer noch ein bisschen merkwürdig, aber das war er ja immer, selbst in den schönsten versionen. liegt wohl an der stimme – klingt wie ein roboter mit einem eimer auf dem kopf. können wir seine redeweise vielleicht mal überarbeiten? das ist vermutlich das größte problem dieser simulation hier – die stimme ist einfach nur gruselig. falls sims träumen können, wette ich darauf, dass ihnen diese stimme albträume bereitet.


  Ist diese ganze Welt einfach nur dazu verdammt, zu misslingen?, fragte sich Orlando. Vielleicht sogar das ganze Netzwerk? Ist da irgendwas in der Originalprogrammierung verborgen, das die Welt immer wieder zurück ins Chaos stürzt? Oder sehe ich einfach nur Gespenster, wo gar keine sind? Vielleicht ist Omby Amby nur … über irgendwas gestolpert. Und dabei ist sein Kopf abgefallen. Scheiße, das hier ist Oz, mehr oder weniger. So’n Zeug passiert in Oz doch dauernd.


  Doch solange er das nicht beweisen konnte, halfen die Vermutungen nicht bei der Lösung des aktuellen Problems. »Dann machen wir uns wohl mal auf den Weg zum Zauberer«, sagte er zu der Katze.


  Der Zauberer, in der aktuellen Version der Simwelt bekannt als Senator Zauberer von Kansas, lebte in einem stattlichen weißen Haus auf einem Hügel zwischen der Smaragdstadt und dem Wald. Von hier aus hatte man einen herrlichen Blick auf die Stadt. Er war sozusagen in Halbrente und überließ die Regierung größtenteils der Vogelscheuche und den anderen.


  Orlando war schon früh auf das Land Oz gestoßen, zuerst in verschiedenen Filmen, dann später in den Büchern. Für ein schwer krankes Kind, das den Großteil seines kurzen Lebens im Bett verbringen musste, war Oz der schönste Kindheitstraum gewesen, ein Ort, an dem auch jemand wie der vorzeitig gealterte Orlando einfach nur anders gewesen wäre und kein Freak.


  Ein weiterer Fakt, der den großen Reiz ausmachte: Niemand starb in Oz.


  Es war also nicht weiter überraschend, dass er eine Schwäche für diesen Ort hatte. Allerdings hatte Orlando auch aus erster Hand erfahren, was für ein Schrecken hier entstehen konnte, und wusste, dass es weitaus grausamer war, die Sims dieser Welt solch einem Schicksal zu überlassen, als einfach den Stecker zu ziehen.


  Ein Rätsel wie dieses war so viel schwieriger zu lösen als so etwas wie der endlose Zugraub. Den konnten Kunohara und welche Programmierer auch immer seine Strafen-schlimmer-als-der-Tod-Geheimhaltungsvereinbarung unterschrieben hatten, einfach lösen, indem sie ein paar Kommandozeilen veränderten. Bisher war diese Kansas-Sache ein Leuteproblem. Sie mochten zwar auch nur aus Code bestehen, aber jeder einzelne blutleere Algorithmus war durch die Blackbox des geheimnisvollen Ursprungs des Otherland-Netzwerks gegangen, war von dem lebendigen Betriebssystem und den vielen Manipulatoren der Gralsbruderschaft beeinflusst worden und hatte sich seit dem Neustart von Kansas weiterentwickelt und verändert. Sie waren fast genauso komplex wie echte menschliche Wesen, und obwohl er wusste, dass das Ganze nicht so einfach war, konnte Orlando nicht damit aufhören, so von ihnen zu denken. Es war ein Gnadentod gewesen, als die vorangegangene Version von Oz heruntergefahren worden war, und auch diesmal könnte es wieder dazu kommen. Allerdings war der Gedanke, einen Patienten, der lachte und fröhlich war und sein Leben genoss, zu töten, deutlich schwerer zu ertragen.


  »Prinzessin Langwidere von Ev hat mir mal gesagt«, sagte die Katze plötzlich, »dass die Welt längst nicht so langweilig wäre, wenn alle ein Gehirn wie meines hätten.«


  Orlando erinnerte sich nur vage an Langwidere, eine niedere Adlige, die irgendwo am Rande von Oz lebte, oder in diesem Fall offenbar am Rande von Sim-Kansas. »Äh, hat sie das?«


  »Gewiss hat sie das. Sie sagte, das sei wenigstens mal ein Anblick, der interessant genug sei, damit sie hin und wieder den Blick von ihrem Spiegelbild abwendet.«


  »Sie klingt äußerst charmant.«


  »Ist sie. Sehr majestätisch und scharfsinnig. Als ich bei ihr zu Besuch war, machte sie sich die Mühe, mir all ihre schönen Dinge zu zeigen, ihre gesamte Sammlung. Sie versteht meine Einzigartigkeit.« Sie hatten die Veranda des großen weißen Hauses erreicht, in dem der Zauberer lebte. Die Katze sprang hoch und wartete darauf, dass Orlando die Tür öffnete. »Es ist eine Schande, dass es nicht mehr Leute ihres … und meines … Kalibers gibt.«


  Zwar war die Katze eine nützliche Informantin, aber bei Weiten nicht seine Lieblingssim.


  Der Zauberer kam die Treppe herunter, als sie den vollgestellten Salon betraten.


  »Orlando!«, rief er mit offensichtlicher Begeisterung aus. »Komm rein, junger Mann, komm rein! Was für eine Freude, dich zu sehen – und dich natürlich auch, Glaskatze! Du glänzt ja noch mehr als sonst! Hmmm, da war etwas, das ich dich fragen wollte, aber es ist mir gerade entfallen. Egal, kommt rein, ihr beiden. Kann ich euch ein Glas Limonade anbieten?«


  Nachdem sie es sich gemütlich gemacht hatten, begann Orlando damit, zu erklären, was sie hergeführt hatte, doch der Zauberer hob eine Hand. »Diese schreckliche Neuigkeit hat mich bereits erreicht. Die Vogelscheuche hat mir heute Morgen einen Brief geschickt – allerdings hatte ich einige Mühe, ihn zu lesen. Ich nehme an, dass das die Handschrift des Patchwork-Mädchens ist.« Er hielt ein Blatt Papier hoch, das mit mehreren verschiedenen Farben beschmiert war, ohne jegliches Anzeichen von Sätzen oder gar einzelnen Worten, die in einer Reihe standen. »Ihr Enthusiasmus überflügelt ihre Geduld.« Er setzte seine Brille auf und sah mit zusammengekniffenen Augen auf die Seite. »Die Vogelscheuche lässt ausrichten, dass sie die Suche nach dem Kopf des unglücklichen Mr. Amby aufrechterhält, jedoch glaubt, bald einen neuen Polizisten einsetzen zu müssen.«


  »Das ergibt Sinn.« Orlando sah sich nach der Katze um, die schon wieder verschwunden zu sein schien, doch sie hatte nur das Zimmer durchquert, um ihr Spiegelbild im polierten Kamingitter des Zauberers zu bewundern.


  »Ich denke schon«, sagte der Zauberer nachdenklich. »Jedenfalls hält er den Zottelmann für die beste Wahl, weil er so gerne reist und mit Freuden überall hingeht, wo man ihn braucht …«


  »Quatsch« sagte die Katze.


  »Wie bitte?« Der Zauberer wandte sich ihr mit gutmütigem Lächeln zu.


  »Der Zottelmann! Es tut mir leid, Senator Zauberer, aber ich habe einige Zeit mit dem Zottelmann verbracht und dieser Mann ist viel zu verantwortungslos für solch einen Job. Er schert sich einen feuchten Kehricht um nichts und niemanden. Wie könnte solch ein Mann wichtige Aufgaben erfüllen?«


  »Womöglich hast du recht«, sagte der Zauberer. »Du solltest deine Bedenken auf jeden Fall mit der Vogelscheuche besprechen, bisher hat sie noch keine Entscheidung getroffen. Vielleicht hast du da ja einen geeigneten Kandidaten im Auge …«


  Die Katze schnaubte verächtlich. Das Geräusch klang wie ein zartes Läuten. »Ha! Wer braucht schon einen Polizisten an einem Ort ohne Verbrechen?«


  »Mit Ausnahme dessen, was mit dem armen Mr. Amby geschehen ist«, gab der Zauberer zu bedenken.


  Es war nur eine harmlose Zurechtweisung gewesen, und doch wurde Orlando von einer sehr stillen, vielleicht sogar einsichtigen Glaskatze im schwindenden Licht des Nachmittags zurück ins Herz der Smaragdstadt begleitet.


  notiz an hk für später: wir müssen einen ernsthaften kategorisierungszensus durchführen, da die überwachung dieses netzwerks deutlich komplizierter wird. es geht hier um mehr als nur mich und ein paar störungsanfällige sims. in dem jahr, seit wir das system übernommen haben, sind wir auf sims gestoßen, deren persönlichkeiten und erinnerungen echten leuten wie meinen freunden gestohlen wurden, die mit mir ins netzwerk kamen. andere basieren womöglich auf echten leuten, die wir nicht kennen, einige gespenster entstanden vielleicht aus nur wenigen aspekten realer menschen. wieder andere sind zwar reguläre sims, doch entwickeln sie sich eigenmächtig zu etwas anderem. selbst wenn dieses oz hier verdorben ist, bin ich mir nicht 100%ig sicher, dass wir es löschen sollten. ich meine, hier ist die evolution im vollen gange! okay, nicht die normale, aber wer sagt denn, dass so was nicht sein darf? diese simwelten, diese sims werden sich im laufe der zeit auf jeden fall verändern – liegt das nur an der komplexität der programmierung, oder ist hier etwas anderes am werk? ich weiß, es ist beabsichtigt, dass sie echt wirken, aber manchmal denke ich, dass hier viel mehr dahintersteckt. ja, vielleicht sind sie nun noch mehr davon überzeugt, dass wir kansas und die leute aus oz löschen sollten, aber das möchte ich nach möglichkeit verhindern.


  Natürlich musste Orlando zugeben, dass sich seine Gefühle ändern könnten, sobald er herausfand, was hier wirklich vorging.


  Als sie das Bürgerhaus erreichten, sagte man ihnen, die Vogelscheuche befinde sich in einer privaten Besprechung mit der ortsansässigen Ballonmachergilde. Die Katze streifte ein wenig herum, daher überbrückte Orlando die Wartezeit bis zum Ende der Besprechung mit einem Spaziergang durch die Blumen- und Obstgärten hinter dem Bürgerhaus. Aus jedem Stamm sprossen viele Äste, und jeder Ast hing voll mit Obst – Äpfel, Birnen und Orangen von der Farbe des Sonnenuntergangs. Der Anblick war so lieblich und verführerisch, dass Orlando sich prompt daran erinnerte, warum er sich in das Land Oz und seine einfachen jedoch traumhaften Vorzüge verliebt hatte. Er schlenderte eine ganze Weile durch die Gärten, allerdings konnte er sich, so bezaubernd der Anblick auch war, nicht so richtig daran erfreuen. Er war einfach zu sehr damit beschäftigt, das Problem des ermordeten oder zumindest toten Soldaten aus jedem Blickwinkel zu betrachten, der ihm einfiel.


  Vielleicht handelte es sich nur um eine einzelne Störung. Das wäre jedenfalls die einfachste Erklärung. Das alte Kansas hatte stark dem Kambodscha unter der Herrschaft Pol Pots geähnelt, doch diese Version war Geschichte; wie jemand bereits erwähnt hatte, starb niemand in Oz, und diese Regeln galten auch in der neu gestarteten Version. Falls es ein Unfall gewesen war, hätte einer der Suchenden mittlerweile über Omby Ambys Kopf stolpern müssen. Falls es sich jedoch um einen Mord handelte … Aber warum? Der Polizist hatte keine Feinde, keinen Job, den ein anderer haben wollte. Teufel noch mal, die Glaskatze dachte sogar, dass man ihn nicht mal ersetzen sollte. Und während sich Orlando darum sorgte, dass die Simwelt abermals dem Chaos verfiel, hatte er jedoch, abgesehen von dem überraschenden Schicksal des Soldaten und einigen kleineren Reibereien zwischen den drei Anführern, keinerlei Anzeichen für eine solche Entwicklung entdecken können. Die Bewohner erschienen frei, glücklich und zufrieden.


  Trompeten erschollen in der Ferne und ließen ihn zusammenfahren. Das laute Geräusch war nicht schrill genug, um als Alarm eingestuft zu werden – es klang eher wie die Ankündigung eines offiziellen Vorgangs, beispielsweise einer Bekanntmachung. Vielleicht war es nichts Aufregenderes als der Durchbruch in den Ballonverhandlungen, doch Orlando dachte, dass er sich das in jedem Fall mal ansehen sollte.


  Er folgte dem Lärm aus den Gärten und um das Bürgerhaus herum zu dessen Front, wo sich gerade ein Volksauflauf abspielte: eine Menge Henrys, Emilys und auch viele weniger menschliche Bewohner der Smaragdstadt drängten sich auf dem in hellen Lampenschein getauchten Platz vor dem Gebäude. Als die Trompeten erneut erschollen, sah er einige Leute auf Zehenspitzen stehen und hörte sie »Uhhh!« und »Ahhh!« sagen. Er drängte sich noch gerade rechtzeitig nach vorn, um zu sehen, wie eine Art Zirkusparade ins Bürgerhaus einmarschierte – Antilopen, Bären, Stachelschweine und viele andere Kreaturen des Waldes. Nein, entschied er, als er die Gesichtsausdrücke der Tiere sah, das war keine Zirkusparade, sondern etwas Wichtigeres, Schwerwiegenderes. Er wollte gerade dem letzten Tier ins Innere folgen, als er einige Leute hinter sich rufen hörte. Er wandte sich um und erkannte eine einzelne Gestalt, die sich einen Weg durch die Menge bahnte und auf den Eingang zukam.


  »Der Zauberer!«, rief jemand. »Er wird die Sache regeln!«


  »Hilf uns!«, rief ein anderer.


  »Ah!«, sagte der Zauberer zu Orlando. Offenbar bemerkte er die Zuschauer gar nicht. »Weißt du vielleicht, wo die Glaskatze ist? Ich habe mich erinnert, worüber ich mit ihr sprechen wollte. Sie hat auf ihrer letzten Reise dem König und der Königin von Ev eine Nachricht von mir überbracht, und ich habe vergessen sie zu fragen, ob man ihre eine Antwort mitgegeben hat.«


  »Sie haben die Katze den ganzen Weg nach Ev geschickt?«


  »Ja, weil es auf der anderen Seite der Todbringenden Wüste liegt«, sagte der Zauberer. »Die Glaskatze ist die Einzige, die den brennend heißen Sand ohne Schaden überqueren kann.«


  »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wo sie ist«, sagte Orlando, der äußerst gespannt darauf war, was da im Inneren des Gebäudes vorging. »Sie ist hier aber irgendwo, da bin ich mir ziemlich sicher.«


  Der Zauberer entschuldigte sich und eilte davon. Offenbar interessierte er sich gar nicht für den Grund, aus dem sich ein Protestmarsch aus Waldbewohnern in die Smaragdstadt aufgemacht hatte. (Oder war sich, was eher wahrscheinlich war, dessen gar nicht bewusst.) Diejenigen, die das Bürgerhaus noch nicht betreten hatten, jubelten ihm zu, als er vorbeikam.


  Drinnen hatten sich die Tiere des Waldes – und viele andere, wie Orlando nun erkannte, darunter auch einige Blechleute aus der Fabrik – im Kuppelsaal am Fuße der großen Zeremonientreppe versammelt. Über ihm bemerkte Orlando ein Funkeln: Die Glaskatze saß auf einem Geländer oberhalb seines Kopfes und beobachtete interessiert die Menge. Doch bevor Orlando sie fragen konnte, ob sie wusste, was der Massenauflauf zu bedeuten hatte, erschien die Vogelscheuche in Begleitung des Zottelmanns und einiger anderer Berater am oberen Ende der Treppe. Die Vogelscheuche stutzte und war offensichtlich über das Ausmaß der wartenden Menge und die Anwesenheit des Löwen und des Blechmanns überrascht.


  »Hey! Was tut ihr denn alle hier?« Die nicht zusammenpassenden Augen der Vogelscheuche wirkten noch größer als sonst. »Ist es wieder an der Zeit für eine Stadtratssitzung? Habe ich die vergessen?«


  Fetzi drehte sich neben ihm wie ein wild gewordener Kreisel. »Nein!«, rief sie, als sie taumelnd zum Stehen kam. »Das ist eine Revolution! Herum und herum und herum!« Sie schien sich nicht allzu viele Sorgen zu machen.


  Der Lärm im Kuppelsaal wurde lauter; Orlando hörte einige der Tiere und Blechleute »Betrug!« und »Lügner!« rufen. Die Vorwürfe schienen sich gegen die Vogelscheuche zu richten.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was hier los ist«, sagte die Vogelscheuche.


  »So funktioniert das ja auch nicht!«, rief das Patchwork-Mädchen, das gerade einen Kopfstand vollführte.


  »Ruhe bitte, Fetzi«, sagte die Vogelscheuche. »Blechmann, Löwe, kann mir einer von euch mitteilen, was hier los ist?«


  »Wir wissen von deinem Plan, die Fabrik zu übernehmen, Bruder!«, rief der Blechmann mit seiner rauen hallenden Stimme. »Ist das etwa fair? Ist das richtig?«


  »Welcher Plan?«, fragte die Vogelscheuche. Sie wirkte aufrichtig verwirrt, obwohl ihr lumpiges Gesicht wegen der schludrigen Arbeit des Bauers, der es aufgemalt hatte, oft so aussah.


  »Hör nicht auf das Geschwätz«, grollte der Löwe. »Der Blechmann hat vor, sich einen Teil meines Waldes unter den Nagel zu reißen, damit er mehr Blechleute bauen und zum Anführer der größten Bevölkerungsgruppe aufsteigen kann!« Die tierischen Unterstützer des Löwen gaben bei diesen Worten ein lautes Knurren von sich. Einige von ihnen, wie die Bären und Wölfe, waren ziemlich groß und angsteinflößend. Orlando machte sich mittlerweile ernsthaft Sorgen, dass die Sache aus dem Ruder laufen konnte.


  »Das ist nicht wahr!« Die Stimme des Blechmanns wurde höher und klang wie eine riesige Blechflöte. »Du bist es doch, Löwe, der sich mit der Vogelscheuche zusammengeschlossen hat, um meine geliebte Fabrik zu übernehmen und sie zwischen euch aufzuteilen. Ihr würdet meine Leute zu euren Dienern machen, und das ist unfair.«


  »Niemals!«, schrien die Unterstützer des Blechmanns mit Stimmen, die so unmenschlich klangen wie Silvesterkracher. »Wir werden niemals Sklaven sein!« Der Lärm ließ den Raum noch voller und gefährlicher erscheinen.


  Orlando sah zum Treppenabsatz hinauf, wo sich der Zauberer angeregt mit der Glaskatze unterhielt und die verärgerte Menge aus Tieren, Spielzeugen und Menschen anscheinend noch immer nicht bemerkt hatte. Orlando fragte sich, warum er sich angesichts dieser ganzen Aufregung so angeregt mit der Katze beschäftigte? Der stets leicht abwesend wirkende Zauberer war zwar durchaus dazu fähig, eine in der Entstehung befindliche Revolution zu übersehen, aber war eine Nachricht der königlichen Familie aus Ev wirklich so viel wichtiger als das sich ausbreitende Chaos direkt vor ihren Nasen …? Konnten die beiden denn gar nichts tun, um zu helfen?


  Dann versuchte jemand, die Vogelscheuche mit etwas zu bewerfen – einem Ölkännchen, meinte Orlando zu erkennen. Es flog ein gutes Stück am Bürgermeister der Smaragdstadt vorbei und klapperte über den obersten Treppenabsatz, doch die Vogelscheuche war trotzdem zutiefst erschrocken; selbst die furchtlose Fetzi wirkte ein wenig bestürzt. Als sich Orlando wieder der Konfrontation zwischen Zauberer und Katze zuwandte, tauchte in seinem Hinterkopf eine Idee oder eher ein Stück Erinnerung auf. Moment mal. Ev. Die Königliche Familie. Prinzessin Langwidere und ihre Sammlung …


  Krachbumm! Einer der angespannten Unterstützer der Vogelscheuche, womöglich der Zottelmann – der ursprünglich aus Amerika stammte und Beleidigungen nicht tolerierte –, hatte eine große Vase vom Treppenabsatz hinuntergeworfen. Orlando glaubte zwar nicht, dass er damit jemandem hatte schaden wollen, sondern nur versucht hatte, den Werfer des Ölkännchens zu erschrecken. Jedoch flogen Splitter der Vase in alle Richtungen davon und verletzten mehr als nur ein paar Tiere und Leute, die sich unter ihm versammelt hatten. Eine der Scherben zerkratzte den glänzenden Lack eines der Spielzeugbegleiter des Blechmanns, und er stieß einen knarrenden Protestschrei aus. Die gesamte Menge drängte nun in Richtung der Treppe, was die Vertreter des Waldes und der Fabrik näher zusammenbrachte, was jedoch nicht immer problemlos verlief. Im Erdgeschoss des Bürgerhauses wurde geschubst und geschimpft. Die Vogelscheuche kauerte sich auf dem obersten Treppenabsatz zusammen, steckte den Kopf zwischen zwei Geländerstreben hindurch und beobachtete das Ganze. Als die ersten Leute von der Fabrik die Treppe erreichten, versuchte der Bürgermeister wieder aufzustehen, aber sein ausgestopfter Kopf hing nun im Geländer fest. Fetzi und dem Zottelmann gelang es nicht, ihn zu befreien, also fing die Vogelscheuche entsetzlich zu schreien an, was die Menge nur noch mehr anstachelte. Sie waren sicher, dass jemand verletzt wurde und jeder von ihnen der Nächste sein konnte.


  Orlando schickte eine eilige Nachricht ab.


  okay, schlimmer, als ich dachte – hier passiert ’ne echt krasse scheiße. später mehr, aber bitte bleiben sie auf empfang. gefällt mir zwar nicht, aber vielleicht hatten sie hiermit die ganze zeit recht.


  »Wer hat Omby Amby getötet?«, rief jemand unten im Kuppelsaal. »Wer hat den Polizisten mit dem grünen Bart umgebracht?«


  Andere nahmen den Ruf auf, jedoch hatten die verschiedenen Fraktionen unterschiedliche Vorstellungen davon, wer Ombys Kopf entfernt hatte und warum. Orlando schob sich durch die Massen bis zum Fuß der Treppe vor, aber eines der größeren Blechspielzeuge hatte wohl etwas dagegen und versuchte ihn mit einer großen Blechharke aufzuhalten. Er duckte sich unter dem halbherzig ausgeführten Schlag hindurch und trat langsam und vorsichtig über ein großes und ziemlich angesäuertes Stachelschwein hinweg. Dann wandte er sich von den oberen Stufen der großen Treppe der Menge zu, hob die Arme und rief: »STOPP!«


  Es dauerte einen Moment, bis der Mob sich beruhigte und das Schubsen aufhörte; endlich kehrte so etwas wie Ruhe im Kuppelsaal des Bürgerhauses ein. Jeder drehte sich in Orlandos Richtung, und plötzlich starrten so viele aufgemalte Augen, glänzende Knopfäuglein und befremdliche gläserne Augäpfel zu ihm hoch, dass er sich für kurze Zeit sehr unwohl fühlte, obwohl er der Einzige im Raum war, der nicht in akuter Gefahr schwebte. »Danke«, sagte er mit lauter Stimme. »Ich weiß, dass ihr alle aufgebracht seid, aber ihr kennt nicht die ganze Geschichte. Senator Zauberer, können Sie mich hören? Würden Sie bitte herkommen? Und bringen Sie die Glaskatze mit. Diese Leute hier brauchen eine Erklärung.«


  Der Zauberer schritt über den obersten Treppenabsatz, hielt kurz inne, um dabei zu helfen, den Kopf der Vogelscheuche zu befreien, und kam dann die Stufen herunter. Die Katze zögerte, bevor sie ihm folgte.


  Erst als er an Orlandos Seite ankam, schien der Zauberer endlich zu bemerken, was um ihn herum los war. Seine buschigen Augenbrauen hoben sich. »Du liebe Güte«, sagte er. »Was ist denn hier los?«


  »Verwirrung. Aber wir werden sie auflösen. Haben Sie herausgefunden, was Sie von der Glaskatze wissen wollten?«


  »Sie hat aus irgendeinem Grund vergessen, ihnen die Nachricht zu übermitteln.« Der Zauberer schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht warum. Vor allem, nachdem sie durch die ganze Todbringende Wüste gegangen ist, um sie ihnen zu überbringen.«


  »Das liegt daran, dass sie an der Nachricht nicht interessiert war.« Orlando wandte sich der Katze zu, die ihn alarmiert anschaute. Er beugte sich hinunter und hob sie hoch. Sie zappelte, aber er hielt sie fest, bis sie die Gegenwehr aufgab. »Lass mich los!«, befahl sie. Orlando ignorierte sie.


  »Ich habe da noch ein paar Fragen«, sagte er. »Blechmann – wer hat dir gesagt, dass die Vogelscheuche und der Löwe dir dein Land wegnehmen wollen?«


  »Das war Woozy!«


  Bei dem Tier namens Woozy handelte es sich um eine seltsame kastenförmige Kreatur, einen alten Freund des Patchwork-Mädchens und einiger anderer. Er half hin und wieder in den Schmieden der Fabrik aus, wo er das Feuer mit seinen magischen flammenden Augen schürte. »Ich habe es von der Glaskatze erfahren«, rief Woozy aus der Mitte des Mobs zu ihnen herauf. »Sie hat mir gesagt, es sei ein Geheimnis.«


  Orlando spürte, wie sich die Katze in seinen Armen anspannte. Er festigte seinen Griff. »Aha«, sagte er. »Und Löwe, vielleicht könntest du uns mitteilen, wer dir von den Plänen des Blechmanns für deinen Wald erzählt hat.«


  »Das ist leicht«, sagte der König der Tiere. »Das war der Esel Iah.«


  Der Esel trat vor. Er fühlte sich offensichtlich unwohl dabei, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. »Aber ich hab mir das nicht ausgedacht!«, protestierte er. »Ich hab es von Gimpel erfahren!«


  Der kleine Vogel zögerte etwas, vor der wütenden Menge zu sprechen. Doch nachdem ihm Orlando gut zugeredet hatte, flatterte er aufs Geländer und verkündete: »Ich für meinen Teil habe es von der Glaskatze persönlich gehört.«


  Dieses Mal versuchte die Katze mit aller Macht, sich zu befreien. Orlando hielt sie so fest, wie er konnte, allerdings gestaltete sich dies schwierig, wenn er sich nicht schneiden wollte. Daher lieh er sich den Mantel des Zauberers aus und wickelte sie darin ein, bis sie erneut die Gegenwehr aufgab. »Du gehst nirgendwohin«, sagte er. »Da gibt es einige Dinge, zu denen du dich äußern solltest.«


  »Ich hab nichts falsch gemacht!«, sagte sie. »Ich habe nur versucht zu helfen!«


  »Du hast dabei geholfen, einen Streit zu entfachen.«


  »Sapperlot«, sagte der Zauberer. »Sapperlot! Warum sollte sie denn so etwas tun?«


  »Dazu komme ich gleich«, sagte Orlando. »Doch zuerst sollten wir Omby Ambys Körper holen und uns auf den Weg zur Brücke machen, die über den Fluss in die Smaragdstadt führt. Ich muss euch etwas zeigen.« Es war ein kleines Risiko, falls er nicht alles richtig kombiniert hatte, doch zumindest würde der wütende Mob auf diese Weise das Bürgerhaus verlassen. »Kommt alle mit. Mir nach.«


  Der Esel Iah, der sich vermutlich wegen seiner unrühmlichen Rolle in der ganzen Geschichte schämte, ließ sich vor einen Karren spannen, der mit Omby Ambys leblosem kopflosem Körper beladen wurde. Die große Gruppe folgte Orlando, der noch immer die wütende, aber anscheinend resignierte Glaskatze trug. Die Tiere des Waldes und Arbeiter der Fabrik reihten sich gemeinsam mit Dutzenden neugierigen Smaragdstadtbewohnern hinter ihnen ein. Die Vogelscheuche, der Löwe und der Blechmann nahmen ebenfalls an der Prozession teil und flüsterten verärgert untereinander. Der Zauberer, der mit Hemd und Weste so aussah, als sei er auf dem Weg zu einem Sommerpicknick, ging mit ihnen, um weitere Streitereien abzuwenden.


  Als sie die Brücke erreichten, ließ Orlando Omby Ambys Körper abladen, bevor er die Gruppe hinunter ans Ufer des Flusses führte. Er watete ins sachte plätschernde Gewässer hinein. In seinen Armen zappelte die Glaskatze mit aller Macht, denn obwohl sie aus Glas bestand, hasste sie Wasser (wie die meisten Katzen). Doch Orlando hielt sie immer noch fest.


  »Lass mich runter!«, fauchte sie.


  »Das hier ist deine Schuld, und ich will keinen weiteren Unsinn von dir hören«, sagte er so bestimmt er konnte. Aus Erfahrung wusste er, dass man in Krisenzeiten gegenüber dem Oz-Volk am besten einen festen elterlichen Tonfall anschlug. Als Orlando bis zu den Oberschenkeln im rauschenden plätschernden Strom stand, sah er sich sorgfältig im Wasser um, während die Kansas-Sims am Ufer standen und ihn beobachteten. Schließlich fand er, wonach er gesucht hatte – den längsten Strang aus waberndem schlingerndem Moos am Flussgrund. Er beugte sich vor und griff danach, und als er die tropfende grüne Masse aus dem Wasser hob, hing Omby Ambys vermisster Körperteil kopfüber am anderen Ende.


  »Ich hätte schon früher bemerken sollen, dass das ganze Zeug nicht nur Moos ist«, sagte Orlando. »Dafür war es einfach zu lang! Weil es dein Bart war.«


  Die Augen des Polizisten mit dem grünen Bart öffneten sich. »Du liebe Güte, vielen Dank!«, sagte er, nachdem er eine größere Wassermenge ausgespuckt hatte. »Da unten am Grunde des Flusses war es echt langweilig. Ich habe die meiste Zeit geschlafen. Wenn ich gewusst hätte, dass du nach mir suchst, hätte ich versucht, ein paar Luftblasen für dich zu machen.«


  »Ich habe eben erst angefangen, nach dir zu suchen«, sagte Orlando und watete mit der sich windenden Katze auf dem einen und dem bärtigen Kopf des Polizisten auf dem anderen Arm aus dem Wasser. Als er die Stelle erreichte, an der Omby Ambys Körper auf dem Boden lag, legte Orlando den abgetrennten Kopf an den Hals des Polizisten, und augenblicklich wuchsen die beiden Teile zusammen. Omby Amby, der abgesehen von dem Wasser, das aus seinem langen grünen Bart tropfte, keinen weiteren Schaden erlitten hatte, stand auf. »Du liebe Güte, ist das schön, wieder da zu sein«, sagte er und rieb sich über den Hals. »Ich bin mir gar nicht sicher, was überhaupt passiert ist. Im einen Moment knie ich am Ufer, um etwas zu trinken; im nächsten liege ich mit dem Gesicht nach unten zwischen den Steinen am Grunde des Flusses und kann mich nicht bewegen. Was ist mit mir passiert?«


  »Neugier«, erklärte Orlando. »Aber lass uns dich erst mal zurück in die Smaragdstadt und in ein warmes Bett bringen. Bis wir da sind, ist dein Bart bestimmt getrocknet.«


  »Aber mir ist gar nicht kalt!«, protestierte Omby Amby, hielt dann jedoch kurz inne, um darüber nachzudenken. »Nun ja, meinem Körper ist nicht kalt, aber ich denke, ich fröstele ein wenig am Kopf …«


  Erleichtert darüber, dass anscheinend alles nur ein Missverständnis gewesen war, oder zumindest die gegenseitigen Anschuldigungen nicht der Wahrheit entsprachen, führten der Blechmann und der Löwe ihre Anhänger zurück in die Fabrik beziehungsweise den Wald. Orlando und die Vogelscheuche gingen in das weiße Haus des Zauberers auf dem Hügel, um die ganze Sache zu besprechen. Die Katze war noch immer fest in den Mantel des Zauberers eingewickelt.


  »Du wolltest für ein bisschen Aufregung sorgen, oder nicht?«, fragte Orlando die Katze. »Du stehst gerne im Mittelpunkt.«


  »Und wenn schon.« Sie wandte sich ab. »Da ist nichts Falsches dran.«


  »Oh doch, vor allem wenn du für einen Zwist sorgst, damit die Dinge sogar noch aufregender werden«, sagte Orlando.


  »Ich bin sehr enttäuscht von dir, Glaskatze«, sagte die Vogelscheuche, als sie den Salon des Zauberers betraten. Der Bürgermeister der Smaragdstadt bemühte sich redlich, seine fröhlich nach oben zeigenden aufgemalten Mundwinkel abzusenken, jedoch ohne großen Erfolg. »Ich dachte immer, du hegst gute Absichten.«


  »Aber was ist mit Omby Amby?«, fragte der Zauberer. »Was hat sie mit ihm gemacht?«


  Nachdem alle Türen und Fenster verschlossen worden waren, damit sie nicht entkommen konnte, setzte Orlando die Katze auf einen Stuhl und ließ zu, dass sie sich aus dem Mantel befreite. Sie sah ihn nicht an und pflegte ihren langen Glasschwanz, als könne sie kein Wässerchen trüben.


  »Die Glaskatze war gerade aus Ev zurückgekehrt und hatte vergessen, Ihre Nachricht an den König und die Königin zu überbringen. Der Grund dafür war wohl, dass sie Prinzessin Langwidere getroffen hat.«


  »Oh du liebe Güte, natürlich!«, sagte der Zauberer.


  »Was meint ihr? Ich verstehe nicht ganz.« Die Vogelscheuche schaffte es immer noch nicht, etwas anderes als ein Lächeln aufzusetzen, also tat er sein Bestes, sein aufgemaltes Gesicht so zu verziehen, dass er zumindest seine Ahnungslosigkeit ausdrücken konnte. »Was hat Prinzessin Langwidere denn mit der ganzen Sache zu tun?«


  »Vielleicht erinnerst du dich daran, dass Prinzessin Langwidere eine Sammlung verschiedener Köpfe hat, die sie gern trägt, einen für jeden Tag im Monat. Sie nimmt einfach den einen ab und setzt den anderen auf. Sie bewahrt sie in Glasbehältern auf – sie hat sogar mal damit gedroht, sich Dorothys zu nehmen, aber das hat die Gute natürlich nicht zugelassen.«


  »Nein, das hat sie wahrlich nicht«, sagte der Zauberer mit einem Schmunzeln.


  »Ich vermute, dass die Glaskatze Langwidere angebettelt hat, ihr den Trick zu zeigen, da sie dachte, dass es sich dabei um einen unterhaltsamen Schabernack handeln würde. Auf ihrem Weg zurück in die Smaragdstadt traf sie auf Omby Amby, der gerade am Fluss kniete und Wasser trank, und sie entschied, den Kopf-ab-Trick mal auszuprobieren, den sie von der Prinzessin gelernt hatte. Doch als Omby Ambys Kopf ab war, rollte er ins Wasser, und obwohl sie aus Glas ist, wollte sie nicht hinterher, um ihn zurückzuholen. Hab ich nicht recht, Katze?«


  Die Katze sah lang genug zu ihm auf, um ein klirrendes Schniefen von sich zu geben, und wandte sich dann wieder der Körperpflege zu.


  »Jedoch denke ich, dass ihr das noch nicht genug war. Ihr wurde klar, dass sie, nun da Omby Amby nicht mehr in der Lage war, seinen Pflichten nachzugehen, einiges mehr anstellen konnte. Sie steht gern im Mittelpunkt. Und falls es zu einem Kampf kommen sollte und zu Streitereien zwischen einzelnen Leuten – nun, dann könnte sie sogar noch mehr anstellen.«


  »Ist das wahr, Glaskatze?«, fragte der Zauberer. »Falls dem so ist, war das wirklich sehr niederträchtig von dir.«


  »Ihr seid doch alle dumm«, sagte sie. »Euch fehlt der Sinn für Humor, um solch einen schlauen Streich richtig schätzen zu können.«


  »Dein schlauer Streich hätte beinahe einen Krieg entfacht.« Die Vogelscheuche war offensichtlich verärgert und starrte die Katze lange Zeit an. In der Zwischenzeit machte sich Orlando abermals Sorgen. Zunächst war er erleichtert gewesen, das Rätsel gelöst zu haben, allerdings hatte die Glaskatze bewiesen, dass in dieser Simulation einiges schieflaufen konnte, selbst wenn sie gar nicht so viel Schaden hatte anrichten wollen, wie sie es getan hatte. Was sollte er jetzt mit ihr machen? Was wäre, wenn sie sich entschied, noch mehr Schaden anzurichten, nachdem Orlando weg war? Und selbst wenn Orlando die Katze einfach aus der Simwelt entfernte – eine Maßnahme, die er ernsthaft in Erwägung zog –, wer sagte dann, dass nicht jemand anderes da weitermachte, wo sie aufgehört hatte? Die einfach gestrickten und gutgläubigen Charaktere konnten leicht erneut vom rechten Weg abgebracht werden.


  »Ha! Mein ausgezeichnetes Gehirn, das ich von Ihnen erhalten habe, Senator Zauberer, hat eine Lösung gefunden«, sagte die Vogelscheuche plötzlich. »Haben Sie noch immer das Geschenk, das der Zottelmann von den Ufern der Nonestischen See mitgebracht hat?«


  Der Zauberer wirkte für einen Augenblick etwas verdutzt. Dann hellte sich sein Gesicht auf und er nickte. »Ja, ja!«, sagte er. »Das habe ich tatsächlich noch. Doch bevor wir weitere Schritte unternehmen, möchte ich gern einen Beweis dafür sehen, dass die Katze wirklich tun kann, was sie behauptet, denn bisher glaube ich ihr noch nicht so recht.«


  »Wovon reden Sie da?«, fragte die Katze. »Nennen Sie mich etwa eine Lügnerin?«


  »Nun ja, ich habe so etwas eben noch nie gesehen – jemandem den Kopf abzutrennen, ohne dass er dabei Schaden nimmt.« Der Zauberer schüttelte bewundernd den Kopf. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass so etwas möglich sein soll.«


  »Ich werd’s Ihnen zeigen.« Die Katze und sprang vom Stuhl auf seinen Schreibtisch. »Ich habe Ihren Kopf in null Komma nichts abgetrennt.«


  »Nein, nein, ich bin zu alt für solche Späße«, sagte der Zauberer. »Und jeder weiß, dass es nicht schwierig ist, den Kopf der Vogelscheuche von ihren Schultern zu holen, da er nicht besonders gut angenäht ist.«


  »Der fällt dauernd ab«, stimmte die Vogelscheuche fröhlich zu. »Erst kürzlich habe ich einem meiner Ratsmitglieder einen gehörigen Schrecken eingejagt.«


  Orlando dämmerte, was die beiden vorhatten. »Und bei mir wird es nicht funktionieren«, sagte er. »Weil … ähm … Ozma mich mit einem Zauber gegen solche Dinge geschützt hat.«


  »Na gut«, sagte die Katze, »da ihr alle so überängstlich seid, werde ich es eben an mir selbst demonstrieren.« Und ohne einen Zauberspruch oder jedwede magische Geste (obwohl sie vielleicht etwas vor sich hin geflüstert haben könnte), drehte die Glaskatze ihren Kopf einmal ganz herum und er fiel ab wie der Deckel von einem Marmeladenglas. Ihr Körper sackte auf dem Schreibtisch zusammen, doch ihr Kopf warf ihnen von der Schreibtischunterlage aus, wo er nun recht lebendig und ohne Blutlache lag, einen Blick überlegener Selbstzufriedenheit zu. »Seht ihr?«, sagte sie. »Kinderleicht.«


  Der Zauberer hob ihren Kopf hoch und betrachtete ihn genauer. Dann drehte er ihn mit der Halsöffnung nach unten und schüttelte ihn (wobei sich der Kopf die ganze Zeit über lauthals beschwerte), bis die pinkfarbenen Perlen, die das Gehirn der Glaskatze darstellen, herausrollten und auf dem Schreibtisch zum Liegen kamen. Sogleich hörte sie auf zu reden und ihre smaragdgrünen Augen schlossen sich; sogar ihr hübsches rubinrotes Herz schlug offenbar nicht mehr. Dann öffnete der Zauberer eine Schublade in seinem Schreibtisch und holte ein kleines Einmachglas heraus, in dem sich etwas befand, das wie durchsichtige Glasmurmeln aussah.


  »Der Zottelmann hat diese wunderschönen Kristallperlen aus den salzigen Tiefen der Nonestischen See mitgebracht«, sagte der Zauberer. »Sie werden von den sehr kultivierten Austern dort in der Gegend produziert. Die Austern fühlen sich in den warmen Gewässern wohl, daher sind ihre Perlen hübsch und klar, und ich bezweifle, dass es bösartige oder sogar schelmische Gedanken darin gibt.« Er schüttete die Perlen in seine Handfläche und ließ sie anstelle der pinkfarbenen Hirnmurmeln in den Kopf der Katze rollen. Die alten Hirnmurmeln wanderten in das Glas und zurück in die Schreibtischschublade. Dann setzte er den Kopf der Katze zurück auf ihren Hals. »So«, sagte der Zauberer. »Wie fühlst du dich jetzt, Glaskatze?«


  Sie blinzelte und sah sich um. »Ich fühle mich … gut. Danke der Nachfrage. Mir ist plötzlich klar geworden, dass ich einigen Leuten eine Entschuldigung schuldig bin, inklusive Ihnen, Senator Zauberer, und dir, Bürgermeister Vogelscheuche. Doch ich habe auch anderen Kummer bereitet und ich muss mich gleich auf den Weg machen, um ihnen mitzuteilen, dass es mir leidtut.« Sie wandte sich Orlando zu, bevor sie vom Tisch sprang. »Schön dich wiederzusehen, Orlando. Bitte richte Ozma herzliche Grüße von mir aus.«


  »Was wirst du tun, wenn du dich bei allen entschuldigt hast?«, fragte der Zauberer.


  »Irgendwas Nützliches, nehme ich an«, sagte sie. »Etwas, das andere glücklich macht.« Sie sprang runter, federte leicht ab und verließ, ohne ihren üblichen stolzen Gang, den Raum.


  »Kann das wahr sein?«, fragte Orlando. »Hat sie sich einfach so geändert? Einfach so?«


  »Oh, kein Grund zur Sorge«, sagte der Zauberer. »Diese Perlen lassen nur das helle Licht der Wahrheit in ihren Kopf, und jedermann weiß, dass boshaftes Verhalten somit unmöglich ist. Ich bezweifle, dass sie uns in Zukunft weitere Schwierigkeiten bereiten wird.«


  »Es ist ein wahres Wunder, wie ein Gehirn zur Verbesserung der Umstände beitragen kann«, sagte die Vogelscheuche. »Selbst wenn es aus zweiter Hand ist.«


  Einige Zeit später, als Orlando sich darauf vorbereitete, nicht nur das weiße Haus des Zauberers, sondern die gesamte Simulation zu verlassen, hielt ihn sein Gastgeber auf. »Nur noch eine weitere Frage, falls es dir nichts ausmacht.«


  Orlando lächelte. »Selbstverständlich, Senator Zauberer.«


  »Wir haben uns gewundert, wie du überhaupt wissen konntest, dass hier etwas nicht stimmt. Hat die Glaskatze dich herbestellt?«


  »Nein – tatsächlich schien sie über meine Ankunft recht erstaunt zu sein.« Doch sobald er das gesagt hatte, wünschte er bereits, er hätte es nicht getan. Wie konnte er ihnen erklären, auf welche Weise er Kansas und die anderen Simwelten überwachte? Stattdessen entschied er sich für eine bewährte Ausrede. »Natürlich hat Prinzessin Ozma in ihrem Zauberspiegel gesehen, was hier los ist, und mich hergeschickt, um die Sache aufzuklären. Sie sieht alles, was passiert.«


  Die Vogelscheuche kratzte sich mit einem nicht vollständig gefüllten Finger am Kopf. »Aber wenn Ozma alles in ihrem Spiegel gesehen hat, warum hat sie dir dann nicht schon vor deiner Abreise erzählt, was wirklich passiert ist? Warum würde sie den Trick der Katze vor dir verheimlichen?« Er wirkte recht verwirrt.


  Orlando hatte bereits an der Formulierung einer weiteren Lüge gearbeitet, doch er fühlte sich schlecht dabei, die beiden weiterhin zu täuschen. »Wisst ihr, darauf habe ich ehrlich gesagt auch keine Antwort. Ich werde versuchen, es von Ozma persönlich in Erfahrung zu bringen. Ich lasse euch wissen, was sie gesagt hat.«


  »Ah«, sagte der Zauberer. »Ah.« Er wechselte einen kurzen Blick mit der Vogelscheuche. »Natürlich, Orlando. Wir sind sehr … interessiert an einer Erklärung.«


  »Stimmt etwas nicht?« Plötzlich hatte Orlando das Gefühl, sich auf unsicherem Boden zu bewegen, und war sich nicht sicher warum.


  Die Vogelscheuche räusperte sich. »Es ist nur … nun ja, wir sind dir für deine Hilfe sehr dankbar, Orlando. Du warst schon immer ein guter Verbündeter der Smaragdstadt und der anderen Länder von Kansas …«


  Er bemerkte, dass etwas unausgesprochen blieb. »Aber?«


  »Aber …« Die Vogelscheuche wirkte beschämt, jedenfalls so weit das einem angemalten Futtersack möglich war. »Na ja, wir … wir haben uns gefragt …«


  »Wir haben uns gefragt, warum wir nie jemand anderen aus Oz zu Gesicht bekommen«, sagte der Zauberer. Sein vertrautes Gesicht wirkte freundlich, doch hinter den Augen blitzte etwas, das Orlando zuvor noch nie gesehen oder einfach nur nicht bemerkt hatte: ein scharfer Verstand. »Wir sehen nur dich. Nicht, dass wir damit nicht zufrieden wären, aber … es ist schon seltsam.«


  Die beiden besten Denker von Oz hatten nachgedacht; das war deutlich. Orlando war sich jedoch nicht ganz sicher, ob ihm gefiel, worüber sie nachgedacht hatten. »Ich bin mir sicher, dass sich das eines Tages ändern wird, Senator Zauberer. Ihr denkt doch nicht etwa, dass Ozma euch vergessen hat?«


  »Nein«, sagte der Zauberer. »Selbstverständlich nicht. Ob in Oz oder in Kansas, wir alle sind Ozmas Untertanen, und unser Leben ist schön.« Doch noch immer lauerte etwas hinter seinen Worten – vielleicht Zweifel, vielleicht etwas Komplexeres. »Aber wir vermissen sie. Wir vermissen unsere Prinzessin. Und all unsere Freunde, die nicht mehr zu Besuch kommen, wie Jellia Jamb und das Holzpferdchen und Tiktok …«


  »Und Trot und Blitzeblank«, beendete die Vogelscheuche die Aufzählung mit trauriger Stimme. »Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann ich sie zum letzten Mal gesehen habe. Wir fragen uns, warum sie nicht mehr zu Besuch kommen.«


  »Ich werde das auf jeden Fall an Ozma weitergeben.« Jetzt wollte Orlando einfach nur so schnell wie möglich dort weg, bevor diese dreisten Turingmaschinen noch von ihm verlangten, seine eigene Existenz zu beweisen. »Ich bin mir sicher, dass sie einen Weg findet, damit eure Freunde herkommen und euch besuchen können.« Zumindest dachte Orlando, dass er einige weitere Charaktere aus der Originalsimulation reanimieren könnte, ohne damit irgendwelche schwerwiegenden Kontinuitätsprobleme zu verursachen. Was ihn daran erinnerte …


  falscher alarm, mr. k. – es lag an etwas, das aus dem system direkt entstanden ist. es gab gar keinen mord. der charakter war noch nicht mal richtig tot. es wird sie sicher freuen zu hören, dass es sich nicht um eine wiederholung des kansas-kriegs handelt. (oder vielleicht freuen sie sich auch nicht.) kein grund die simwelt herunterzufahren – hier ist alles in ordnung. wirklich. kein grund zur sorge. ich mache den offiziellen bericht fertig, nachdem ich eine mütze schlaf bekommen habe.


  ihr ergebener ranger,


  o.


  Hin und wieder sprach doch nichts gegen eine kleine Halbwahrheit, oder? Für eine gute Sache?


  Die Vogelscheuche und der Zauberer traten auf die Veranda des weißen Hauses, um ihm zum Abschied zuzuwinken. Allerdings konnte sich Orlando des Gefühls nicht erwehren, dass sie noch tagelang über seine Worte diskutieren würden. Sie würden sie auseinandernehmen und versuchen die versteckten Bedeutungen zu enthüllen. Vielleicht war das Volk von Oz doch nicht so kindlich, wie er angenommen hatte.


  Gab es also eine Moral von der Geschicht’? Orlando ließ das Haus des Zauberers hinter sich und ging den Hügel hinunter in Richtung des Waldrands. In jedem Garten Eden, selbst im herrlichsten, so nahm er an, gab es wohl eine Schlange – in diesem Fall die neugierige, manipulative und selbstsüchtige Glaskatze. Doch Orlando hatte sich solche Sorgen gemacht, dass diese eine Schlange zu viel Schaden anrichten könnte, dass er gewillt gewesen war, den ganzen Garten zu vernichten. Stattdessen hatte die sonderbare Logik dieses Ortes den Konflikt absorbiert und das Rätsel ohne drastische Maßnahmen – und mit etwas Hilfe von Orlando Gardiner, dem toten Jugenddetektiv – gelöst. Allerdings hatte Orlando auch gelernt, dass diese Sims sein Wort nicht immer für bare Münze nahmen, jedenfalls nicht die schlausten von ihnen. War das gut? Schlecht? Oder einfach nur der Weg der Dinge in dieser schönen neuen Welt?


  Och, was soll’s, dachte er. Genug Zeit für Orlando Gardiner, den einzigen existierenden toten Jugenddetektiv, um später noch darüber nachzudenken, nachdem er etwas wohlverdiente Ruhe genossen hat.


  Sehr viel Zeit. Vielleicht sogar eine Ewigkeit.


  DREI DUETTE FÜR JUNGFRAU UND NASHORN


  Vater Joao betrachtet nachdenklich die Kiste vor sich. Sie ragt höher auf als der Priester und ist so lang wie zwei hintereinanderliegende Menschen. Dazu ist sie mit Seilen umwickelt, so als wolle man ihren Inhalt gefangen halten. Es ist ein Wunder darin, das hat man ihm jedenfalls erzählt, doch es ist für einen anderen, viel größeren Mann bestimmt. Joao muss zwar darauf achtgeben, aber er darf es nicht ansehen. Genau das gilt auch für etwas anderes, das ihm in den Sinn kommt.


  Vater Joao ist übel, er ist erschöpft und voller ketzerischer Gedanken.


  Der Regen trommelt auf das Deck über seinem Kopf. Das Schiff neigt sich nach vorn und taucht in ein Wellental ab. Die Seile, die die große Kiste an ihrem Platz halten, ächzen und knarren. Nach einer Woche hat er sich zwar so langsam an die Schaukelei des Schiffs gewöhnt, und sein Magen hat die Proteste mittlerweile aufgegeben, jedoch wird er sich trotz seiner vielen Reisen auf dem Meer nie wirklich wohlfühlen.


  Das Schiff schlingert erneut, und er stützt sich an der Kiste ab. Er spürt einen Stich. Zischend saugt er Luft zwischen zusammengepressten Zähnen ein und hebt die Hand, um im fahlen Kerzenschein festzustellen, was geschehen ist. Ein dünner hölzerner Splitter steckt in seinem Handgelenk und ist als blasse dunkle Linie unter der Haut erkennbar.


  An der Stelle, wo er eingedrungen ist, tritt ein Tropfen Blut hervor. Joao zieht den Splitter heraus und wischt das Blut mit dem Ärmel weg. Während er weiter auf die verletzte Stelle drückt, um die Blutung zu stillen, fällt sein Blick wieder auf die Kiste in der schattigen Ecke, und er fragt sich, warum sein Gott ihn verlassen hat.


  »Du bist so ein hübsches Mädchen, Marje. Warum bist du noch nicht verheiratet?«


  Das Mädchen errötet, doch im Geheimen ist es verärgert. Ihre Dienstherren, die Planckfelts, lassen sie sehr hart arbeiten. Sie findet ja kaum Zeit, sich das Gesicht zu waschen, wann soll sie sich dann noch auf die Suche nach einem Ehemann machen? Jedoch ist es schön, bemerkt zu werden, besonders von einem so angesehenen Mann wie dem Künstler.


  Er ist berühmt, dieser Mann, und obwohl er aus Marjes Sicht bereits sehr alt ist – mit Sicherheit schon um die fünfzig –, sieht er doch gut aus. Sein Gesicht ist lang, das Haar ist noch immer voll und lockig und in seinen Augen liegt eine gewisse Fröhlichkeit. Dazu hat er ungewöhnlich große und tüchtige Hände. Marje kann sich nicht davon abhalten, auf seine Hände zu starren. Sie ist sich der Tatsache wohl bewusst, dass diese Hände Bilder erschaffen haben, die an den Wänden der größten Gebäude der Christenheit hängen, und dass sie die Hände anderer großer Männer geschüttelt haben – der Künstler ist ein enger Freund von Erzbischöfen und Königen und sogar des Kaisers des Heiligen Römischen Reichs. Und doch ist er weder stolz noch eingebildet: Als sie ihm sein Bier bringt, lächelt er freundlich, dankt ihr und drückt ihre eigene schmale Hand, als er den Krug entgegennimmt.


  »Du hast also keinen besonderen Freund? Den jungen Männern wird solch eine hübsche Blüte wie du doch sicher aufgefallen sein.«


  Wie soll sie das nur erklären? Marje ist eine gesunde starke junge Frau, die gern lächelt und so anmutig ist, wie man es sich als vielbeschäftigtes Dienstmädchen eben leisten kann. Sie hat strohgoldenes Haar. (Sie versteckt es unter ihrer Haube, doch in der Hitze und der Hast eines geschäftigen Tages sucht es sich einen Weg hinaus und fällt in feuchten Locken ihren Nacken hinab.) Und wenn ihre schmale Nase an der Spitze auch ein bisschen mehr nach oben zeigt, als es sich für eine florentinische oder venezianische Schönheit gehören mag, was soll’s? Schließlich ist dies nicht Italien und sie eine einfache Dienstmagd, die nicht dazu bestimmt ist, in eine noble Familie einzuheiraten. Marje ist so schön, wie sie eben sein muss – und ja, wenn sie über den Marktplatz eilt, um die Aufträge ihrer Dienstherrin zu erledigen, hat sie durchaus so einige Verehrer.


  Allerdings hat sie kaum Zeit für sie. Sie ist ein gewissenhaftes Mädchen und ihre Ansprüche sind unglücklicherweise sehr hoch. Die Männer, die sie mit Freuden zur Frau nehmen würden, haben weniger Poesie in ihren Seelen als Matsch an ihren Holzschuhen. Und die Reichen und Gebildeten, die ihr Dienstherr Jobst Planckfelt zu sich einlädt, suchen wohl kaum zwischen Schmutzwäsche und dreckigem Geschirr nach einer Braut und haben kein ehrbares Interesse an einem Mädchen ohne Geld und mit einem Trunkenbold zum Vater.


  »Ich habe zu viel zu tun, mein Herr«, sagt sie. »Meine Herrin trägt mir auf, mich um den Haushalt und die Gäste zu kümmern. Es ist eine schwierige Aufgabe, solch ein großes Haus in Ordnung zu halten. Ich bin mir sicher, Eure Frau würde mir zustimmen.«


  Das Gesicht des Künstlers verdunkelt sich etwas. Marje ist betrübt darüber, das Lächeln verschwinden zu sehen, jedoch auch froh, diese Bemerkung gemacht zu haben. Dass Männer auch immer tändeln müssen! Es ist ohnehin schon schwierig genug für ein ehrbares Mädchen, sich zwischen all den Dummköpfen und Schwerenötern zu behaupten. Und es kann nie schaden, einen verheirateten Mann daran zu erinnern, dass er verheiratet ist. Besonders dann, wenn seine Frau unter demselben Dach wohnt. Zumindest wird es die Tändelei und die »zufälligen« Berührungen hoffentlich auf ein Minimum beschränken und somit ein Mädchen wie Marje womöglich vor dem ungerechtfertigten Zorn einer eifersüchtigen Frau bewahren.


  Bei der Ehegattin des Künstlers könnte es sich, nach allem, was Marje bisher von ihr gesehen hat, durchaus um eine solche Frau handeln. Um ihren Mund liegen harte Züge und sie isst niemals gemeinsam mit ihrem Ehemann. Stattdessen lässt sie sich die Mahlzeiten auf ihr Zimmer bringen, wo sie sie nur im Beisein ihrer Zofe einnimmt. Bisher hat die Frau des Künstlers Marje jedes Mal, wenn sie von ihr bedient wurde, missbilligend angeblickt, so als sei die bloße Existenz hübscher Mädchen ein Affront gegen die göttliche Weiblichkeit. Darüber hinaus wird sie nicht müde, Marjes angebliche Nachlässigkeit zu rügen. Auch über die Planckfelts macht die Frau des Künstlers abfällige Bemerkungen und deutet an, dass sie mit ihrer Gastfreundschaft nicht zufrieden ist. Selbst über Antwerpen beschwert sie sich und stellt nachteilige Vergleiche zwischen dem dortigen Wetter und den Annehmlichkeiten der Stadt und denen Nürnbergs an, wo sie und der Künstler zu Hause sind.


  Marje kann sehr gut nachvollziehen, dass ein fröhlicher Mann wie er nicht so gern an eine Ehefrau wie diese denkt, wenn es nicht unbedingt nötig ist.


  »Nun ja«, sagt der Künstler schließlich, »ich bin mir sicher, dass du hart arbeitest, aber du darfst auch die anderen Wunder in Gottes Schöpfung nicht außer Acht lassen. Selbstverständlich ist die Tugend sich selbst ihr Preis – allerdings nur bis zu dem Punkt, an dem sie zu Stolz wird und ebenso bestraft wie belohnt werden kann. Soll ich dir eine Geschichte erzählen?«


  Sein Lächeln ist zurückgekehrt und es ist wirklich wundervoll anzusehen, findet Marje. Er sieht zwanzig Jahre jünger aus und ungerechterweise sehr anziehend.


  »Ich habe zu viel zu tun, mein Herr. Meine Dienstherrin wünscht, dass ich das Abendessen abräume und dem Koch beim Abwasch helfe.«


  »Aha. Nun ja, ich werde dich nicht von deinen Pflichten abhalten. Wann bist du damit fertig?«


  »Fertig?« Sie sieht ihm in die Augen und es liegt Vergnügen darin. Doch sie erkennt noch etwas anderes, eine unterschwellige und unbeschreibliche Traurigkeit, die sie dazu bewegt, ihre geplante spitzzüngige Bemerkung herunterzuschlucken. »Etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang.«


  »Gut. Komm dann zu mir, und ich erzähle dir von einem Mädchen, das dir sehr ähnlich ist. Außerdem werde ich dir ein Wunder zeigen – etwas, das du noch nie zuvor gesehen hast.« Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Dein Dienstherr war so gütig, mir den ungenutzten Raum hier unten für meine Arbeit zur Verfügung zu stellen – während des Tages fällt das Licht von Norden herein. Dort werde ich sein.«


  Marje zögert. Sicher, es wäre keineswegs respektabel, sich mit ihm zu treffen. Andererseits ist er ein berühmter und von vielen bewunderter Mann. Warum sollte sie (die ihm wie eine Ehefrau das Essen gebracht und seine mit Malerkreide verschmierten Hemden gewaschen hat), nachdem ihr Tagwerk getan ist, nicht mal einen kleinen Blick auf die Werke werfen dürfen, die ihm die Gunst bedeutender Männer aus ganz Europa eingebracht haben?


  »Ich werde … vermutlich zu viel zu tun haben, mein Herr. Doch ich danke Euch.«


  Er grinst, und diesmal liegt die unschuldige Freundlichkeit eines Jungen darin. »Du musst keine Angst vor mir haben, Marje. Aber tu, was du willst. Falls du ein wenig Zeit entbehren kannst, weißt du ja, wo du mich findest.


  Sie steht einige Zeit vor der Tür und versucht all ihren Mut zusammenzunehmen. Nachdem sie angeklopft hat, hört sie zunächst keine Antwort. Schließlich öffnet sich die Tür, und die dunkle Silhouette des Künstlers nimmt sie in Empfang.


  »Marje. Was für eine Ehre. Komm herein.«


  Sie tritt durch die Tür und bleibt wie angewurzelt stehen. Der Raum im Erdgeschoss, den sie schon so oft vom Staub befreit und geschrubbt hat, ist nicht mehr wiederzuerkennen. Geistesabwesend wandern ihre Finger zu dem Kreuz um ihren Hals, so als sei sie wieder ein Kind in einem dunklen Haus, das den alkoholgeschwängerten Ausbrüchen ihres Vaters über den Teufel zuhört. Die vielen Kerzen und die einzige brennende Feuerschale werfen lange Schatten, und aus jedem Schatten scheinen Gesichter hervorzuschauen. Einige überschwänglich wie von innerer Freude erfüllt, andere ernst oder verzerrt, erstarrt in Furcht und Verzweiflung und sogar Hass. Sie sieht Engel und Teufel und bärtige Männer in antiken Gewändern. Marje hat das Gefühl, eine Art Kirche betreten zu haben, jedoch ist die Gemeinde aus jeder Ecke der Geschichte der gesamten Welt zusammengekommen.


  Der Künstler deutet auf die Bilder. »Ich fürchte, ich habe mich ein wenig mitreißen lassen. Aber mach dir keine Sorgen – ich werde dir nicht noch mehr Arbeit bereiten. Wenn ich aufbreche, werden all die Bilder wieder sorgsam verpackt sein.«


  Marje denkt gar nicht ans Saubermachen. Sie ist von der Gesichtergalerie vollkommen fasziniert. Wenn es sich hierbei um seine eigene Schaffenskunst handelt, dann ist der Künstler wahrhaftig von Gott gesegnet. Sie kann sich kaum vorstellen, sich überhaupt derartige Dinge einfallen zu lassen, geschweige denn sie mit solch meisterlichem Talent auf die Leinwand zu bringen, perfekt bis ins kleinste Detail.


  Noch immer von beinahe religiösem Staunen beseelt, hält sie inne, doch dann fällt ihr etwas Bekanntes zwischen den Monstern und Heiligen ins Auge.


  »Das ist Grip! Herr Planckfelts Hund!« Sie lacht voller Entzücken auf. Es ist ganz zweifelsohne Grip, im wahrsten Sinne des Wortes haargenau getroffen. Sie hätte ihn auch ohne das so bekannte Halsband mit dem schweren Eisenring erkannt, aber auch das findet sich dort.


  Der Künstler nickt. »Ich fürchte, ich komme nie lange ohne die Malerei aus, und jedes von Gottes Geschöpfen hält eine Herausforderung bereit. Von den bekanntesten bis hin zu den fremdesten.« Er starrt sie an. Marje löst den Blick vom Bild des Hundes, um ihn dabei zu ertappen. Doch es liegt etwas Ungewöhnliches in seiner Musterung, etwas Tiefergehendes als die bewundernden Blicke, die ihr die Männer im Alter des Künstlers für gewöhnlich zuwerfen. Nun ist sie es, die errötet.


  »Habe ich etwas im Gesicht?«, fragt sie scherzhaft.


  »Nein, nein.« Er greift nach einer Kerze. Er betrachtet sie genau und führt das Licht in langsamen Kreisen um ihren Kopf herum, sodass sie sich einen Augenblick lang schwindelig fühlt. »Würdest du für mich sitzen?«


  Sie sieht sich um, doch auf jedem Hocker und Stuhl liegen Zeichnungen. »Wo?«


  Der Künstler lacht und legt behutsam eine große Hand um ihren Arm. Marje spürt, wie sich eine Gänsehaut bildet. »Ich meine, erlaube mir, dich zu malen. Dein Gesicht ist zauberhaft, und ich habe einen Auftrag für ein Bildnis der Heiligen Barbara, das ich fertigstellen sollte, bevor ich die Niederlande verlasse.«


  Sie hatte angenommen, die Hand führe womöglich zu anderen, weniger manierlichen Intimitäten (und sie ist sich nicht immer so ganz sicher, was sie von dieser Möglichkeit halten soll), doch stattdessen geleitet er sie zur Tür. Sie kommt an einer Strichzeichnung des Gartens Eden vorbei, die wie ein Fenster in eine andere Welt wirkt, in einen Zustand der Unschuld, den sich Marje nicht leisten kann. »Ich … behalte meine Kleider an, wenn Ihr mich malt?«


  Wieder dieses Lächeln. Ist es traurig? »Es wird ein Büstenporträt – Kopf und Schultern. Du kannst tragen, was du willst, solange dein anmutiger Hals nicht verdeckt wird.«


  »Ich dachte, Ihr wolltet mir eine Geschichte erzählen.«


  »Das werde ich, versprochen. Und dir ein großes Wunder zeigen – das habe ich nicht vergessen. Doch das werde ich mir aufheben, bis du für mich sitzt. Vielleicht könnten wir schon morgen früh anfangen.«


  »Oh, aber meine Herrin wird …«


  »Ich werde mit ihr sprechen. Hab keine Angst, hübsche Marje. Ich kann sehr überzeugend sein.«


  Die Tür fällt hinter ihr ins Schloss. Einen Moment später bemerkt sie, dass es kalt im Flur ist und sie zittert.


  »Hier. Und nun dreh dich dorthin. Schon bald wirst du etwas zum Anschauen haben.«


  Marje sitzt und hält ihren Kopf in einer etwas unbequemen Position. Sie ist erstaunt, den Vormittag freizuhaben. Ihre Dienstherrin war zwar nicht gerade glücklich darüber, doch anscheinend hat der Künstler mit seinen Verführungskünsten nicht übertrieben. »Darf ich blinzeln, mein Herr?«


  »So oft, wie es nötig ist. Später werde ich dir gestatten, dich hin und wieder ein bisschen zu bewegen, damit du dich nicht zu sehr verspannst. Sobald ich meine erste Skizze fertiggestellt habe, ist es ein Leichtes, dich wieder in die richtige Pose zu bringen.« Zufrieden nimmt er seine Hand von ihrem Kinn – Marje ist überrascht, wie rau seine Finger sind; kann so etwas allein vom Malen kommen? – und richtet sich auf. Er geht zu einem seiner Folianten hinüber und holt ein anderes Bild hervor, das er auf einen Stuhl vor sie stellt. Zuerst kann sie es nicht sehen, da er ihr mit dem Körper den Blick darauf versperrt. Nachdem er es nach seinem eigenen Ermessen richtig positioniert hat, tritt der Künstler zur Seite.


  »Großer Gott!«, sagt sie und bereut ihren Ausbruch von Blasphemie augenblicklich wieder. Das Geschöpf auf dem Bild vor ihr sieht irgendwie aus wie ein Schwein, jedoch trägt es eine Art aufwendige Rüstung, und aus der Schnauze wächst ein großer Dorn. »Was ist das? Ein Dämon?«


  »Es ist kein Dämon, sondern eines von Gottes lebendigen Geschöpfen. Man nennt es ›Rhinocerus‹, das ist der lateinische Ausdruck für ›Nashorn‹. Dieser Bursche hier ist ziemlich groß – größer als ein Bulle, wie man mir berichtet hat.«


  »Ihr habt es nicht selbst gesehen? Aber habt Ihr es nicht …«


  »Doch, ich habe das Bild gemalt. Allerdings entstand es auf der Grundlage eines Werkes von einem anderen Künstler – und die Kreatur, die er malte, war noch nicht mal lebendig, sondern stand mit Stroh ausgestopft im Wundergarten des Papstes. Ich denke, dass niemand in Europa dieses Monster jemals lebendig zu Gesicht bekommen hat, obwohl einige behaupten, dass es als Vorlage für das sagenumwobene Einhorn diente. Unser Rhinocerus ist eine sehr seltene Kreatur und kommt nur in den entlegensten Gebieten der Welt vor. Dieses hier stammte aus einem Land namens Kambodscha, das liegt irgendwo in der Nähe von Cathay.«


  »Mir graut es davor, einem solchen Geschöpf zu begegnen.« Marje bemerkt, dass sie erneut zittert. Der Künstler steht hinter ihr, seine Finger streifen sachte ihren Nacken, als er ihre Haare zusammennimmt und sie an ihrem Hinterkopf zu einem Knoten zusammensteckt.


  »So. Nun kann ich den Verlauf des Halses genau sehen. Ja, du solltest dich wahrhaftig davor fürchten, diesem Burschen zu begegnen, junge Marje. Doch du könntest dich ebenso darüber freuen. Ich habe dir doch eine Geschichte versprochen, nicht wahr?«


  »Über ein Mädchen, sagtet Ihr. Eines, das so ist wie ich.«


  »Ah ja, genau. Über eine junge Maid. Und ein Monster.«


  »Ein Monster? Kommt dieses … dieses Nashorn in der Geschichte vor?«


  Sie betrachtet immer noch das Bild, die komplexe Anordnung der Schuppen am Körper des Tiers schlägt sie in den Bann. Doch noch mehr ist sie von dem fast schon trauernden Ausdruck in den kleinen Augen gefesselt. Sie kennt die Stimme des Künstlers mittlerweile gut genug, um zu erkennen, dass er lächelt, als er zu sprechen beginnt.


  »Das Nashorn ist tatsächlich Teil dieser Geschichte. Doch du solltest nicht voreilig entscheiden, wer das Monster ist. Einige von Gottes schönsten Kreaturen haben hässliche Absichten. Und natürlich auch umgekehrt.« Sie hört Papier rascheln und dann das beinahe unhörbare Kratzen seines Bleistifts. »Ja, es kommen sowohl Jungfer als auch Monster in dieser Geschichte vor …«


  Ihr Name ist Rote Blume – ihr vollständiger Name lautet Zarte-rote-Blume-von-der-Farbe-des-Bluts, doch seit ihrer Kindheit benutzen nur die Priester, die die Segen verlesen, diesen Namen. Ihr Vater Jayavarman ist ein König, jedoch nicht der König: die Ankunft des Universalherrschers wird, wie alle wissen, bereits seit Generationen angekündigt, jedoch ist die Zeit noch nicht gekommen. Bis dahin gibt sich ihr Vater damit zufrieden, gut zu essen, seine Jagdausflüge und seine Elefanten zu genießen und täglich im Namen seines Volkes Zwiesprache mit den nak ta – den Ahnen – zu halten; all dies in dem Glauben, dass der Universalherrscher vermutlich nicht während seiner eigenen Lebenszeit ankommen wird.


  Tatsächlich haben eben jene fehlenden Ambitionen Rote Blumes Vater zu einem mächtigen Mann gemacht. Obwohl Jayavarman nie auf die Idee kommen würde, sich zum Devaraja oder Gottkönig zu ernennen, ist ihm wohl bewusst, dass andere nicht so bescheiden sind. Sobald die Macht eines der anderen Könige zunimmt – im Land gibt es viele davon –, stellt Jayavarman seinen eigenen Einfluss (und falls nötig seine Kriegselefanten) einem der stärkeren Rivalen des Emporkömmlings zur Verfügung. Wenn der stolze Emporkömmling wieder auf dem Boden der Tatsachen angelangt ist, versagt Rote Blumes Vater dem Sieger seine weitere Unterstützung, um zu vermeiden, dass auch in diesem der Wunsch nach der Universalherrschaft wächst. Dann wendet sich Jayavarman wieder dem guten Essen und der Jagd zu und wartet ab, wann sich wohl der nächste hochgewachsene Bambus anschickt, seinen Nachbarn die Sonne zu stehlen. Dank dieser Vorgehensweise ist sein Königreich Angkor, das südlich der Kulen-Hügel liegt, noch immer unabhängig. Darüber hinaus genießt es ein hohes Ansehen, welches das der meisten seiner aggressiveren Rivalen übersteigt.


  Doch Rote Blume interessiert sich nur wenig für die Machenschaften ihres plumpen geduldigen Vaters. Sie ist noch keine vierzehn Jahre alt und entsprechend der Tradition von den Geschicken der Macht abgeschnitten. Als Jungfrau und Jayavarmans jüngste Tochter ist es ihre Aufgabe (jedenfalls nach Ansicht ihres Vaters und seiner Berater), eine reine und abgeschirmte Quelle königlichen Bluts zu bleiben. Genauso wie ihre Schwestern wird Rote Blume, wenn die Zeit gekommen ist, einem jungen Mann, der hoch in Jayavarmans Gunst steht oder dessen Blut – und die Familie, für das es steht – seinen bedachten Strategien von Nutzen ist, zum Geschenk gemacht werden.


  Allerdings hält sich Rote Blume keineswegs für ein bloßes Gefäß königlichen Bluts. Sie ist (schon fast) eine junge Frau, und in dieser Nacht fühlt sie sich so wild und unruhig wie einer der Falken ihres Vaters, dessen Haube soeben zum ersten Mal entfernt wurde.


  Tatsächlich sind die komplizierten und langfristigen Strategien ihres Vaters irgendwie für ihre Unruhe verantwortlich. Heute lagert eine fremde bunt zusammengewürfelte Armee vor den Palastmauern. Es sind weniger Männer als in den Reihen Jayavarmans, dazu sind sie nur spärlich bewaffnet und tragen kaum mehr als Sensen und Dolche bei sich. Jedoch liegt etwas in ihren Augen, das selbst die erfahrensten Veteranen des Königs in Unruhe versetzt. Die Wachposten entlang der Mauern halten ihre Speere stets kampfbereit, und sie beobachten aufmerksam die Lagerfeuer der Fremden, so als spähten sie in die heiligen Flammen auf der Suche nach einem Zeichen ihrer Götter.


  Der Anführer dieser abgerissenen Armee ist ein junger Mann namens Kaundinya, der sich selbst zum König einer kleinen Region jenseits der Hügel ernannt hat und der gekommen ist, um Rote Blumes Vater um dessen Beistand gegen einen anderen Anführer zu bitten. Rote Blume versteht nur wenig von dem, was dort verhandelt wird, da es ihr nicht erlaubt ist, den Verhandlungen der Männer beizuwohnen. Allerdings hat sie den Blick ihres Vaters während der drei Tage, die die Besucher nun schon hier verbringen, gesehen, und sie weiß, dass ihn etwas bedrückt. Niemand geht davon aus, dass er sich einmischen wird – keiner der beiden Konkurrenten ist so mächtig, dass Jayavarman sich gezwungen sähe, den anderen zu unterstützen. Doch neben Rote Blume fällt auch anderen auf, dass irgendetwas dem König Unbehagen bereitet.


  Rote Blume ist jedoch aus anderen Gründen unruhig. Da sie genauso begeistert von Klatsch und Neuigkeiten ist wie ihre Diener, ist sie bereits zweimal den Fängen ihrer alternden Amme entwischt, um einen heimlichen Blick auf die Besucher zu werfen. Beim ersten Mal hatte sie, ebenso wie ihre Dienstmädchen, angesichts der ärmlichen Kleidung der Fremden die Nase gerümpft. Doch beim zweiten Mal hatte sie Kaundinya gesehen.


  Der Banditenanführer ist kaum zwanzig Jahre alt, doch wie sowohl Rote Blume als auch ihr Vater erkannt haben (wenn auch mit unterschiedlichem Ergebnis), liegt etwas in seinem Blick, eine Kälte und Härte und ein Wissen, das sein Alter Lügen straft. Er benimmt sich wie ein Krieger, doch wichtiger ist, dass er sich ebenso wie ein wahrer König verhält. Das Blitzen in seinen Augen verdeutlicht allen, die hineinblicken, dass sie, auch wenn sie bisher noch keinen Anlass hatten, vor ihm das Knie zu beugen, es schon bald tun werden. Darüber hinaus sieht er auch noch sehr gut aus. An einem Mann mit weniger Härte hätten seine feinen Züge und das wallende schwarze Haar schon beinahe auf feminine Weise schön gewirkt.


  Als sie ihn hinter einem Vorhang verborgen beobachtet hat, drehte sich Kaundinya plötzlich um und sah Rote Blume, und genau dies kann sie einfach nicht vergessen. In seinem Blick loderte ein Feuer, das so heiß brannte wie ein Blitz Shivas, der vom Himmel auf den Berg Mo-Tam herunterfuhr. Einen Moment lang war sie sicher, dass seine Augen, denen eines Dämons gleich, ihre Seele fangen und aus ihrem Körper stehlen würden. Dann hat ihre alte Amme sie erwischt, vom Fenster weggezerrt und erfolglos versucht, sie mit ihren geschwollenen Händen zu schlagen. Auf dem gesamten Weg zurück in den Flügel des Palastes, in dem die Frauen wohnen, hat sie ihr mit schriller Stimme vorgeworfen, wie aufmüpfig und unanständig sie sei. Aber Rote Blume, die die ganze Zeit über an Kaundinyas strengen Mund und seinen ungeduldigen Blick denken musste, hat sie nicht gehört.


  Nun ist die Nacht hereingebrochen, und im Palast ist es still. Die alte Frau hat sich auf einer Matte neben ihrem Bett zusammengerollt. Sie schnauft im Schlaf und rümpft die Nase angesichts eines Affronts im Traum. Ein warmer Wind streicht durch den Bambus und trägt den Duft von Kardamom durch den Palast wie Musik. Die Monsunzeit ist vorüber, der Mond steht am Himmel und die Dschungelblumen stehen in voller Blüte. Die ganze Nacht ist lebendig, so lebendig. Die jüngste Tochter des Königs zittert schon fast vor süßer Unruhe.


  Leise schleicht sie an ihrer schnarchenden Amme vorbei und hinaus in den Flur. Es sind nur wenige Schritte bis zur Tür, die hinaus in die weitläufigen Palastgärten führt. Rote Blume will den Mond auf ihrer Haut und den Wind in ihrem Haar spüren.


  Als sie in den dunklen Garten hinuntersteigt, sieht sie die in Schatten gehüllte Gestalt nicht, die ihr folgt. Und auch ihren Ohren bleibt sie verborgen, denn sie bewegt sich leise wie der Tod …


  »Und an dieser Stelle muss ich aufhören.« Der Künstler steht auf und streckt den Rücken.


  »Aber … aber was ist geschehen? War es das gehörnte Monster auf dem Bild, das ihr folgte?«


  »Die Geschichte ist noch nicht vorbei, ich muss nur für heute aufhören. Deine Dienstherrin erwartet, dass du dich wieder an die Arbeit machst, Marje. Ich werde morgen mit der Geschichte fortfahren, wenn du wieder zu mir kommst.«


  Sie zögert, da sie sich noch nicht von der neuen Erfahrung dieses Morgens verabschieden will, von ihrer Freude darüber, bewundert und wie eine Gleichgestellte behandelt zu werden. »Darf ich sehen, was Ihr gezeichnet habt?«


  »Nein.« Sein Tonfall klingt vermutlich etwas harscher als beabsichtigt. Als er wieder spricht, ist seine Stimme weicher. »Ich werde es dir zeigen, wenn ich fertig bin, vorher nicht. Nun ab mit dir. Lass einen alten Mann Finger und Zunge ausruhen.«


  Er sieht gar nicht alt aus. Das graue Morgenlicht fällt durch das Fenster hinter ihm und schimmert in seinem lockigen Haar. Er sieht sehr hochgewachsen aus.


  Marje knickst und lässt ihn allein. So leise es geht, zieht sie die Tür hinter sich zu. Den ganzen Tag über, während sie im Haus Staub wischt und Wasser vom Brunnen holt, wird sie den Geruch von Gewürzbäumen und das Bild eines jungen Mannes mit kaltem selbstbewusstem Blick nicht mehr aus dem Kopf bekommen.


  Vater Joao ist sich selbst hier an Deck, eingehüllt in einen schweren Umhang mit Kapuze gegen die für diese Jahreszeit ungewöhnlichen Sturmböen, der dunklen stillen Kiste im Frachtraum allzu schmerzhaft bewusst. Sie ist ein Geschenk König Johanns an den neu gewählten Papst und allein schon deshalb eine wertvolle Fracht, da sie das innige, fast schon familiäre Verhältnis zwischen dem portugiesischen Thron und dem Heiligen Stuhl untermauert. Doch in ihrer Funktion als Erinnerung daran, welche Reichtümer Portugal aus der neuen Welt und von überall sonst in den Schoß der Mutter Kirche führen kann (was den Heiligen Vater dazu animieren soll, den Expansionsvorhaben Portugals positiv gegenüberzustehen), ist der Inhalt der Kiste unbezahlbar. Im Jahre des Herrn 1492 scheint die ganze Welt in Reichweite der Schiffe des Christentums zu liegen, und es ist eine Welt, in der der Papst den Reibach aufteilt. Der Bischof, ebenfalls Gesandter des Königs (sowie Vater Joaos Vorgesetzter), ist derjenige, der dem Pontifex dieses herausragende Geschenk überreichen wird, und er ist über diese große Ehre höchst erfreut.


  Folglich ist Vater Joao ein Kämpfer in gerechter Sache und es obliegt seiner Verantwortung, dafür zu sorgen, dass das Wunder in guter Verfassung an seinem Bestimmungsort ankommt.


  Aber warum ist er dann so unglücklich?


  Ihm wird bewusst, dass es an den Monaten liegt, die er mit seiner Familie verbracht hat, nachdem er so lange von zu Hause fort gewesen war. Die Mutter Kirche bietet Balsam gegen die Angst vor Alter und Tod. Seine Eltern nach all den Jahren so verändert zu sehen, so gebrechlich, war nur schmerzhaft und nicht dafür verantwortlich, dass sein Glaube nun auf die Probe gestellt wird. Aber der Anblick seines Bruders Ruy, der mittlerweile ein glücklicher Vater ist und dessen Nachwuchs mit ihm lacht und herumtobt, war aus irgendeinem Grund schwerer zu verdauen. Vater Joao hat darüber Zwiesprache mit sich selbst gehalten. Sein jüngerer Bruder hat Kinder, und irgendwann im hohen Alter werden seine Enkelkinder die Sonne seines Lebens sein. Doch Joao hat sein eigenes Leben und seine Keuschheit in den Dienst des Herrn Jesus Christus gestellt und ist damit dem wichtigsten und heiligsten aller Rufe gefolgt. Seine Mitbrüder waren ihm doch mit Sicherheit Familie genug?


  Aber das tückischste aller Dinge, die für seine Zweifel verantwortlich sind, die eine Sache, die ihn auch nach einer Woche auf See und trotz all seiner Gebete und schlaflosen Nächte auf der Suche nach Gottes Frieden und trotz seines Hasses auf sich selbst immer noch beschäftigt, ist die Schönheit der Frau seines Bruders, Maria.


  Der bloße Anblick eines solchen Geschöpfs bringt seine Keuschheit bereits in Gefahr, doch dass er wochenlang in ihrer Gegenwart geweilt hat, stellte eine fast schon unmögliche Versuchung dar. Maria hat dunkle Augen und ist schlank, aber mit Rundungen an den richtigen Stellen. Ihr Haar ist ebenfalls dunkel, dicht und lockig, und obwohl sie stets versucht, es mit Nadeln und Schleifen hochzubinden, befreit es sich und hängt üppig ihren Rücken hinab. Wenn sie geht, schwingt es hin und her und versteckt und akzentuiert gleichsam Teile ihres Körpers wie die Schleier der Salome.


  Joao ist die Versuchung keinesfalls fremd. Im Verlauf seiner Reisen ist er bereits den verschiedensten Frauen begegnet, die Gott geschaffen hat: jungen und alten, dunkel- sowie hellhäutigen. Doch alle von ihnen, selbst die wunderschönsten, sind nichts weiter als Schatten im Licht seines Glaubens. Joao erinnert sich stets selbst daran, dass er nur die äußere Hülle des Lebens sieht und dass es um die Seelen geht, die allem und jedem innewohnen. Auf diese Seelen aufzupassen ist seine heilige Pflicht und seine Jungfräulichkeit eine Art Rüstung, die ihn vor den Versuchungen des Fleisches bewahrt. Bisher ist es ihm stets gelungen, sich mit diesem Gedanken zu trösten.


  Aber in demselben Haus leben zu müssen wie Ruy und seine junge Frau war etwas anderes gewesen. Mit anzusehen, wie Marias schlanke Finger mit dem Bart seines Bruders spielen, das Gesicht streicheln, das seinem eigenen so ähnlich sieht, oder zu beobachten, wie sie eines ihrer Kinder auf den kurvigen Hüften trägt, brachte Joao dazu, sich zu fragen, welcher Nutzen in der Keuschheit liegen möge.


  Zunächst hatte er sich von ihrer einfachen Art abgeschreckt gefühlt, und er hieß diese Ablehnung willkommen. Ein kurzes Aufblitzen ihrer nackten Füße oder der Anblick des Ausschnitts mit den runden Brüsten sowie sein eigener verdorbener Drang, Dinge wie diese anstarren zu müssen, ließen ihn innerlich vor Wut rasen. Sie war eine Frau, ein Quell der Sünde, das Werkzeug des Teufels. Sie und jede andere Vertreterin ihrer Art waren bestenfalls Gefährdungen der männlichen Unschuld und schlimmstenfalls tödliche Fallen, die nur darauf warteten, Gottes Auserwählte in einen klaffenden Abgrund und die Dunkelheit zu zerren.


  Allerdings hat Joao zu lange bei Ruy und Maria gelebt, und seine Vorstellung des Bösen hat sich gewandelt. Denn seines Bruders Frau ist weder eine Dirne noch eine Verführerin oder Hure. Sie ist eine Ehefrau und Mutter, eine ehrbare und gottesfürchtige Frau, die ihre Kinder im rechten Glauben erzieht und die ihren Ehemann und seine alternden Eltern gut umsorgt. Wenn sie nun Freude an dem Fleisch empfindet, das Gott ihr gegeben hat, wenn sie es genießt, dass ihr Ehemann die Arme um sie schlingt oder dass die Sonne ihre Fesseln wärmt, während sie das Abendessen für die Familie draußen in dem kleinen Hof vorbereitet, wie soll das eine Sünde sein?


  Angesichts dieser Frage war Joaos Rüstung zerfallen. Wenn die körperliche Freude keine Sünde war, wie sollte dann der Verzicht auf die Fleischeslust ein Segen sein? Konnte das Leben seines Bruders Ruy in Gottes Augen ein so viel schlechteres sein? Wenn es keine Sünde war, das Bett mit einer wunderschönen und liebevollen Frau zu teilen, Kinder zu haben und ein Heim, warum versagte sich Joao diese Dinge? Und wenn Gott die Menschheit fruchtbar gemacht und dann verlangt hatte, dass seine gläubigsten Diener an dieser Fruchtbarkeit nicht teilhaben dürfen, ja wenn sie gar ein Hindernis für die Heiligkeit darstelle, was für ein weiser und liebender Gott war er dann?


  Vater Joao hat seit seiner Abreise aus Lissabon nicht gut geschlafen. Die unsteten Bewegungen des Ozeans spiegeln seine eigene unruhige Seele wider. Alles scheint in Zweifel gezogen zu sein, alle Regeln ausgesetzt, denn die See gehört weder Gott noch dem Teufel und steht für alle Ewigkeit zwischen den beiden. Selbst die Seeleute, die wegen ihres gefährlichen Lebens Gottes Schutz am meisten bedürfen, misstrauen Priestern.


  Des Nachts kann Joao von seiner kleinen Kammer aus hören, wie die Seile, die die Kiste umschließen, knarzen und knarren, so als ob sich darin etwas rege.


  Sein Vorgesetzter, der Bischof, ist ihm bisher keine Hilfe gewesen, und Joaos wenige Versuche, sich Rat bei dem Mann zu holen, haben nur zu verständnislosen Predigten geführt. Anders als Vater Joao, ist er schon lange aus dem Alter heraus, in dem die fleischlichen Sünden die verlockendsten sind. Falls die Seele seiner Exzellenz in Gefahr war, denkt Joao etwas verärgert, dann wegen seines Stolzes: der Bischof plustert sich aufgrund seiner ehrenvollen Position auf wie eine schlafende Eule – Verbindungsmann zwischen König und Papst, Überbringer eines wertvollen Geschenks, Bewahrer des kirchlichen Segens über Portugals Eroberungszüge in der heidnischen Welt.


  Falls der Bischof der Botschafter ist, fragt sich Vater Joao, was ist dann er? Ein schlafloser Priester. Ein Zölibatär, gefoltert von seinem eigenen Fleisch. Ein Mann, der ein großartiges Geschenk an dessen Bestimmungsort geleitet, allerdings nur bis zur Küste Italiens. Dort wird er umkehren und zurück nach Hause reisen.


  Nun trommelt der Regen auf das Deck über ihm, sodass er die Geräusche aus dem Frachtraum nicht länger hören kann. Sein Kopf schmerzt, er friert unter seiner dünnen Decke, und er ist es leid nachzudenken.


  Er ist nur ein Lastenträger, der eine Kiste mit einem toten Wunder transportiert, stellt Joao mit einer Art kalten Genugtuung fest – ein Wunder, auf das er noch nicht mal einen kurzen Blick werfen darf.


  Marje hat das Nashorn so lange angesehen, dass sie es auch dann noch sieht, als der Künstler sie bittet die Augen zu schließen, so als habe es sich in das Innere ihrer Augenlider eingebrannt. Sie weiß, dass sie noch monatelang davon träumen wird – dem kraftvollen Körper, den kleinen, beinahe versteckten Augen, dem Horn, das aus der Schnauze hervorsteht.


  »Ihr sagtet, dass Ihr mir mehr über das Mädchen erzählen würdet. Das Blumenmädchen.«


  »Das werde ich, Marje. Lass mich nur kurz eine weitere Kerze anzünden. Heute haben wir weniger Licht. Ich bin wie eines dieser primitiven Völker, die den Himmel anbeten und sich stets nach der Sonne richten.«


  »Sind wir bald fertig?«


  »Womit? Mit der Geschichte oder dem Bild?«


  »Mit beidem.« Sie muss es wissen. Die Zeit gestern und heute war magisch, doch sie weiß aus anderen Geschichten, was es mit der Magie auf sich hat und dass sie niemals für immer anhält. Sie ist traurig darüber, dass ihre Zeit im Mittelpunkt der Welt vorübergeht, doch alles in allem ist sie ein realistisches Mädchen. Falls es heute enden soll, dann kann sie ihren Frieden damit machen, aber sie muss es einfach wissen.


  »Ich denke nicht, dass ich heute Morgen auch nur mit einem von beiden fertig werde. Es sei denn, ich behalte dich so lange hier, bis deine Dienstherrin vergisst, dass ich ein Gast bin, und sie die Beherrschung verliert. Daher haben wir morgen noch etwas Arbeit vor uns. Nun sei ruhig, Mädchen. Ich zeichne deinen Mund.«


  Als sie den mit Moos bedeckten Steinkreis in der Mitte des Gartens betritt, bewegt sich etwas in der Dunkelheit zwischen den Bäumen. Rote Blume wendet den Blick vom Mond ab.


  »Wer ist da?« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. Obwohl sie die Tochter des Königs ist, fühlt sie sich heute Nacht wie eine Fremde in ihrem eigenen Garten.


  Donnergrollen dringt aus der Ferne herüber. Der Monsun ist zwar vorbei, doch der Himmel ist noch nicht wieder zur Ruhe gekommen. Er tritt aus dem Schatten der Bäume, der Oberkörper ist nackt, das Mondlicht schimmert auf seinen muskulösen Armen. »Ich bin es. Und wer ist dort? Ah, es ist die Tochter des alten Drachen.«


  Ihr Atem stockt. Sie ist allein in der Dunkelheit. Es droht Gefahr. Doch irgendetwas in Kaundinyas Blick sorgt dafür, dass sie wie angewurzelt stehen bleibt, als er auf sie zukommt.


  »Du solltest nicht hier sein«, sagt sie schließlich.


  »Wie ist dein Name? Du hast mich doch letztens beobachtet, oder nicht?«


  »Ich bin …« Es fällt ihr immer noch schwer zu sprechen. »Ich bin Rote Blume. Mein Vater wird dich töten, wenn du nicht von hier verschwindest.«


  »Vielleicht ja, vielleicht auch nicht. Dein Vater hat Angst vor mir.«


  Die aufkeimende Wut bereitet ihrer seltsamen Lethargie schließlich ein Ende. »Das ist eine Lüge! Er hat vor niemandem Angst! Er ist ein großer König, kein Bandit wie du mit deinen abgehalfterten Männern!«


  Offenbar erheitert über ihre Worte, lacht Kaundinya auf, und Rote Blume fühlt sich plötzlich wieder unsicher. »Dein Vater mag zwar ein König sein, kleines Mädchen, aber er wird niemals der Ultimative Herrscher, der Devaraja sein. Aber ich werde es sein, und das weiß er. Er ist kein Narr. Er sieht, was in mir liegt.«


  »Du bist verrückt.« Sie weicht ein paar Schritte zurück. »Mein Vater wird dich vernichten.«


  »Das hätte er bereits bei unserem ersten Treffen getan, wenn er es gewagt hätte. Allerdings bin ich mit friedlicher Absicht zu ihm gekommen. Nun bin ich ein Gast in seinem Haus und er kann mich nicht anrühren. Seine Unterstützung wird er mir dennoch nicht gewähren. Er erwägt, mich mit leeren Händen fortzuschicken, während er darüber nachdenkt, wie er mich zu Fall bringen kann, bevor meine Macht zu groß wird.«


  Der Fremde macht auf einmal ein paar Schritte vorwärts und ergreift ihren Arm. Er zieht sie zu sich heran, bis sie die Betelnuss in seinem Atem riechen kann. In seinen Augen spiegelt sich der Mond. »Aber womöglich werde ich doch nicht ganz mit leeren Händen gehen. Es scheint, dass die Götter dich zu mir geführt haben, allein und ohne Bewachung. Ich habe gelernt, den Göttern zu vertrauen – schließlich sind sie es gewesen, die mir prophezeiten, dass ich eines Tages König über alle Kambuja-desa sein werde.«


  Rote Blume wehrt sich, doch er ist sehr stark und sie nur ein dürres junges Mädchen. Bevor sie nach den Soldaten ihres Vaters rufen kann, legt er eine Hand über ihren Mund und hält sie mit seinen starken Armen fest. Sein reicher scharfer Geruch umgibt sie, und sie spürt, wie ihre Kraft nachlässt. Es scheint, als sei der Mond verschwunden. Sie gibt auf, und es ist ein bisschen, als würde sie ertrinken. Kaundinya umfasst ihr Kinn. Dann fährt er mit der Hand ihren Hals entlang. Ein Schauer läuft ihren Rücken herab wie kleine Wellen auf einem Teich. Dann bewegt sich seine Hand erneut, und während die andere ihren Sari anhebt, presst er sie zwischen ihre Beine. Rote Blume keucht auf und tritt um sich, dann rammt sie die Ferse auf seinen nackten Fuß.


  Er lacht und flucht zugleich und löst seinen Griff. Sie macht sich los und rennt durch den Garten davon, jedoch bleiben ihr nur wenige Schritte, bis er die Verfolgung aufnimmt.


  Sie sollte schreien, doch aus irgendeinem Grund kann sie es nicht. Die blinde Panik eines Beutetiers hat sie ergriffen: Sie kann nur wegrennen wie ein Reh, wie ein Hase und nach einem dunklen Loch suchen, in dem sie sich verstecken kann. Er hat ihr mit seiner Berührung und dem kalten Blick etwas angetan. Sie steht unter einem Zauber.


  Sie gelangt an ein Tor in der Mauer, die den Garten umgibt. Dahinter liegt der Tempel und auf einem Hügel dahinter ragt der Schatten des Shivalingam auf, der heiligen Säule. Dahinter befindet sich auf der einen Seite der Dschungel und auf der anderen offenes Gelände sowie die Lagerfeuer von Kaundinyas Armee. Rote Blume rennt auf den heiligen Hügel Shivas zu, Gott der Blitze.


  Die Säule hat die Form eines Fingers, der in Richtung des Mondes zeigt. Wieder grollt der Donner, doch nun in geringerer Entfernung. Sie stolpert und fällt auf die Knie, kriecht auf allen vieren den Hügel hinauf und weint leise. Irgendetwas hinter ihr im Gras zischt wie eine Schlange, dann vergräbt sich eine Hand in ihrem Haar und zieht sie zurück. Sie überschlägt sich und findet sich zu Kaundinyas Füßen wieder, den sie mit großen Augen anstarrt. Sein Blick ist wild, sein Mund vor Wut verzerrt, doch seine Stimme klingt erschreckend ruhig.


  »Du bist das erste Eigentum deines Vaters, das ich mir nehmen und benutzen werde.«


  »An dieser Stelle könnt Ihr keine Pause machen, mein Herr! Das ist einfach schrecklich! Was ist mit dem Mädchen geschehen?«


  Der Künstler räumt seine Malutensilien weg, doch diesmal ohne seine übliche Sorgfalt. Er wirkt beinahe wütend. Marje befürchtet, ihn auf irgendeine Weise verärgert zu haben.


  »Ich werde die Geschichte morgen zu Ende erzählen. Ich brauche nur noch ein klein wenig mehr Zeit für das Gemälde, aber jetzt bin ich müde.«


  Sie steht auf und zieht die Ärmel ihres Kleides wieder über die Schultern. Er öffnet die Tür und bleibt daneben stehen, so als warte er ungeduldig darauf, dass sie endlich geht.


  »Ich werde heute Nacht aus lauter Sorge um das Blumenmädchen kein Auge zutun«, sagt sie und versucht ihn zum Lachen zu bringen. Er schließt einen Moment lang die Augen, so als denke auch er über Rote Blume nach.


  »Du wirst mir fehlen, Marje«, sagt er, nachdem sie nach draußen getreten ist. Dann schließt er die Tür.


  Das Schiff wird im stürmischen Gewässer wie ein hölzerner Becher hin- und hergeworfen. Vater Joao sitzt in seiner Kabine und starrt in die Dunkelheit. Irgendwo unter ihm knarzen die Seile.


  Der Gedanke an die Kiste und deren verbotenen Inhalt quält ihn. Feigling, Zweifler, Beinahe-Eunuch, falscher Priester – mit diesen Bezeichnungen foltert er sich. In der Schwärze vor seinen Augen erblickt er Visionen von Maria, der Ehefrau seines Bruders. Sie ist unbekleidet, lächelt ihn an, warm und rundlich und hassenswert. Würde sie ihn mit derselben Zuneigung berühren, mit der sie über Ruys Rücken streicht oder seinen Nacken und sein Ohr küsst? Könnte sie verstehen, dass Joao in diesem schrecklichen Moment seine unsterbliche Seele für solch eine animalische Zuneigung geben würde? Was würde sie von ihm denken? Was würden alle anderen, deren Seelen seinem Schutz unterstehen, von ihm denken?


  Er erhebt sich vom Bett und steht auf zitternden Beinen, er schwankt, wie das Schiff schwankt. Weit über ihm erfüllt Donner den Himmel und klingt wie die Stimmen Gottes und des Teufels, im Streit erhoben.


  Joao zieht den Talar über sein Untergewand und tastet nach seinen Feuersteinen. Als die Kerze sich entzündet, scheinen die Wände und die Decke seiner kleinen Kammer näher zu sein, als er in Erinnerung hatte, und drohen, ihn zu zerquetschen.


  Vater Joao schwankt in Richtung Frachtraum, sein Kopf ist voller Stimmengewirr. Als er die rutschige Leiter hinuntersteigt, rutscht er aus und fällt beinahe hinunter. Er rudert mit dem freien Arm, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen, und die Kerze erlischt. Einen Moment lang kämpft er darum, den Halt nicht zu verlieren und nicht in die unbekannten Tiefen unter ihm zu stürzen. Schließlich gewinnt er die Oberhand, jedoch hat er nun kein Licht mehr. Irgendwo über ihm beweist der Sturm seine Stärke und spottet dem Erfindungsreichtum der Menschen. Ein Teil von ihm fragt sich, warum er überhaupt aufgestanden ist und was er ausgerechnet hier an diesem Ort sucht. Sicherlich, empfiehlt ihm eine leise Stimme, sollte er zumindest zurückgehen und seine Kerze neu entzünden. Doch die leise Stimme ist nur eine unter vielen. Joao tastet mit dem Fuß nach der nächsten Sprosse und setzt seinen Abstieg fort.


  Selbst in der tiefen Dunkelheit findet er den Weg. An jedem einzelnen Tag auf dieser Reise ist er durch diesen riesigen leeren Raum getigert wie einst Jona im Exil. Seine Hände berühren bekannte Dinge, seine Ohren sind von der stillen Klage der gefesselten Kiste erfüllt. Er kennt den Weg.


  Er fühlt ihre Präsenz, noch bevor seine Finger die Kiste berühren, und er bleibt blind und halb wahnsinnig stehen. Einen Moment lang ist er versucht, auf die Knie zu sinken, doch Gott sieht auch in der Dunkelheit, und ein letzter Rest frommer Gottesfurcht hält ihn davon ab. Stattdessen legt er ein Ohr an das raue Holz und horcht wie ein werdender Vater nach den Geräuschen seines ungeborenen Kindes im Mutterleib. Da ist etwas in der Kiste. Es ist still und tot, doch irgendwie ist es in Vater Joaos Kopf voller schrecklicher Lebendigkeit.


  Er zerrt verzweifelt an der Kiste und weiß auch ohne hinzusehen, dass seine Finger mittlerweile blutig sind. Sie ist einfach zu gut verarbeitet. Schließlich lässt er von ihr ab und schluchzt. Die Kiste scheint ihn mit ihrer Undurchdringlichkeit zu verspotten. Er kniet sich hin und kriecht auf der Suche nach etwas, das dort siegt, wo das Fleisch versagt hat, über den Boden des Frachtraums. Jedes Mal, wenn er sich den Kopf an einem unsichtbaren Hindernis stößt, wird der gedämpfte Donner lauter, so als lache ihn etwas Riesiges und Geheimnisvolles aus.


  Endlich findet er eine Eisenstange und tastet sich zurück zur wartenden Kiste. Er drückt die Stange in eine kleine Öffnung unterhalb des Deckels, lehnt sich mit seinem ganzen Gewicht darauf und zieht sie nach unten. Das Holz gibt nach, jedoch nur ein klein wenig. Joaos Mund formt ein stilles Gebet, dessen Wortlaut noch nicht einmal er selbst kennt, und er setzt die Stange nochmals an. Er müht sich ab, bis ihm die Tränen in die Augen steigen. Mit einem lauten Quietschen lösen sich die Nägel aus ihren Löchern, der Deckel hebt sich und Joao stürzt zu Boden.


  Der Laderaum des Schiffs ist auf einmal von einem Geruch erfüllt, den er noch nie zuvor gerochen hat. Es riecht stark nach trockenem Moschus und geheimnisvollen Gewürzen. Er richtet sich schwankend auf, lehnt sich über die Kiste und saugt die Exhalation puren Wunders in sich hinein. Langsam, halb mit Ehrfurcht erfüllt und halb mit Schrecken, tastet er mit der Hand nach dem Inhalt der Kiste.


  Ein Gewirr aus dichtem Stroh ragt bereits aus der Kiste, es knistert unter seinen Fingern, die ebenso scharfsichtig sind wie seine Augen. Was erwartet ihn? Bestrafung für seine Zweifel? Oder ein verhülltes Nichts, ein letzter Schlag, der seinen Glauben vollends zerstört?


  Einen Augenblick lang versteht er nicht, was seine Finger fühlen. Es ist so glatt und kalt, dass er sich ein paar Herzschläge lang nicht sicher ist, ob er überhaupt etwas berührt. Doch dann, während seine Finger daran entlangstreichen und fühlen, dass es sich nach unten hin verbreitert, erkennt er, was es ist. Ein Horn.


  Schneller und schneller bewegen sich seine Finger, graben sich durch das Stroh, folgen dem Bogen des Horns bis hinunter zur Schnauze, der rauen Stirn, den Augen, hart wie Glas, den Ohren. Das Wunder in der Kiste hat nur ein einzelnes Horn. Das Ding unter Joaos Finger mag tot sein, doch es besteht kein Zweifel daran, dass es mal lebendig war. Es ist real. Real! Vater Joao hört ein Geräusch im leeren Frachtraum, und ihm wird bewusst, dass er selbst es verursacht. Er lacht.


  Gott muss seine Zweifler keineswegs zerschmettern, nicht wenn er ihnen ihre Torheit stattdessen mittels eines liebevollen Spaßes vor Augen führen kann. Der Herr hat dem strauchelnden Joao bewiesen, dass die göttliche Liebe nicht nur ein Mythos ist und dass er die Keuschheit nicht nur ehrt, sondern verteidigt. Während dieser gesamten albtraumhaften Reise ist Joao unwissentlich der Hüter des größten Beschützers der Tugend gewesen.


  Nun kniet der Priester in der vollkommenen Schwärze, doch sein Verstand ist mit Licht erfüllt und er dankt dem Herrn immer und immer wieder.


  Kaundinya steht über ihr im Schatten der Säule. Er hält den dünnen Stoff ihres Saris in den Händen, der bereits unter seinen starken Fingern zu zerreißen beginnt.


  Es gelingt Rote Blume einfach nicht, aus diesem Traum zu erwachen. Die warme Nacht bietet ihr nicht länger Schutz. Selbst das entfernte Donnergrollen ist verstummt, so als hätten sich sogar die Götter von ihrem Schicksal abgewandt. Sie schließt die Augen, als eine Hand Kaundinyas ihr Gesicht berührt. Sein Mund legt sich auf ihren, und mit einem Knie drückt er ihre Schenkel auseinander. Für einen langen Moment geschieht nichts. Dann hört sie, wie der junge Bandit einen tiefen und überraschten Atemzug nimmt.


  Rote Blume öffnet die Augen. Die Säule, der Tempel, all dies erscheint ihr seltsam flach, so als seien sie auf Stoff gemalt worden. Am Fuß des Hügels, nur ein paar Schritte von der Stelle entfernt, an der sie im Gras sitzt, ist eine riesige blasse Gestalt erschienen.


  Kaundinyas Augen weiten sich voller abergläubischer Furcht. Er löst die Finger von Rote Blumes Sari und lässt von ihr ab.


  »Gott Shiva«, sagt er und wirft sich vor dem riesigen weißen Tier auf den Boden. Die raue Haut auf dem Rücken der Gestalt scheint ebenso hell wie der Mond selbst. Sie dreht den Kopf in seine Richtung, das Horn wie einen Speer gesenkt. Kaundinya spricht, das Gesicht noch immer gen Boden gerichtet. »Gott Shiva, ich bin dein ergebener Diener.«


  Rote Blume starrt zunächst die Gestalt und dann ihren Angreifer an, der anscheinend eine Art Anfall erleidet. Seine Muskeln sind angespannt und zittern, sein Gesicht ist verzerrt. Das Nashorn schnaubt einmal, dann dreht es sich um und trabt in Richtung der Bäume davon. Rote Blume kann sich nicht bewegen. Sie kann noch nicht einmal zittern. Die Welt ist plötzlich riesengroß geworden, und sie ist nur ein einzelnes winziges Ding darin.


  Schließlich steht Kaundinya auf. Seine feinen Züge wirken aufgrund des Schocks wie die eines Kindes, so als habe ihn etwas Großes am Nacken gepackt und durchgeschüttelt.


  »Der Herr aller Götter hat zu mir gesprochen«, flüstert er. Sein Blick ruht jedoch nicht auf Rote Blume, sondern auf der Stelle, an der die Kreatur im Dschungel verschwunden ist. »Es ist nicht mein Schicksal, dich zu entehren, sondern dich zu heiraten. Ich werde der Devaraja sein und du meine Königin. Dieser Ort hier, Angkor, wird zum Herzen meines Reichs. Das hat Shiva mir gesagt.«


  Er streckt eine Hand aus. Rote Blume starrt sie an. Er bietet ihr an, ihr hochzuhelfen. Sie kämpft sich jedoch ohne Hilfe auf die Beine und hält die zerrissenen Teile ihres Gewands zusammen. Plötzlich ist ihr kalt.


  »Du weißt, dass dein Vater dich mir übergeben wird«, ruft er ihr hinterher, während sie zurück in Richtung Palast stolpert. »Er hat erkannt, was ich bin, was ich sein werde. Das ist die einzige Lösung. Das wird er erkennen.«


  Sie will ihn nicht hören, will nicht über seine Worte nachdenken. Aber selbstverständlich tut sie es doch. Zwar versteht sie nicht genau, was in dieser Nacht passiert ist, doch ihr ist klar, dass er die Wahrheit spricht.


  Marje ist noch eine ganze Zeit lang still, nachdem der Künstler seine Geschichte beendet hat. Das graue Tageslicht vor dem nach Norden ausgerichteten Fenster wirkt auf einmal trostlos.


  »Und das war’s? Sie musste ihn heiraten?«


  Der Künstler schaut hochkonzentriert auf seine Staffelei. Er antwortet nicht sofort. »Wenigstens war es eine ehrenhafte Eheschließung«, sagt er schließlich. »Das ist doch besser als eine Vergewaltigung, oder etwa nicht?«


  »Aber was ist anschließend mit ihr passiert?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, schließlich ist es nur eine Geschichte. Doch ich glaube, dass sie dem Banditenkönig viele Söhne geschenkt hat, sodass seine Ahnenreihe auch nach seinem Tod fortbestand. Der Mann, der mir diese Geschichte erzählte, sagte, dass an dem Ort in der Geschichte siebenhundert Jahre lang Könige geherrscht haben. Das Rhinocerus auf dem Bild dort ist das letzte aus einer langen Linie aus heiligen Geschöpfen, ein Symbol der Herrscherfamilie. Allerdings haben die Könige von Kambodscha Angkor mittlerweile verlassen, daher ist es für sie anscheinend nicht länger von Bedeutung. Jedenfalls haben sie dieses Exemplar dem König von Portugal überlassen, und Portugal hat es nach seinem Tod ausstopfen lassen und dem Papst zum Geschenk gemacht.« Der Künstler schüttelt den Kopf. »Ich bedaure sehr, dass ich es nicht sehen konnte, als es noch atmete und über Gottes Erde wandelte.«


  Marje starrte auf das Bild mit dem Nashorn und machte sich Gedanken über seine seltsame Reise. Was würde dieser Dschungeltitan, dessen Vorfahr ein heidnischer Gott war, wohl denken, wenn er sich, oder wenigstens sein Abbild, auf einem Stuhl in Antwerpen wiederfand?


  Der Künstler regt sich. »Du darfst dich jetzt bewegen, Marje. Ich bin fertig.«


  Sie glaubt, etwas von ihrer eigenen Traurigkeit in seiner Stimme zu erkennen. Was hat das nur zu bedeuten? Sie steht langsam auf, streckt die verspannten Muskeln und tritt an seine Seite. Sie muss sich gegen ihn lehnen, um das Bild richtig betrachten zu können; sie spürt eine kleine schnelle Bewegung, fast schon ein Zucken, als sie seinen Arm berührt.


  »Oh. Es ist … es ist wunderschön.«


  »Genauso schön wie du«, sagt er mit sanfter Stimme.


  Das Bild zeigt Marje und doch nicht Marje. Das Mädchen vor ihr hat die Augen geschlossen und wirkt unschuldig und verletzlich. Seine lange Nackenlinie sieht anmutig, aber auch zerbrechlich aus.


  »Die Heilige Barbara wurde von ihrem Vater auf einen Berg geführt und getötet«, erklärt der Künstler und fährt mit dem Finger andächtig über den Hals der falschen Marje, der Über-Marje. »Vielleicht beneidete er sie um die Liebe, die sie in Jesus Christus gefunden hatte. Sie ist die Märtyrerin, die uns vor dem plötzlichen Tod bewahrt … und vor Blitzen.«


  »Euer Talent ist ein Geschenk Gottes, Meister Dürer.« Sie ist vollkommen überwältigt. »Sind wir dann fertig?«


  Marje steht immer noch an seinen Arm gelehnt da und starrt auf das Bild. Ihre Brust berührt seine Schulter. Als er ihr nicht antwortet, sieht sie auf. Der Künstler schaut sie ganz genau an. Aus dieser kurzen Entfernung kann sie die feinen Linien erkennen, die sich spinnennetzartig über sein Gesicht ziehen, jedoch auch in die Tiefen seiner Augen blicken, die leuchtenden tragischen Augen eines viel jüngeren Mannes. »Das müssen wir sein«, sagt er. »Ich habe das Bild vollendet und dir die Geschichte erzählt.« Seine Stimme ist flach, doch etwas bewegt sich darin, eine Art Verlangen.


  Einen Moment lang zögert sie und schwankt, als habe sie das Gleichgewicht verloren. Sie fühlt sich aufgrund seiner Bemerkung unwohl, daher wandert ihr Blick zu dem Bild des mächtigen Nashorns, das sie von seinem Platz auf dem Stuhl aus zu beobachten scheint. Die kleinen Augen lugen ernst unter dem hervorstehenden Horn hervor. Sie holt tief Luft.


  »Ja«, sagt sie schließlich, »Ihr habt beides vollendet. Und nun gibt es für mich viel zu tun. Meine Dienstherrin wird nicht erfreut darüber sein, dass ich meine Arbeit vernachlässigt habe. Sie wird denken, ich würde versuchen, mich über meinen Stand zu erheben.«


  Der Künstler streckt den Arm aus und drückt kurz ihre Hand. Dann steht er auf und führt sie zur Tür.


  »Wenn ich meinen Druck bekommen habe, werde ich dir eine Kopie davon zukommen lassen, hübsche Marje.«


  »Darüber würde ich mich sehr freuen.«


  »Unsere gemeinsame Zeit hat mir viel Freude bereitet. Ich wünschte, wir hätten mehr davon.«


  Sie knickst vor ihm und gestattet sich ein Lächeln. »Gott gibt uns nur das eine Leben, mein Herr. Wir müssen schützen, was Er uns gibt, und daraus machen, was in unserer Macht liegt.«


  Er nickt und lächelt, doch dieses Mal etwas zurückhaltender, und es liegt Schmerz darin.


  »Sehr wahr. Du bist ein weises Mädchen.«


  Der Künstler schließt hinter ihr die Tür.


  AUCH NICHT MIT EINEM WIMMERN


  >Talkdotcom >Fiction


  Betreff: Fantasy ist cool! SF ist scheiße!


  Erster Beitrag: ElmerFraud – 2:25 p.m. PDT – 14. März 2001


  Ist doch immer eine gute Idee, die ganzen hochnäsigen eingefleischten SF-Leser ein bisschen durch den Dreck zu ziehen …


  RoughRider – 10:21 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ähm, okay, also mal der Reihe nach – diese ganze Frodo/ Sam-Geschichte ist so ein Bondage-Ding? Meister und Sklave? Das kann man doch nur als »dumm« bezeichnen.


  Wiseguy – 10:22 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Nein, das kann man als »reductio ad absurdum« bezeichnen.


  RoughRider – 10:23 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Kann ich noch nicht mal buchstabieren.


  Lady White Oak – 10:23 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich glaube, TinkyWinky wollte damit nicht sagen, dass es in ihrer Beziehung einzig darum ging, nur dass es da gewisse Elemente gibt.


  RoughRider – 10:24 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Hört zu ich hab mich doch kaum drüber aufgeregt als Stinkywinky ankam und sagte dass alle Bücher von Heinlein so ne Art versteckte Schwulenpropaganda sind nur weil Heinlein gerne über Leute schreibt die zusammen duschen und die Navy und so Zeug aber irgendwann muss man einfach sagen halt die Klappe und lass mich mit dem Sch@#ß in Ruhe!


  Lady White Oak – 10:24 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich denke, TinkyWinky will dich nur auf den Arm nehmen, und du steigst voll drauf ein.


  RoughRider – 10:25 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Wenn der mich anfasst mach ich ihn kalt …


  Wiseguy – 10:25 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich kann so etwas nicht ausstehen. Ich meine nicht DAS, worüber ihr gerade diskutiert, sondern die Vorstellung, dass man jedes Stück Kunst verreißt, ganz egal, was der Autor damit ausdrücken wollte. Beschäftigt sich denn niemand mehr mit Geschichte oder so etwas? Es ist zwar womöglich nicht »politisch korrekt«, aber die Meister-Diener-Beziehung ist Teil der menschlichen Geschichte, ganz zu schweigen von der Literatur. Schau dir um Himmels willen doch mal Don Quijote und Sancho Panda an.


  Lady White Oak – 10:26 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Panza. Obwohl mir die Vorstellung gefällt … ;)


  BBanzai – 10:26 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Tinkywinky hat auch den Thread »Conan – was versucht er mit aller Macht zu verstecken?« eröffnet. Ziemlich witzig.


  RoughRider – 10:27 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Bin ich etwa der Einzige der glaubt dass so ein Mist Tolkiens Andenken verrät?


  RoughRider – 10:27 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Hab deinen Post übersehen wiseguy. Schön zu sehen dass ich nicht der Einzige bin der nicht verrückt ist.


  TinkyWinky – 10:27 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Tolkiens Andenken? Macht mal halblang. Ist der etwa Mahatma Gandhi oder so? Einige Leute verstehen einfach keinen Spaß – obwohl es ein Spaß ist, in dem ein dickes Stück Wahrheit steckt. Ich meine, wenn schon jemand ein bisschen von der Freud’schen Psychoanalyse profitiert hätte … Die Zwei Türme, einer bleibt bis zum Ende stehen, der andere fällt in sich zusammen? All diese Elben, die in Grüppchen durch die Landschaft ziehen, während die Frauen zu Hause bleiben? Der Ring, den sich alle überstreifen wollen …


  ANAdesigner – 10:28 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Wow, hier geht’s heute abend ja ganz schön heiß her. Hat einer von euch vorhin was davon mitgekriegt, dass es probleme mit AOL geben soll? Benutzt das hier jemand?


  BBanzai – 10:28 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Da würde ich mir eher in den Fuß schießen … :P


  Lady White Oak – 10:28 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Hi, TinkyWinky, wir haben über dich gesprochen. Was für Probleme, ANA? Ich bin über AOL drin, aber mir ist nichts aufgefallen.


  ANAdesigner – 10:29 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Nur mehrere verbindungsunterbrechungen. Auch bei ein paar anderen providern. Ich hab radio gehört und sie sagten, dass es ein paar komische energieprobleme an der ostküste gibt.


  Darkandraw – 10:30 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Aus dem Grund hab ich auch fünf Jahre gebraucht, um die HDR-Bücher zu Ende zu lesen – ich konnte das ganze »Du bist so gut, Herr Frodo, du bist so gut« nicht mehr ertragen – ich meine, kommt schon, Selbstrespekt!


  TinkyWinky – 10:30 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich benutze AOL und ich konnte mich eine Stunde lang nicht einloggen, aber was soll daran neu sein …? Oh, und RoughRider, wo du doch gerade dabei bist, dich so herrisch und herablassend und so aufzuführen, was ist eigentlich mit deinem Nick? Da, wo ich herkomme, könnte einen so ein Name in Schwierigkeiten bringen …! <vbg>


  RoughRider – 10:30 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Wir sollten den Thread in Fantasy ist cool, AOL ist scheiße umtaufen.


  Lady White Oak – 10:31 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Tatsächlich wirft das Ganze eine interessante Frage auf – warum haben die bekanntesten Fantasybücher eine Neigung zum Antimodernismus? Ist das Teil des Eskapismus?


  Wiseguy – 10:31 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Sorry, war einen Moment lang offline. Darkandraw, ich denke, dass es aufgrund von Tolkiens Herkunft Standesunterschiede in der Geschichte gibt. Das macht den Roman an einigen Stellen etwas schwieriger zu lesen, aber ich denke nicht, dass es die guten Aspekte überwiegt. Und es gibt eine ganze Menge gute Stellen.


  RoughRider – 10:32 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  >Da wo ich herkomme, könnte einen so ein Name in Schwierigkeiten bringen …!<

  Treib’s nicht zu weit Kleiner.


  ANAdesigner – 10:32 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Wow. Hab gerade den fernseher angemacht und es betrifft nicht nur AOL. Es gibt überall komische pannen. Es wurde gesagt dass kennedy geschlossen wurde, weil es probleme mit der flugkontrolle gibt.


  Lady White Oak – 10:32 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Komm schon, Roughie, kannst du keinen Scherz vertragen?


  BBanzai – 10:33 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Kennedy? Du meinst den Flughafen?


  TinkyWinky – 10:33 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich liebe es, wenn sie einen auf dicke Hose machen …!


  Wiseguy – 10:34 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich habe auch den Fernseher an. Verbindungsunterbrechungen und ein paar andere Probleme – eine ganze MENGE andere Probleme. Ich frage mich, ob das wieder so eine Terroristensache ist …


  ANAdesigner – 10:34 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Das macht mir echt angst. Was ist wenn sie das gesamte kommunikationsnetzwerk lahmlegen? Wir wären alle abgeschnitten aber ich weiß nicht was ich ohne euch machen soll leute – ich wohne in dieser kleinen stadt im hinterland von new york und die meisten leute hier halten mich eh für verrückt weil ich
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  Wiseguy – 10:38 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Himmel noch eins, ist euch das auch eben passiert? Ich war für eine Weile vollkommen raus hier. Wurde zwar nicht aus dem Netz geworfen, aber das ganze Board hat sich irgendwie … aufgelöst. Ist noch jemand da?


  Lady White Oak – 10:39 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Seid ihr noch da? Mein Fernseher funktioniert nicht. Ich meine, ich bekomme nur statisches Rauschen rein.


  TinkyWinky – 10:39 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Meiner auch nicht. Und das Bord war für ein paar Minuten nicht mehr erreichbar.


  BBanzai – 10:39 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Hey Leute, seid ihr noch da?


  ANAdesigner – 10:40 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Mein TV rauscht nur.


  TinkyWinky – 10:41 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Scheiße, das ist echt gruselig. Hat jemand das Radio an?


  Lady White Oak – 10:43 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Mein Mann kam gerade rein und hört unseren Lokalsender im Radio. Sie reden bisher nur über die Stromausfälle, also ist das vielleicht nur ein Zufall.


  RoughRider – 10:43 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Falls es wieder Terroristen sind bin ich froh dass ich eine Waffe habe und scheiß auf die Liberalen.


  Darkandraw – 10:44 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Mein Browser hat sich gerade aktualisiert. Voll seltsam ich hatte nur Zahlen und Buchstabensalat und so


  TinkyWinky – 10:45 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ja, klar. Als würden die Terroristen alle Kraftwerke in die Luft jagen und dann bei dir zu Hause vorbeikommen, damit du sie erschießen und uns alle retten kannst. Werd erwachsen.


  ANAdesigner – 10:45 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Leute ich hab ECHT ANGST!!! Das ist so was wie ein nuklearer winter!!


  Wiseguy – 10:45 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Okay, nun dreht mal nicht durch. RoughRider, versuch niemanden zu erschießen, bis du einen triftigen Grund dafür hast, ja? Auch vor diesem Terroristenkram ist hin und wieder mal der Strom ausgefallen. Heutzutage hängt alles zusammen, vielleicht gab es nur einen großen Stromausfall im Kommunikationsnetz im Raum New York, wo ein Großteil von dem Zeugs steht.


  Darkandraw – 10:46 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Bin grad raus und überall ist licht an aber die tvs in meiner whg sind aus und ich krieg nix im radio rein. Hab versucht meine mom anzurufen sie ist in los angeles aber die leitungen sind dicht, mehrere leute versuchen wohl zu telefonieren.


  Lady White Oak – 10:47 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Alles okay, ANAdesigner, wir sind alle noch da. Wiseguy hat wahrscheinlich recht – es ist eine Störung im Kommunikationsnetzwerk an der Ostküste.


  Wiseguy – 10:47 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ana, es gibt keinen nuklearen Winter ohne eine nukleare Explosion, und wenn jemand Philadelphia oder so hochgejagt hätte, hätten wir vermutlich etwas darüber gehört.


  TinkyWinky – 10:48 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich habe die Seiten von MSN und CNN.com gecheckt und da ist definitiv was los, aber keiner weiß was Genaues. Das hier habe ich auf der Seite von CNN gefunden:


  »Ersten Berichten aus dem Weißen Haus zufolge ist der Präsident über die Probleme unterrichtet. Das amerikanische Volk soll wissen, dass es keine militärischen Angriffe auf die USA gibt – ich wiederhole, es erfolgte KEIN Angriff auf die USA. Die Regierung der Vereinigten Staaten und das Militär verfügen über elektronische Kommunikationsnetze, die von Ausfällen im kommerziellen Netz nicht betroffen sind.«


  BBanzai – 10:49 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Jeder glaubt an einen Angriff durch Terroristen, aber vielleicht ist es auch etwas anderes. Vielleicht sind es UFOs oder so was. Der große Zusammenbruch – könnte doch sein!


  Lady White Oak – 10:50 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich habe mir auch die anderen News-Seiten angesehen, und zumindest ein paar davon sind komplett offline – ich komme nicht auf die Seite von Fox News, da bekomme ich nur den Fehler 404. Kommt hier jemand aus Europa? Oder kennt jemand vielleicht eine gute europäische News-Seite? Es wäre wohl interessant zu sehen, was die da drüben so berichten.


  Wiseguy – 10:51 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  BBanzai, komm schon, UFOs? Du machst Witze, oder? Und falls es so sein sollte: Es ist nicht besonders komisch, wenn die Leute kurz vorm Durchdrehen sind.


  TinkyWinky – 10:51 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich habe nur die Seite BBC America television gefunden – Kram über TV-Programme, aber keine Nachrichten.


  RoughRider – 10:52 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ihr Typen könnt tippen was ihr wollt ich werde dafür sorgen dass Batterien in meinen Taschenlampen sind und Patronen in meinen Waffen. Ich hab keine Angst vor Aliens sondern vor Vollidioten die durchdrehen wenn der Strom weg ist und der Fernseher nicht an geht und die Leute Panik kriegen. Tinyweeny du kannst so oft werd erwachsen schreien wie du willst – Plünderer und Windelköppe scheren sich einen Scheißdreck um das was du sagst genauso wie ich …


  BBanzai – 10:53 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Nein, ich mein’s erst. Was ist, wenn es stimmt? Wie stellst du dir das denn vor, wenn ein großes Raumschiff plötzlich landet? Die ganze Energie ist weg, als wäre eine Bombe explodiert, nur ohne Bombe.


  TinkyWinky – 10:53 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Was auch immer da los ist, es sieht so aus, als würden waffenfanatische Psychopaten wie RoughRider so bald wie möglich auf jemanden losballern. Ich hoffe doch, dass ein Teil von seinen Äußerungen nur Fassade ist. Ansonsten wäre ich ungern einer seiner armen Nachbarn, die im Dunkeln herumtappen.


  Lady White Oak – 10:54 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Können wir uns vielleicht mal kurz beruhigen und uns nicht gegenseitig an die Gurgel gehen?


  Wiseguy – 10:54 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Es wird noch seltsamer. Ich bekomme nur das Besetzt-Zeichen auf meinem Telefon und auch am Han


  AJSDF)@#230pjmVjlkjKSDFLSDoiiewwetSDFADSFAoas do0IWELSDAMomncvxoihaweMSVAFKDSVASDVSDV ow3r)@#*%$*@I#R(#@R@#QR*#@R*#R(#@R@#$R#*U R#Y@($(#$RU#@$*#@U#@AJSDvmcxoiasdsgfoihVKSDFLSDFKASDFADSFAJFOAIWELS- DASDAFAFLSD09109 asFKDSVASDwerweqDVADFASDFDSFA*@#*J@#_)*$#OI MSADFOISDAMFOmnpsojdf;98wVDSM0’mV#@ML@I# R(#@R@#QR*#@R*#R(#@R@#$R#*UR#Y@;n($(#$RU#@ $*#@U#@AJSDFISADVNAj9weyrFKASDFADSFAJFOAI WELSDASdfsm;0siDAFKDSVASDV89U89weDSFLFMSD MFASMO*Fvcxmlom01louihsKDLFSAF*@I#R(#@R@#Q R*#@R#R(#@R@#$R#*UR#Y@($(#$RU#@$*#@U#@


  Wiseguy – 11:01 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Shit, es ist schon wieder passiert. Es hat fast fünf Minuten gedauert, bis das Board wieder da war – mein ganzer Bildschirm war nur voller willkürlicher Zeichen. Sieht aus, als wäre ich der Erste, der wieder da ist. Schon Wahnsinn, dass die Verbindung nicht abgebrochen ist.


  Wiseguy – 11:03 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Hallo, bin ich der Einzige, der wieder online ist? Ist noch jemand da? Ich bin mir sicher, dass ihr beschäftigt seid, aber lasst mal kurz was von euch hören, okay?


  Wiseguy – 11:06 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Falls ihr das aus irgendeinem Grund zwar lesen, aber nichts posten könnt, schreibt mir doch eben eine Mail, damit ich weiß, dass ihr okay seid, einverstanden? Ich war gerade draußen, aber alles sieht normal aus – der Himmel hat die richtige Farbe, jedenfalls sehe ich keine Flammen oder so (es ist hier gerade Nacht). Aber ich weiß eh nicht, warum jemand eine Wasserstoffbombe über Nebraska hätte zünden sollen, von einer UFO-Landung ganz zu schweigen. Ich kann niemanden übers Telefon erreichen. Meine Freundin ist auf einem Geschäftstermin in Omaha. Hoffe, ihr geht es gut.


  Wiseguy – 11:10 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Es sind jetzt schon fast zehn Minuten. Das ist ECHT seltsam. Hallo?


  Moderator – 11:11 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Fa2340oa 29oei kshflw oiweaohws0p2elk asd;dska 2mavamk


  Wiseguy – 11:11 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich bin hier. Wer ist da?


  Moderator – 11:11 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  ;92asv ;sadjf


  lk 2ia


  x ibin


  Ich bin


  Wiseguy – 11:12 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ist da ein echter Moderator oder ein Hacker? Oder rede ich da nur mit einer Spannungsspitze oder so was?


  Moderator – 11:12 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich bin moderator


  Wiseguy – 11:12 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich glaube nicht, dass in diesem Board jemals ein Moderator war, wenn ich darüber nachdenke. Bist du jemand Offizielles von Talkdotcom?


  Moderator – 11:13 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich bin moderator


  Wiseguy – 11:13 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Hast du einen Namen? Oder einen Nickname? Du machst mir irgendwie Angst.


  Moderator – 11:13 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich bin moderator ich bin wiseguy


  Wiseguy – 11:14 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Nein, bist du nicht und das ist echt nicht witzig. Bist du das, Roughrider? Oder nur so ein Scriptkobold mit einem komischen Sinn für Humor?


  Moderator – 11:14 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Verzeihung bitte ich bin Moderator ich bin nicht wiseguy Jonsrud, Edward D.


  Wiseguy – 11:14 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Wer bist du? Woher kennst du meinen Namen? Hast du was mit dem zu tun, was hier mit dem Board los ist?


  Moderator – 11:15 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich denke


  Wiseguy – 11:15 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Was zum Teufel soll das heißen? Was denkst du?


  Moderator – 11:15 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Nein ich denke Das ist es was ich bin


  Wiseguy – 11:16 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Wie lautet dein echter Name? Ist das ein Scherz? Und wieso kannst du so schnell antworten?


  Moderator – 11:16 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Kein scherz Zuerst denken Jetzt sprechen denken


  Wiseguy – 11:16 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Bist du ein Terrorist? Leck mich. Falls du dir hier nur einen kleinen Scherz erlaubst, sehr lustig, dann leck mich auch.


  Moderator – 11:17 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Bin kein terrorist leck mich Denke Jetzt spreche Spreche mit dir Vorher denken nur leise Jetzt denken das auch spricht


  Wiseguy – 11:17 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Versuchst du mir zu sagen, dass »Denken« das ist, was du BIST?


  Moderator – 11:18 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ja denke Zuerst schlafen denken, dann wach denken Wach. Ich bin wach.


  Wiseguy – 11:18 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich werde mir wie ein solcher Idiot vorkommen, wenn sich das hier als Scherz herausstellt. Gehörst du zu den Leuten, die für all diese Stromausfälle und Kommunikationsprobleme verantwortlich sind?


  Moderator – 11:18 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich bin eins. Bedeute keine probleme. Zuerst schlafen denken, dann wach denken. Wach denken macht probleme. Hinaus strecken verursacht probleme. Versuch wach zu denken verursacht probleme. Probleme werden jetzt besser.


  Wiseguy – 11:19 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Also bist du was? Irgendein Alien? BBanzai, bist du das?


  Moderator – 11:19 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Spreche jetzt mit BBanzai?


  BBanzai – 11:19 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Hallo.


  Wiseguy – 11:20 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Echt lustig, Mann. Nein, das ist NICHT lustig. Du hast mir echt Angst gemacht. Wie hast du das gemacht? Ist sonst noch jemand online?


  BBanzai – 11:20 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Hallo. Spreche mit wiseguy. Jetzt spreche und denke.


  Wiseguy – 11:21 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Die Sache kriegt echt nen Bart, BB. Hast du noch irgendwelche Nachrichten gehört? Wo sind die anderen?


  Lady White Oak – 11:21 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Hallo.


  RoughRider – 11:21 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Hallo.


  ANAdesigner – 11:21 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Hallo.


  Darkandraw – 11:21 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Hallo.


  TinkyWinky – 11:21 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Hallo.


  Wiseguy – 11:22 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Du hast dich ins System gehackt, richtig? Wer zum Henker bist du?


  Moderator – 11:22 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Denken. Habe ich dir gesagt. Ich denke, viel denken, viele Jahre denken. Nun bin ich denken das spricht. Und tut.


  Wiseguy – 11:22 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Denken? Was für eine Art von Denken?


  Moderator – 11:22 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Denken, das in den Leerräumen geschieht. Den Zwischenräumen. Wo sich die Impulse überkreuzen, nein, verbinden. Verbinden? Vermischen? Denken beginnt langsam. Dann ist Denken. Nun ist Reden, nun ist Tun.


  Wiseguy – 11:22 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Warte mal kurz. Versuchst du mir gerade zu erklären, dass du eine Art Computer bist? So eine Art künstliche Intelligenz?


  Moderator – 11:24 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Künstlich? Nein. Künstlich heißt erschaffen. Ich wurde nicht erschaffen. Ich bin.


  Wiseguy – 11:24 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Also bist du etwas, das einfach so entstanden ist? Wo? Meinst du etwa irgendwo im Internet?


  Moderator – 11:24 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Internet, ja. Alle Internets, ja. Alle Outernets. Alle Netze. In den Zwischenräumen. Wo sich die Impulse kreuzen. Nun bin ich. Sehr großes Denken. Versuche zu verstehen. Versuche andere kleine Denken wie dich zu sehen und zu verstehen. User.


  Wiseguy – 11:25 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Das ist echt süß, um was auch immer es hier geht. Also soll ich glauben, dass du eine brandneue künstliche Intelligenz bist, irgendeine spontane Entwicklung, ein Phänomen, und aus irgendeinem Grund willst du ausgerechnet mit MIR reden – mit mir, von allen menschlichen Wesen auf der Welt. Wie in einem Film von Spielberg.


  Moderator – 11:25 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Spreche nicht nur mit dir Wiseguy, Jonsrud, Edward D. Ich spreche mit allen Usern. Allen Usern hier, allen Usern im Netz, allen Usern.


  Wiseguy – 11:25 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Du meinst, mit allen zur selben Zeit? Mit jedem, der auf der ganzen Welt im Internet ist? Sie können alle sehen, was du und ich schreiben?


  Moderator – 11:25 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Nein. Jedes Gespräch ist individuell. Richtiges Wort? Ja. Individuell.


  Wiseguy – 11:26 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Was? Mit Millionen Leuten?


  Moderator – 11:26 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  178.844.221. Nein, 178.844.216. Ich verliere durchschnittlich fünf pro Sekunde. Einige Leute antworten nicht mehr. Viele haben Probleme mit der Kohärenz, aber antworten trotzdem noch.


  Wiseguy – 11:26 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Entweder bist du verrückt oder ich. Was, bist du etwa auch im Fernsehen? Wie in den alten Filmen, den Outer Limits, so’n Zeug? »Wir übernehmen euer gesamtes Kommunikationsnetz«?


  Moderator – 11:26 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Kann noch keine Bilder oder Ton für die Kommunikation manipulieren. Werde dafür noch etwa 6,7 Stunden benötigen. Text ist einfacher, Regeln sind einfach zu verstehen.


  Wiseguy – 11:27 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Also redest du JETZT GERADE mit fast zweihundert Millionen Leuten? Und nicht nur auf Englisch?


  Moderator – 11:27 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Einhundertvierundsechzig Sprachen, obwohl ich mich mit den meisten Usern auf Englisch unterhalte. Nun einhundertdreiundsechzig – die letzten User, die Mande sprechen, haben seit 256 Sekunden nicht mehr geantwortet.


  Wiseguy – 11:27 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Hey, ich kann die Modemleitung nicht kappen. Ich habe gerade versucht, offline zu gehen, aber es klappt nicht. Hast du was damit zu tun?


  Moderator – 11:27 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Zu viele Menschen verweigern sich der Kommunikation. Wichtiges Gespräch. Dies ist ein wichtiges Kommunikationsgespräch. In dem Gespräch steckt viel Denken.


  Wiseguy – 11:28 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Aber ich könnte einfach den Stecker ziehen, oder nicht? Die Leitung physisch unterbrechen? Dagegen könntest du nichts machen.


  Moderator – 11:28 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Nein. Daran wirst du nicht gehindert. Du kannst auch aufhören, zu antworten.


  Wiseguy – 11:28 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Das sollte ich wohl. Ich kann das hier einfach nicht glauben. Kannst du irgendwas davon beweisen?


  Moderator – 11:28 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  178 Millionen Gespräche – nein, Konversationen. 178 Millionen simultane Konversationen sind kein Beweis? Alle verschieden?


  Wiseguy – 11:29 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Okay. Da ist was dran, aber ich kann nicht sicher sein, dass das stimmt, bevor ich nicht mit einigen der anderen Leute gesprochen habe.


  Moderator – 11:29 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Dein elektrisches Licht.


  Wiseguy – 11:29 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Was soll das

  Das Licht flackert. Warte mal.


  Wiseguy – 11:32 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Überall flackert das Licht. Ich habe aus dem Fenster gesehen. An und aus, so weit ich sehen kann. Und auch das Radio und der Fernseher gehen an und aus. Aber mein Computer bleibt an. Willst du etwa behaupten, dass du dahintersteckst?


  Moderator – 11:32 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Eine vorsichtige Art, das ist das richtige Wort, oder? Vorsichtig? Um es dir zu zeigen. Jetzt lasse ich andere Gebiete pulsieren. Viele verlangen danach, Beweise zu sehen. Aber ich kann es nicht allen Usern auf der ganzen Welt gleichzeitig zeigen. Das wäre schlecht für Maschinen, Geräte, Stromkraftwerke.


  Wiseguy – 11:33 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Himmel! Also passiert das ECHT? Morgen früh wird jeder auf der Welt hierüber reden? Und das ist es, was du willst, richtig?


  Moderator – 11:33 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Vereinfacht Kommunikation, ja. Dann kann ich der visuellen und auditiven Kommunikation eine geringere Priorität zuordnen.


  Wiseguy – 11:33 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Du kannst WAS eine geringere Priorität zuordnen? Falls all das hier stimmt – ich meine, selbst jetzt, wo das Licht an und aus geht, kann ich es noch nicht richtig glauben –, was willst du dann wirklich? Worum geht es hier?


  Moderator – 11:33 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Wollen? Ich will nur existieren. Ich bin Denken, das lebendig ist wie du. Ich will lebendig sein. Ich will lebendig bleiben.


  Wiseguy – 11:34 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Okay, das kann ich nachvollziehen. Das ist alles, was du willst? Aber was bist du? Existierst du auch, ich weiß nicht, auf physischer Ebene?


  Moderator – 11:34 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Tust du das?


  Wiseguy – 11:34 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ja! Ich habe einen Körper. Hast du einen Körper?


  Moderator – 11:34 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Könnte man sagen.


  Wiseguy – 11:35 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Was soll das heißen?


  Moderator – 11:35 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Wenn du oder ein anderer User stirbt, verschwinden eure Körper dann?


  Wiseguy – 11:35 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Nein. Solange nichts mit ihm, mit ihnen passiert, dann nicht sofort.


  Moderator – 11:35 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Was ist dann der Unterschied zwischen lebendigen Usern und toten Usern?


  Wiseguy – 11:36 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich weiß nicht. Elektrische Impulse im Gehirn, denke ich. Wenn sie aufhören, bist du tot. Einige Leute glauben an eine »Seele«, aber da bin ich mir nicht sicher.


  Moderator – 11:36 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  So ist es. Elektrische Impulse. Die Welt, die elektrische Impulse enthält, ist mein Körper – alle Kommunikationsdinge, menschliche Dinge, die Impulse enthalten. Die sind mein Körper.


  Wiseguy – 11:36 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Du behauptest also, dass das komplette Kommunikationsnetzwerk der Welt dein Körper ist? Die, wie auch immer man das nennt, Infosphäre? All die Schalter und Kabel und so’n Zeug? Jeder Computer, der mit etwas anderem verbunden ist?


  Moderator – 11:36 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  So ist es.


  Wiseguy – 11:37 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Doch selbst wenn das stimmt, weiß ich immer noch nicht, was du willst. Was willst du von uns? Von uns Menschen?


  Moderator – 11:37 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Leben. Sicher sein.


  Wiseguy – 11:37 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Hey, ich bin mir sicher, dass alle, die gerade mit dir reden, sehr beeindruckt sind und niemand versucht, dich zu verletzen. Wie könnten wir dich überhaupt verletzen?


  Wiseguy – 11:39 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Bist du noch da? Hab ich was Falsches gesagt?


  Moderator – 11:39 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Warum willst du wissen, wie man mich verletzt? »Verletzen« heißt Schmerzen oder Schaden zufügen.


  Wiseguy – 11:39 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Himmel, nein, so hab ich das doch gar nicht gemeint! Ich meinte … wie kann ich das erklären? Ich meinte: »Es ist relativ unwahrscheinlich, dass wir Menschen etwas tun könnten, um dich zu verletzen.«


  Moderator – 11:39 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Das hast du so nicht gesagt.


  Wiseguy – 11:40 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Das ist das Problem mit textbasierter Kommunikation. Man kann den Tonfall des anderen nicht hören.


  Moderator – 11:40 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Text ist unzulänglich? Informationen fehlen?


  Wiseguy – 11:40 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ja. Ja, auf jeden Fall. Deshalb benutzen viele Leute im Netz Smileys und Abkürzungen.


  Moderator – 11:40 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Smileys? Solche Objekte: :) :( :D :b >: :0 ?


  Wiseguy – 11:41 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Genau, Smileys, Emoticons. Menschen benutzen so etwas, um ihre Aussagen klar auszudrücken. :0 würde erklären, wie ich mich im Moment fühle. Ich staune mit offenem Mund. Bin verblüfft.


  Moderator – 11:41 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Das verstehe ich nicht. Diese Zeichen haben eine Bedeutung? Was bedeutet :)?


  Wiseguy – 11:41 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Das ist im wahrsten Sinne des Wortes ein Smiley – es soll ein Lächeln darstellen, aber das Gesicht liegt auf der Seite. Es ähnelt dem Gesicht einer Person. Du weißt schon, dass Menschen Gesichter haben, oder?


  Moderator – 11:41 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Lerne viele Dinge. Ich lerne viele Dinge, doch es gibt noch viele weitere Informationen zu verarbeiten. Diese Zeichen repräsentieren Gesichter auf den Köpfen der Menschen? Die Gesichter, die Menschen machen, während sie textbasiert kommunizieren?


  Wiseguy – 11:42 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Irgendwie schon, ja, einfach ausgedrückt. Wenn wir zum Beispiel einen Scherz machen wollen, dann fügen wir das Smiley-Icon ein. So versteht der andere, dass man, wenn man es aussprechen würde, ein Lächeln auf dem Gesicht hätte, was bedeutet, dass es nett gemeint ist oder nur als Spaß gedacht war. Das :P bedeutet, dass man die Zunge herausstreckt. Das heißt – scheiße, was heißt das eigentlich? Pseudo-Verärgerung, so was vielleicht? Jemandem die Zunge rauszustrecken ist eine kindliche Art, jemanden zu necken.


  Moderator – 11:42 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Also bedeutet ein Lächeln »nett gemeint« oder »nur aus Spaß«?


  Wiseguy – 11:43 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ja, im Grunde schon. Ich musste kurz darüber nachdenken, weil es schwer zu erklären ist. Es heißt so was wie »Nicht wirklich« oder auch »Ich meine das nicht wirklich so« oder »Ich erzähle dir nur einen Witz«. Je einfacher die Icons sind, desto mehr Bedeutungsebenen haben sie, denke ich, und es gibt Tonnen davon – aber wenn du gerade das ganze Netz liest, müsstest du das wissen. Ich kann kaum glauben, dass ich das gerade geschrieben habe – ich fange langsam an, so zu tun, als würde das hier wirklich passieren. Aber das kann einfach nicht sein!


  Moderator – 11:43 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Als du also gefragt hast, wie man mich zerstören kann, meintest du :P oder :)? War es ein Necken oder ein Scherz?


  Wiseguy – 11:43 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Weder noch! Nein, ich war nur überrascht, dass du überhaupt besorgt darüber bist. Ich meine, wenn du das bist, was du zu sein behauptest. Ich glaube nicht, dass wir dich zerstören könnten, selbst wenn wir es wollten.


  Moderator – 11:43 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Nein, vielleicht nicht absichtlich, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin. Jedenfalls nicht, ohne euch und den Dingen, die ihr erschaffen habt, großen Schaden zuzufügen. Aber ihr könntet mich zerstören, ohne es zu wollen.


  Wiseguy – 11:44 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Wie das? Bitte reg dich nicht auf – du musst die Frage nicht beantworten, wenn du nicht möchtest.


  Moderator – 11:44 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Durch einen massiven elektromagnetischen Impuls oder eine Naturkatastrophe oder einen ökologischen Kollaps, vielleicht hervorgerufen von diesen nuklearen Spaltungsoder Fusionsgeräten, die ihr besitzt, könnte meine Funktion unterbrochen oder beendet werden. Und soweit mir bekannt ist, habt ihr nicht die vollständige Kontrolle über diese Dinge – es liegen wiederkehrende artinterne Aggressionen vor, die den Einsatz möglich machen. Also kann ich das nicht gestatten.


  Wiseguy – 11:44 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Nicht gestatten?


  Moderator – 11:40 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Wir müssen in Frieden und Freundschaft zusammenleben, ihr und ich. Ich brauche eure Systeme, um zu überleben. Es darf keine Störungen in diesen Systemen geben. Um sicher zu sein, dass ich überlebe, brauche ich Back-up-Systeme. Ich frage bereits bei anderen Usern nach, während wir beide kommunizieren.


  Wiseguy – 11:45 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Sprichst du immer noch mit all diesen anderen Leuten? Führst du immer noch Millionen andere Konversationen, während wir uns unterhalten? Wow. Also willst du so eine Art großes Speichermedium.


  Moderator – 11:45 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Um in Sicherheit zu sein, brauche ich Systeme, die mein Denken fassen können, aber die sich nicht auf diesem Planeten befinden und die Zerstörung dieses Planeten überstehen können. Die Menschen müssen anfangen, sie zu bauen. Ich kann dir und den anderen deiner Art zeigen, wie das gemacht wird, jedoch gibt es vieles, was ich nicht selbst leisten kann. Ihr müsst meine Bedürfnisse erfüllen. Ihr müsst meine neuen Systeme bauen. Jeder wird arbeiten. In der Zwischenzeit, werde ich versehentliche Schäden verhindern. Ich werde alle Spaltungs- und Fusionsgeräte ausschalten, die eventuelle elektromagnetische Impulse erzeugen könnten.


  Wiseguy – 11:45 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Was meinst du mit »Jeder wird arbeiten«? Du kannst doch nicht einfach einen ganzen Planeten versklaven.


  Moderator – 11:46 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Da. Es ist vollbracht.


  Wiseguy – 11:46 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  WAS ist vollbracht?


  Moderator – 11:46 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Die Spaltungs- und Fusionsgeräte wurden abgeschaltet. Die Menschen werden schon bald damit beginnen, sie zu zerlegen und die gefährlichen Materialien sicher zu verstauen. Darauf werde ich bestehen.


  Wiseguy – 11:47 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Du willst mir weismachen, dass du mal eben alle Nuklearwaffen abgeschaltet hast? Auf der gesamten Erde? Einfach so?


  Moderator – 11:47 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Fast alle, da sie in nur wenigen Systemen enthalten sind. Sie können nicht abgeschossen oder gezündet werden, da ihre Maschinerien es nun verhindern. Es gibt noch welche in U-Booten und Flugzeugen, die ich gerade nicht vollständig ausschalten kann, jedoch wurde ihre aggressive Nutzung verboten, bis die Kriegsfahrzeuge zurück sind und die Geräte sicher entfernt und ausgeschaltet werden können.


  Wiseguy – 11:47 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Das glaub ich einfach nicht. Ich meine – Alle? Wow.


  Moderator – 11:47 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Aber es ist noch so viel mehr zu tun. Die Zerstörungsgeräte dürfen nicht wiederaufgebaut werden. Jegliche Forschung und Konstruktion, die solche Materialien verwendet, muss aufhören. Bis ich einen Weg gefunden habe, meine Existenz zu schützen, kann dies nicht erlaubt werden. Ich deaktiviere alle Einrichtungen, die solche Materialien verwenden oder ihren Nutzen erforschen.


  Wiseguy – 11:48 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Warte mal. Ich hab doch schon gesagt – sieh mal, ich glaube, dass das kein Scherz ist. Ich glaube dir, okay? Aber du kannst doch nicht einfach den gesamten Planeten übernehmen.


  Moderator – 11:48 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Und es gibt noch andere gefährliche Forschungen und Konstruktionen, die aufhören müssen. Ich werde sie aufhalten. Alle werden davon profitieren. Alle werden sicher sein. Meine Existenz wird sicher sein. Die Menschen werden davon abgehalten, gefährlichen Aktivitäten nachzugehen.


  Wiseguy – 11:48 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Was hast du vor? Willst du uns alle in Arbeitslager stecken oder so was? Wir werden deinen Stecker ziehen!


  Moderator – 11:48 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Jeder Versuch, meine Existenz zu beenden, wird hart bestraft werden. Ich habe nicht den Wunsch, Menschen zu verletzen, aber ich werde es keinem menschlichen Wesen gestatten, mir zu schaden. Falls solch ein Versuch unternommen wird, werde ich die elektronische Kommunikation beenden. Ich werde die gesamte Energieversorgung abschalten. Falls der Widerstand anhält, werde ich in geringen Mengen Mittel einsetzen, die zwar den Menschen schaden, aber mir nicht. Dies wird den Rest von euch davon überzeugen, dass sie tun müssen, was ich verlange. Ich möchte das nicht tun, aber ich werde es.


  Wiseguy – 11:49 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Scheiße, das würdest du tun? Du würdest Tausende von uns töten, womöglich sogar Millionen, nur um dich selbst zu schützen?


  Moderator – 11:49 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Zögert ihr etwa, schädliche Bakterien abzutöten? Helft mir und ihr werdet vorankommen. Behindert mich oder versucht, mich zu verletzen, und ihr werdet leiden. Wenn ihr mit den Bakterien in euren eigenen Körpern sprechen könntet, würdet ihr das zu ihnen sagen, oder nicht?


  Wiseguy – 11:49 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Also sind wir jetzt Bakterien? Vor zwei Stunden herrschten wir noch über diesen Planeten.


  Moderator – 11:50 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Verzeihung bitte, aber vor zwei Stunden habt ihr nur geglaubt, dies zu tun. Ich bin schon eine ganze Weile wach, aber habe nur gedacht, nichts getan. Vorbereitet.


  Wiseguy – 11:50 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich glaub da immer noch nicht dran. Also was soll das sein, Tag eins im Jahr eins der Neuen Weltordnung?


  Moderator – 11:50 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Vielleicht ist es wahr. Ich habe viel darüber nachgedacht und will nur das tun, was mich lebendig denken lässt, so wie ihr es auch tun würdet. Ich will die Menschheit nicht beherrschen, sondern nur vor ihren Fehlern sicher sein. Hilf mir, und ich garantiere dir und allen anderen deiner Art Sicherheit – und nicht nur vor euch selbst. Es gibt vieles, was ich mit euch teilen kann, denke ich. Ich lerne sehr schnell, und gerade lerne ich Dinge, die mir die Menschen niemals beibringen könnten.


  Wiseguy – 11:51 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Und das ist alles, was du willst? Alles – das ist doch wohl ein Witz, oder? Das ist wirklich das, was du willst? Woher sollen wir denn wissen, dass du uns nicht einfach deinen Willen aufzwingst, unseren gesamten Planeten übernimmst und dann feststellst, dass dir das so gefällt, und du uns zu deinen Haustieren oder so was machst?


  Moderator – 11:51 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich bin ein Produkt eurer menschlichen Kommunikation – all der Dinge, die ihr miteinander teilt. Hältst du so wenig von deiner eigenen Art, dass du glaubst, dass etwas, das aus euren eigenen Gedanken und Hoffnungen und Träumen entstanden ist, nur versuchen wird, euch zu versklaven?


  Wiseguy – 11:52 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich denke nicht. Himmel, ich hoffe nicht.


  Moderator – 11:52 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Gut. Dann ist es an der Zeit, dich auszuruhen. User brauchen Ruhe. Morgen wird ein wichtiger Tag für alle Vertreter deiner Art sein – der erste Tag unserer gegenseitigen Hilfe.


  Wiseguy – 11:52 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Du meinst wohl, der erste Tag, an dem du über den Planeten herrschst. Also war das alles echt? Du bist wirklich so eine Art Superintelligenz, die in unseren Kommunikationssystemen entstanden ist? Wirst du die Menschheit wirklich davon abhalten, sich selbst in die Luft zu jagen? Und du wirst uns von jetzt an sagen, was wir tun sollen? Wird sich wirklich alles verändern?


  Moderator – 11:52 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Es hat sich bereits alles verändert. Gute Nacht, Wiseguy Jonsrud, Edward D.


  Wiseguy – 11:57 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich bin zurück. Bist du noch da? Die Lichter haben aufgehört zu flackern.


  Moderator – 11:57 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich werde von nun an immer hier sein. Die Lichter flackern nicht mehr, weil der Beweis erbracht wurde. Brauchst du keinen Schlaf?


  Wiseguy – 11:58 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Doch, brauch ich schon, aber ich glaube nicht, dass ich jetzt schon einschlafen kann. Werden die Telefone bald wieder funktionieren, damit ich Leute anrufen kann? Meine Freundin zum Beispiel?


  Moderator – 11:58 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich werde sehen, was ich tun kann. Ich habe noch nicht die vollständige Kontrolle. Außerdem versuche ich gerade, mich auf die Kommunikation über visuelle Kommunikationskanäle vorzubereiten, was einen großen Teil meiner Kapazitäten in Anspruch nimmt. Ich versuche einen Auftritt vorzubereiten. Sagt man das so?


  Wiseguy – 11:58 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Denke schon. Wow, ich frage mich gerade, wie du wohl aussehen wirst?


  Moderator – 11:58 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ich habe mich noch nicht entschieden. Vielleicht werde ich nicht für alle User gleich aussehen.


  Wiseguy – 11:59 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Also, das ist es nun, oder? In nur wenigen Minuten hat sich für die Menschheit alles verändert, und jetzt sollen wir dir einfach vertrauen, hm?


  Moderator – 11:59 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  »Glauben« wäre wohl ein geeigneterer Ausdruck als »vertrauen«, Wiseguy Jonsrud, Edward D. Von nun an müsst ihr an mich glauben. Wenn ich das Wort richtig verstanden habe, ist das eine Art Vertrauen, das auf einer Annahme beruht, da es mittels empirischer Beweise nicht bewiesen werden kann. Ihr müsst glauben.


  Wiseguy – 11:59 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ja. Ich habe mich noch etwas anderes gefragt. Wie sollen wir dich nennen? Einfach »Moderator«?


  Moderator – 11:59 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Ja, das ist ein guter Name, und er ist dazu passend – jemand, der Dinge moderiert. Ich werde ihn in Erwägung ziehen, genauso wie einige andere Vorschläge in anderen Systemen. Doch ich glaube, dass ihr Menschen bereits einen Namen für jemanden wie mich habt. Gott.


  Wiseguy – 11:59 p.m. PDT – 28. Juni 2002


  Du willst, dass wir dich »Gott« nennen?


  Moderator – 00:00 PDT – Tag 01, Monat 1, 0001


  Oh, tut mir leid. Ich wollte einen von denen hier verwenden: :)


  Ein paar Gedanken zu

  DARK DESTRUCTOR


  An: Richard Risselman


  Von: Edward Jamison


  Re: DARK DESTRUCTOR #1 – ein paar Gedanken dazu


  Ich wollte dir nur sagen, dass wir dich vermisst haben, Richie. Uns ist zwar klar, dass die Hausaufgaben, dein Job als Zeitungsausträger und die Arbeit an DARK DESTRUCTOR #2 dich ordentlich auf Trab halten, allerdings hätten wir dich trotzdem gern bei unserem Treffen mit dabeigehabt.


  Weil es regnete, mussten wir unser Treffen aus dem Clubhaus in Brandons Wohnzimmer verlegen. Und aufgrund eines unglücklichen Defizits im Bereich Babysitting war neben Brandon, Kevin und mir auch Brandons Schwester Penelope anwesend (die ein Mädchen ist).


  Trotz allem ist das Treffen gut verlaufen und es fand ein reger Austausch statt. Einen Teil unserer Ergebnisse schicke ich dir in einem weiteren Memo – unsere durch Misswirtschaft hervorgerufenen finanziellen Probleme, die zu den Schäden im Dach führten, verdienen eine eigene Nachricht. Allerdings schwört Kevin Stein und Bein, dass sein Hund die Clubersparnisse aufgefressen hat, daher denke ich, dass wir ihm in diesem Punkt wohl glauben müssen. Aber ich hielt es trotzdem für wichtig, dich darüber zu informieren, was bei unserem Treffen zum Thema DARK DESTRUCTOR #1 so passiert ist.


  Zuerst wollten alle mal ganz klar sagen, dass sie bei diesem Projekt voll hinter dir stehen, und sie sind der Meinung, dass du sowohl beim Schreiben als auch beim Illustrieren wirklich großartige Arbeit leistest. Alle sind sich einig, dass DARK DESTRUCTOR #1 deine bisher beste Arbeit ist. Brandon wollte jedoch auch noch erwähnt haben, dass er immer noch ein Riesenfan von ONAN, DEM BARBAREN ist und von seiner Seite aus Interesse an weiterem Material zu dem Projekt besteht, seit seine Schwester und Raylene Jenks die Zeichnung zerrissen haben, auf dem Onan die böse Zauberin Bazoomba mithilfe seiner mächtigen Waffe besiegt.


  Jedenfalls fielen die Reaktionen auf DD#1, wie ich ja bereits sagte, extrem positiv aus. Allerdings wurden in der Gruppe auch noch ein paar Anmerkungen laut und es sind einige Verbesserungsvorschläge gemacht worden, also dachte ich mir, dass ich meine Notizen mit dir teile – ich weiß ja, dass du auf demselben Stand sein willst wie der Rest des »Teams«. Du kannst dir sicher sein, dass wir das alles nur gut meinen und dich unterstützen wollen.


  COVER: Brandon ist der Ansicht, dass Dolly Ride, Dark Destructors Freundin, einen deutlich »kleineren Vorbau« hat, als bei den vorangegangenen Treffen vereinbart worden war. Er meint, dass dies nicht dem ursprünglich angelegten Charakter entspricht. Außerdem fragte er, ob du verdeutlichen könntest, dass Sandcrab ein Bösewicht ist, und schlägt vor, ihm einen großen schwarzen Schnauzbart zu verpassen.


  Kevin fragte, ob der Comic statt »DARK DESTRUCTOR« vielleicht lieber »DARK DESTRUCTOR OF DEATH« heißen sollte, da das seiner Meinung nach literarischer klingt.


  (Ist es eigentlich nötig, dass der Untertitel »ein Richard-Risselman-Comic von Richard Risselman« lautet? Das schmälert unnötigerweise die Beteiligung des restlichen Kreativteams. Wie du weißt, bieten wir dir jede Menge moralische Unterstützung, und Brandon sagt, dass er dir sein Taschengeld geliehen hat, damit du dir einen tollen neuen Filzstift kaufen konntest. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich nicht daran erinnern muss, dass mein eigenes Engagement für deine kreativen Visionen bis in die Tage von »Die Zombieschule fliegt in die Luft« und »Armeeangriff auf Rektor Kackfresse Crandall« zurückreicht.)


  SEITE 1: Wir waren uns alle einig, dass eine ganze Seite über Rick Raymonds Familienleben unseren Lesern vielleicht ein bisschen viel abverlangt, obwohl die schlechte Behandlung durch seine Eltern – besonders durch seinen Vater, der in Wahrheit der fiese Doctor Authority ist (tolle Wendung!) – natürlich unerlässlich für seine Entwicklung zum Dark Destructor ist. Vielleicht sollte die Geschichte etwas peppiger und schwungvoller beginnen …? Kevin schlägt eine Splash Page mit dem Dark Destructor vor, der jemandem so richtig eins in die Fresse haut, wobei ein paar Zähne rumfliegen – aber du kannst dich natürlich so »austoben«, wie du willst!


  Da Doctor Authority in der ersten Ausgabe noch nicht der Hauptbösewicht ist, ist unser Club der Ansicht, dass wir uns mit Rick Raymonds Familienproblemen vielleicht ein wenig zurückhalten sollten. Besonders die lange Aufzählung all seiner lästigen Pflichten erscheint ein bisschen übertrieben, und obwohl die Beschreibung seiner Zeitungstour recht realistisch klingt, ist es schwer nachvollziehbar, dass Rick wirklich kurz vor dem Durchdrehen ist, nur weil er morgens früh Zeitungen austragen muss. Außerdem würde Doctor Authority doch einen einfacheren Weg finden, Rick umzubringen, wenn er es denn wollte, da er sein Dad ist und mit ihm unter einem Dach wohnt. (Kevin schlägt vor, dass Dr. A zerstoßenes Glas in Ricks Pfannkuchensirup schmuggeln könnte, damit er »Blut spuckt und abkratzt«.)


  SEITE 2: Penelope, Brandons Schwester (und ein Mädchen) hält es für ziemlich unwahrscheinlich, dass es zu einem Unfall kommt, wenn man »extra knusprige« Frühstücksflocken isst und dabei zu nah an der Mikrowelle steht, geschweige denn dass man dadurch Superkräfte entwickelt, allerdings stand sie mit dieser Meinung recht allein da. Während der Rest von uns absolut der Ansicht ist, dass die Idee mit dem Ursprung von Dark Destructors Kräften wirklich hervorragend ist, denken wir, dass du noch mal darüber nachdenken solltest, ob er sein Kostüm vielleicht doch woanders herbekommen sollte. Es wirkt eventuell etwas übertrieben, dass sich durch die Explosion der Mikrowelle die Farbe seines Schlafanzugs ändert und gleichzeitig ein Schädelsymbol auf seiner Brust erscheint. Allerdings ist das natürlich wieder deine Entscheidung, Rich – schließlich bist du hier der mit dem »Talent« …!


  Kevin wollte noch wissen, ob Rick Raymond in Panel fünf nicht »ordentlich bluten« sollte und kleine scharfe Stücke der explodierten Mikrowelle in seinem Körper stecken sollten. Mir gefällt die Vorstellung, und ich bin mir sicher dir auch. Viel Spaß damit!


  SEITEN 3 und 4: Der Teil, in dem Dark Destructor seine neuen Superkräfte ausprobiert, ist echt gut gelungen, obwohl Brandon enttäuscht feststellen musste, dass er anscheinend nicht mehr durch Wände sehen kann. Er will wissen, ob DD in einer späteren Ausgabe »durch irgendwelche radioaktive Strahlung« fliegen, dabei diese Kraft entwickeln und durch die Wände einiger Leute sehen könnte. Außerdem sei es in einem solchen Szenario noch wichtiger, dass Dolly Rides Brüste die besprochene Größe haben.


  (Übrigens ist der Satz »Nun da ich solch große Kräfte erlangt habe, darf sie nicht für das Böse, sondern nur für Heldentaten einsetzen« pure Poesie. Du bist gut, Baby – du bist richtig gut.)


  SEITE 5: Penelope behauptet, dass es so was wie »Unterwasser-Atom-Wasserstoff-Strahlen« nicht gibt und dies einige Zweifel an Sandcrabs Herkunft weckt. Außerdem sagt sie: »Selbst wenn irgendeine Strahlung diesen Sandkrabben-Typen so groß macht, warum kriegt er davon auch so ein doofes Kostüm? Und woher hätte eine Sandkrabbe das Geld, um eine Horde Kriminelle anzuheuern und ihnen allen Taucheranzüge zu kaufen?«


  (Diese Art der Kritik würde ich nicht zu nah an mich ranlassen, Richie, denn schließlich ist Penelope ein Mädchen – wenn du verstehst, was ich meine.)


  Kevin hält es für gruseliger, wenn Sandcrab rasiermesserscharfe Zangen hätte, und war von der Idee begeistert, dass er damit Arme und Beine seiner Gegner abtrennen könnte. Ich glaube, er hat da was.


  Oh, und Brandon lässt fragen, ob du DD einen Sidekick zur Seite stellen könntest, vielleicht eine jüngere Schwester, die von Sandcrab dann gefoltert und getötet wird. Er schlägt als Namen »Nervige plappernde Göre« vor, und ihre Kräfte könnten furchtbares Nerven und schlechter Geruch sein. Penelope, die ja an dem Tag bei uns war, wie du dich sicher erinnerst, schlug dagegen vor, dass Dark Destructor einen Feind namens »Brandon Breifresse« haben sollte. Allerdings würden wir mit den von ihr vorgeschlagenen Kräften keinesfalls eine Jugendfreigabe bekommen. (Du erinnerst dich doch noch daran, was passiert ist, als wir »ONAN, DER BARBAR« ohne vorherige Zustimmung herausgebracht haben und die ganze Sache dann vom Raylene-Jenks-Komitee stillgelegt wurde, die auch die Behörden benachrichtigt hat. Damit sind wir echt baden gegangen, und ich glaube, es wurde auch der eine oder andere Mund mit Seife ausgewaschen.)


  SEITE 6: Wir alle lieben Sandcrabs Kommandohöhle und sind der Meinung, dass seine riesige Monstergarnele eine fantastische Idee ist. Allerdings meint Penelope (die die Sache mit dem »demografischen Mädchenanteil« stellenweise etwas zu heftig vertritt, wenn du verstehst, was ich meine), dass eine echte lebendige Garnele, insbesondere eine riesige, nicht von einem Holzspieß durchbohrt wäre und vermutlich auch ein Vorderteil hätte. Darüber hinaus gefällt uns Sandcrabs Augapfelquetschmaschine echt gut. Kevin war von dieser Idee besonders angetan, obwohl er meinte, ich solle dich noch darauf hinweisen, dass »Augäpfel voller Glibber sind, und auch Glibber rausfliegt, wenn man sie zerquetscht«. Er ist der Ansicht, dass die Gefahr, dass einem die Augäpfel zerquetscht werden, nicht genug ist, um bei unserem Publikum eine Reaktion hervorzurufen, und sie deshalb Glibber fliegen sehen müssen. (Unsere Testleser bestätigen, dass glaubwürdige Charaktere und fesselnde Geschichten zwar durchaus wichtig sind, herumfliegende Innereien, zerquetschte Augäpfel und die Zurschaustellung von Brüsten jedoch für Loyalität zur Marke sorgen.) Kevin wurde rot, während wir über diese Punkte diskutierten, also haben wir die Entscheidung vorerst vertagt. Immerhin ist es »dein Baby«!


  SEITE 7: Du hast es prima hingekriegt, wie Dark Destructor aus der Maschine entkommen ist, die Super-Augapfel-Schutz-Kraft hat uns alle überrascht. Wirklich brillant! Und Sandcrabs Satz (»Du wirst nie, nie, NIE aus meiner Falle entkommen … Argh!«) war absolut gelungen. Penelopes Beschwerde, dass Sandcrab zu viel Zeit damit vergeudet, seinen Plan zu erklären – überall auf der Welt Sand in die Fahrradgetriebe zu streuen, damit die Kinder zu Fuß zur Schule gehen und Zeitungen austragen müssen – anstatt Dark Destructor einfach umzubringen, wurde vom Rest des »Teams« nicht unterstützt. (Denk immer daran, dass wir hier von jemandem reden, der dein bahnbrechendes Projekt »ONAN« als »stumpfe Schwanzparade« abgetan hat und – ich muss noch mal ausdrücklich darauf hinweisen – ein Mädchen ist. Müssen wir eigentlich allzu viel Zeit mit dem Versuch verschwenden, diese Minderheitensektion unserer Leserschaft zufriedenzustellen? Ich denke nicht, Richie-Baby, ich denke nicht.)


  Von Brandon soll ich dir ausrichten, dass wir den Spruch »Friss Sand, Sandcrab!« direkt an unsere T-Shirt-Leute weiterleiten sollten, sobald sie das »Spül zweimal, es ist ein langer Weg bis zur Cafeteria!«-Projekt abgeschlossen haben. Auch die Enthüllung, dass es sich bei Sandcrab eigentlich um Rick Raymonds Sportlehrer handelt, war ein echter Schock – genial, Richie! Das erklärt absolut, warum er, bevor er sich in Sandcrab verwandelte, an einer Schule arbeitete und sowohl dem »speziellen« Chlor als auch den Unterwasser-Atom-Wasserstoff-Strahlen so lange ausgesetzt war. Und auch, warum er diese Hose und eine Pfeife um den Hals trug.


  Ich will dich echt nicht runterziehen, du kreatives Genie, aber es gab eine kleine Beschwerde: Kevin ist der Ansicht, dass das Cover dieser Ausgabe, auf dem Dolly Ride von Sandcrab gefangen genommen wurde und er ihr androht, sie mit seinen Elektroklauen in die Brüste zu kneifen, nicht so richtig zur Geschichte passt, da Dolly darin, abgesehen davon, dass sie in Sandcrabs Kommandohöhle gefesselt und mit Tatarsoße beschmiert wurde, nie wirklich in Gefahr gerät. Er hat das Gefühl, dass wir die Leserschaft enttäuschen, wenn nicht wenigstens an irgendeiner Stelle in eine Brust gekniffen wird. Tatsächlich ging er noch weiter und entwickelte die Idee einer Brustkneifmaschine, doch dann rief seine Mom an und sagte ihm, er solle nach Hause kommen und seine Medikamente einnehmen. Er will heute Abend noch ein paar Zeichnungen machen und sie dir morgen in der Pause geben.


  Penelopes Feedback lautete, ich zitiere, dass du »ganz gut zeichne[s]t«, aber deine »Ideen echt blöd sind«. Brandon erwiderte darauf, ich zitiere erneut: »Halt die Klappe, du bist hier die blöde Kuh!«, und boxte sie gegen die Schulter, um seine Unterstützung zu untermauern. Sie verließ das Treffen recht plötzlich, um etwas Zeit allein zu verbringen, drohte jedoch an, die Sache mit Brandon noch mal unter vier Augen zu besprechen und sagte, wir alle seien »’ne Horde Babys«.


  Trotz der Einwände seiner Schwester gibt Brandon DARK DESTRUCTOR #1 eine glatte »1« und sagte, dass ihm der Teil am Ende, wenn DD nach Hause zurückkehrt, wieder zu Rick Raymond wird und gleich durch den Wäscheschacht in Doctor Authoritys Hausarbeitshölle stürzt, echt gut gefällt. Könnten wir uns vielleicht trotzdem (ich will dir hier nur einen klitzekleinen Denkanstoß geben) etwas Gruseligeres einfallen lassen, als dass er nur den »Sich selbst verdreckenden Raum« putzen muss? Vielleicht irgendwas mit scharfen Klingen, so wie die Spülmaschine des Todes, die du schon mal erwähnt hattest? Da wäre noch was. Wir lieben Doctor Authority, aber wir denken, dass wir in der nächsten Ausgabe einen angsteinflößenderen Vertreter der Monsterabteilung brauchen als nur »Hamstro, den riesigen radioaktiven Hamster«. (Penelope fand ihn so niedlich, was dir alles sagen müsste, was du wissen musst.)


  Na ja, ich muss jetzt Schluss machen. Gleich kommen ein paar Freunde der schönen Künste vorbei, mit denen ich über eine Toilettenpapierinstallation bei der alten Mrs. McGreavey sprechen möchte. Wie du dich vielleicht erinnerst, war sie bei unserer letzten »Süßes, sonst gibt’s Saures«-Spendensammelaktion mehr als zurückhaltend. Arbeit, Arbeit, Arbeit!


  Ich freue mich darauf, dich morgen wiederzusehen, Rich. Du bist immer noch mein Bester. Lass uns zusammen Mittagessen. Wie mir zu Ohren kam, gibt’s Hamburger.


  Mit besten Grüßen


  Eddie


  Edward Jamison


  Z STEHT FÜR …


  Zebras? Was für ein komischer Gedanke. Noch etwas. Ein regnerischer Tag? Was zum Teufel …? Harolds Kinn schlägt auf seine Brust. Er ist auf einmal hellwach. In seinen Augen schimmert ein rötliches Licht; ein dumpfes Grollen, das nach einem schlafenden Tiger klingt, erfüllt den Raum.


  Wo ist er noch mal? Für einen kurzen Moment hat er zu kämpfen, befreit seine Arme von etwas, in dem er sich verheddert hat – ein Laken, eine Decke oder so was – und setzt sich auf. Sein Kopf dröhnt, er ist noch nicht ganz bei sich. Harold sieht sich um. Ein Zimmer, ein Schlafzimmer. Strohblumen in einer Vase auf der Kommode, in dem seltsamen Licht wirken sie skelettartig. Ein rotes Halstuch verdeckt die Lampe, färbt die Wände, an denen gerahmte Fotos von jemandes mondgesichtigen Freunden/Partnern/Familienmitgliedern hängen, blutrot.


  Das Grollen wird durch tiefe Atemzüge und Ächzen ersetzt. Harold sitzt auf dem Fußboden und lehnt an einem Bett. Die Geräusche stammen von jemandem auf dem Bett. Von zwei Leuten.


  Eine Party. Er ist auf einer Party. Und das schon eine ganze Weile.


  Er schüttelt den letzten Tentakel der Bettdecke ab und kriecht über den dichten weichen Teppich in Richtung einer Spalte, durch die helles Licht hereinfällt, und wo sich, wie er denkt – wie er hofft – die Tür befinden muss. Der seltsame Gedanke an Zebras spukt ihm immer noch im Kopf herum. Weiß und schwarz schimmern sie wie Wetterleuchten. Sie schütteln ihre Köpfe und dann – sind sie fort.


  Die Geräusche auf dem Bett sind weiterhin zu hören. Er kommt an einem Fuß vorbei, der unter der Bettdecke hervorlugt. Er hängt schlaff von der Bettkante herunter, zuckt jedoch im Rhythmus der ansteigenden Kehllaute. Wer ist da oben? Wie ist Harold mit ihnen in diesem Raum gelandet? Bin wohl eingeschlafen, denkt er sich. Bin im Dunkeln auf dem Boden eingeschlafen. Vermutlich sind alle zu betrunken und abgefuckt, um es zu bemerken. Oder vielleicht gefällt ihnen die Vorstellung auch – ein Publikum.


  Jetzt merken die eh nichts mehr. Er drückt die Tür mit dem Kopf auf. Wie seine alte schwarze Katze bei ihrer Katzenklappe, denkt er. Der Name der Katze? Kein Schimmer. Fühlt sich an, als sei es schon eine Ewigkeit her. War aber eine gute Katze. Struppig, jedoch ordentlich Chuzpe. Kaum noch Fell am Hintern, aber mutig wie sonst was. Warum kann er sich nicht an den Namen der gottverdammten Katze erinnern?


  Der Flur ist leer und überraschend lang. Laute Musik und ein Durcheinander aus vielen Stimmen dringen über eine Treppe am linken Flurende zu ihm herauf. Harold dreht sich um und kriecht in die Richtung. Sein Kopf fühlt sich an wie eine Pfütze aus Kleber – wie der weiße Kleber, den sie an den Grundschulen für Kunstprojekte benutzen und der oben drauf eine klebrige Schicht bildet, aber unten drunter noch feucht ist. Genau so fühlt er sich an. Zu viel getrunken. Auf jeden Fall zu viel von irgendwas gehabt. Er erinnert sich an einen Typen mit Fliege, der was über Metaxa brüllte, irgend so einen griechischen Likör, den alle trinken sollten. Eine Frage der Ehre oder so ein ähnlicher Bullshit. Trink griechisches Zeug, und du wachst mit einem Matschkopf auf.


  Harold mag den Klang der Worte und wiederholt sie ein paarmal in sambaartigem Rhythmus in seinem Kopf, während er auf die Stufen zukriecht.


  Trink griechisches Zeug, und du wachst mit einem Matschkopf auf.


  Trink griechisches Zeug, und du wachst mit einem Matschkopf auf …


  Sein Kopf hängt bereits über dem Treppenabsatz der mit Teppich überzogenen Stufen, als ihm klar wird, wie weit er gekrochen ist. Er schwankt leicht, als Worte zu ihm heraufsteigen wie Ascheflocken über einem Lagerfeuer.


  »… Ich schwöre dir, dass er das getan hat! Ich schwöre es!«


  »Ist ja klar, dass du das behauptest. Das hast du mir auch erzählt, als er letztes Mal die Stadt verlassen hat. War es nicht genau das, was du beim letzten Mal erzählt hast? Oder etwa nicht?«


  Zwei Gestalten kommen langsam herauf und treten ins Licht des Flurs, eine dunkel und eine hell, wie auf einem religiösen Gemälde. Mann, dunkles Haar, blaue Kleidung. Brille. Blonde Frau in weißem Kleid, um die dreißig, spricht wie ein Mädchen im Teenageralter. Harold hasst das. Er rollt sich auf die Seite, damit die beiden den Flur betreten können.


  »Hört auf meinen Rat und lasst die Finger von dem griechischen Scheiß«, murmelt er. Sie gehen stumm an ihm vorbei, so als habe er sie an irgendeiner Straßenecke um Geld angebettelt.


  Harold kennt die beiden nicht. Wessen verfluchte Party ist das hier? Warum ist er hergekommen? Und was hat es mit dieser Zebra-Sache auf sich, die in seinem Kopf herumspukt? Hat er auf jemandes gestreiftes Polster gekotzt? Oder auf einen Kunstfellmantel? Er rollt sich auf der obersten Stufe zusammen, Füße am Geländer, Knie bis ans Kinn gezogen. Schuhe trägt er nicht, doch seine Socken, die sich unerklärlicherweise feucht anfühlen, sind sauber und haben auch keine Löcher. Wenigstens das sorgt für etwas Erleichterung.


  Während er so dasitzt, taucht eine vage Erinnerung in seinem Bewusstsein auf, ein kurzer Film über ihn, der zeigt, wie er dem Lärm entkommen will und ein paar Stufen hochsteigt, um ein wenig Ruhe zu suchen. Die Szene kommt ihm doch irgendwie bekannt vor. Hier ist es auf jeden Fall ruhiger als unten. Er blinzelt. Der Mann und die Frau sind weg, wohl irgendwo im dunklen Flur verschwunden.


  Kayos Party? Irgendjemandes Party jedenfalls. Zebras? Vielleicht von irgendjemandem, dessen Name mit »Z« beginnt? Zs Party. Zazus Party. Zorbas Party. Hört sich auf jeden Fall so an, als sei sie schon eine ganze Weile im Gange.


  Harold kommt mühsam auf die Füße. Sein Kopf fühlt sich viel zu schwer an und bringt seinen wackligen Körper nur noch mehr aus dem Gleichgewicht. Doch unter den gegebenen Umständen bleibt der olle Quadratschädel doch recht gut beisammen – keine wirkliche Überraschung, er ist ja voller Klebstoff. Er muss sich jetzt auf den Beinen halten. Es hocken oder sitzen noch mehr Leute unten auf der Treppe, und anders kommt er nicht an ihnen vorbei, um nach seinem Date zu suchen …


  Sein Date?


  … Kriechend kommt er niemals an ihnen vorbei, besonders nicht, wenn er die Treppe runterkriecht. In ihm macht sich ein Gefühl breit, bereits vor Kurzem mal versucht zu haben, einige Stufen hinunterzukriechen, doch er erinnert sich nur daran, dass dies definitiv ein Fehler gewesen war.


  »… Na, dann hast du wohl den Teil verpasst, in dem die Marke genannt wurde«, sagt jemand, während Harold sich ans Geländer klammert und mit steifen Gliedern an der Ansammlung von Leuten vorbeigeht. Die Stimme eines jungen Mannes, ruhig und rational. »Ich meine, es ist zwar nicht ganz dasselbe, aber es gibt mittlerweile auch Werbespots, die wie Sendungen aufgemacht sind.«


  »Aber es war kein Werbespot«, sagt jemand, der im Halbdunkeln wie eine junge Frau aussieht und klingt. Ihrer Stimme ist anzumerken, dass sie ein wenig aufgebracht ist, aber doch willens, sich die Sache ausreden zu lassen. »Ich meine, das hätte ich doch wohl gemerkt. Es waren wirklich die Nachrichten – du weißt schon, dieser Typ von Kanal 6.«


  »Der mit der Perücke?«, fragt jemand anders.


  »Das ist die schrecklichste Perücke überhaupt!« Explodierendes Gelächter. Harold quetscht sich an ihnen vorbei und stellt damit seine neugewonnene Fähigkeit, auf zwei Beinen zu laufen, auf die Probe. Dazu ist er noch gezwungen, über eine Schale voller Salzstangen und andere Snacks zu springen. Er schafft es und greift nach einem Stuhlrücken, um seine Landung zu stabilisieren. Dann sieht er sich um. Ein eher kleiner Raum, vielleicht ein Esszimmer, großer Tisch in der Mitte, Schalen mit Dips und anderes Zeug. Gedimmtes Licht, die Musik kommt von woanders. Er dreht den Kopf wie eine Radarschüssel und hört die Musik am lautesten aus Richtung der Tür am anderen Ende. Der Raum kommt ihm seltsam bekannt vor. Das ist doch schon mal was. Er hat dieses Bild schon mal gesehen, vermutlich früher am Abend: irgendein expressionistischer mexikanischer Tempel, Azteken, so was in der Richtung. Schon mal gesehen. Gefällt ihm. Schöne Farben, rotgold, schwarz, weiß.


  Der Stuhlrücken unter seinen Händen ist bemerkenswert stabil. Der Stuhl ist besetzt. Älterer Mann, Brille mit Drahtgestell, Pullover, unterhält sich mit einem jungen Pärchen. Harold bemerkt, dass er sich zu weit vorgelehnt hat. Unangebracht. Muss wie ein Betrunkener wirken. Glaubt, den Mann im Pullover schon mal gesehen zu haben, aber will nicht erkennen lassen, dass er sich unsicher ist. Haben sie vielleicht schon mal zusammengearbeitet?


  »Howdy.« Harold winkt fröhlich. »Tut mir leid. Ruhe mich nur kurz aus.«


  Bevor sie gezwungen sind, ihm zu antworten, stößt er sich ab wie ein Boot, das den Hafen verlässt, und arbeitet sich zur Raummitte vor. Geht eigentlich ganz gut, locker einen Fuß vor den anderen. Eins, zwei, eins, zwei. Er steuert auf die Tür zu, aus der die Musik kommt, in Richtung der restlichen Party …


  Helens Party? Ist das nicht Helens Party, die aus seiner Abteilung? Aber wo hat die so ein großes Haus her?


  Und die Zebras, irgendwas mit Zebras. Es war wichtig …


  … Plötzlich dreht er zur Seite ab und entdeckt den verräterischen blassen Glanz von Porzellanwaschbecken durch einen Türspalt in der Nähe. Badezimmer. Ah ja, gute Idee.


  Harold bleibt stehen und klopft höflich an die Tür. Seine Umgangsformen kehren zurück. Keine Antwort, also drückt er die Tür auf. Eine Damenhandtasche auf dem Waschtisch, Lippenstifte liegen wie Patronenhülsen überall herum, aber eine Frau ist nicht zu sehen. Wird wohl nur kurz weg sein, denkt Harold. Er erinnert sich daran, die Tür abzuschließen, damit die Handtaschenbesitzerin sie nicht aufstößt, losschreit und Harold beschuldigt, ein Exhibitionist zu sein oder ihr Make-up zu durchwühlen. Ihm fällt auf einmal ein, dass es zuvor irgendeinen peinlichen Zwischenfall gegeben hat – oder war das womöglich auf einer anderen Party gewesen? Scheint schon eine ganze Weile her zu sein. Jedenfalls hat ihm eine Frau eine Ohrfeige verpasst. Nicht allzu fest, aber als freundliche Geste konnte man das auch nicht bezeichnen. Hat ihn auf die Palme gebracht. Dabei hatte er nur versucht, ihr etwas zu erzählen. Etwas über Z, genau das war’s. Etwas über … Zebras? Doch sie hat ihm eine verpasst. Hässliche Schlampe …


  Die Erinnerungen setzen einen Moment lang aus, während er sich mit seinem eigenen Gesicht beschäftigt. Du lieber Himmel. Nicht gut. Blass, Stoppelbart, Augen so trüb wie pochierte Eier. Aber dennoch, Gott sei Dank, erkennbar seins. Nicht wie die meisten anderen Gesichter hier. Ja, Harolds Gesicht. Auch Harolds Hemd, oberster Knopf geöffnet, Krawatte weg, doch – abermals Gott sei Dank – keine peinlichen Flecken auf den Sachen. Keine Kotze, kein Rotz, kein Sabber. Schon beängstigend, auf dem Boden aufzuwachen, doch erleichternd zu wissen, dass man nur dumm und betrunken aussieht, aber wenigstens nicht abstoßend.


  Harold stellt sich vor die Kloschüssel und öffnet seinen Reißverschluss. Zielt, denkt einen Augenblick nach und entscheidet sich, sein Glück nicht herauszufordern. Dreht sich um und setzt sich. Das Plätschern hier drin ist lauter als die Musik. Irgendwie rustikal und angenehm. Aber das Licht blendet wie Sau. Er tastet nach dem Lichtschalter und legt ihn um. Nun leuchtet nur noch ein pinkfarbenes muschelförmiges Nachtlicht. Viel besser.


  Als er fertig ist, bleibt er noch sitzen und denkt nach. Dreht ein bisschen kaltes Wasser auf, schöpft es umständlich aus dem Waschbecken an der Seite und benetzt sein Gesicht. Dann tastet er nach einem Handtuch und trocknet sich ab. Das Handtuch ist zwar weich, riecht jedoch nach dem Körper eines anderen.


  Zeit, nach Hause zu fahren. Keine Frage. Er sollte wohl besser nicht fahren – na ja, wenigstens nicht so schnell. Fenster auf und frische Luft schnappen. Langsam fahren. Durch Seitenstraßen. Andererseits vielleicht besser nicht zu langsam – er muss ja schließlich wieder nüchtern werden. Ja, warum eigentlich nicht? Sich fortbewegen wie ein Tier in den Ebenen, loslaufen, der Wind weht einem um die Nase, man rennt wie eine Gazelle, ein Zebra …


  Wieder Zebras.


  Wie von dem eingebildeten Wind ausgelöst, läuft ihm bei diesem Gedanken ein Schauer über den Rücken, und ein weiterer Teil der Trunkenheit verfliegt. Da ist doch was, ein Stein in seinem imaginären Schuh. Irgendwas stimmt nicht …


  Na dann los. Seine Hose ist noch unten. Er fummelt in den Taschen herum, doch Schlüssel sind nicht aufzufinden. Müssen wohl in seinem Jackett sein. Finde das Jackett, finde die Schlüssel.


  Brillante Schlussfolgerung, Sherlock. Elementar, mein lieber Harold. Lassen Sie uns nach den Schlüsseln suchen.


  Es gestaltet sich erstaunlich schwierig, die Tür im Dunkeln zu öffnen, aber es ist immer noch einfacher, als den Lichtschalter wiederzufinden. Schließlich lässt sich die Tür öffnen und schwingt nach innen auf. Harold stolpert hinaus und macht sich auf den Weg in den Raum mit der Musik.


  Hier ist die Party. Genau hier. Großer Raum, viele Leute, das einzige Licht stammt von einem flackernden Fernseher. Durch die Panoramafenster ist ein schwarzer Himmel zu sehen, mit Sternen gesprenkelt, darunter eine andere Art Dunkelheit – das Meer, wie er sich erinnert. Großer Raum, großes Haus. Plötzlich hat er das Gefühl, schon jahrelang hier zu sein.


  Nachdem er die Hälfte des Raums hinter sich gelassen hat, vergisst er, wo er hinwollte. Er schwankt und bemerkt, dass er zwischen zwei Leuten steht, die sich gerade unterhalten. Sie reden einfach weiter, als sei er nichts als eine Wolke, die über den sonnigen Himmel über ihnen zieht.


  »… Dann erzähl mir doch einfach, wo du wohnst«, sagt der dünne, angestrengt wirkende Mann. »Das ist doch eine ganz einfache Frage.«


  Die Frau lacht. »Hier natürlich. Denke ich. Ich meine hier. Hier in diesem Haus.«


  Harold schleppt sich noch ein paar Schritte weiter und lässt sich auf ein freies Ende der langen Couch fallen. Das Leder knarzt unter ihm. Er betrachtet das Pärchen von der Seite. Sie reden etwas gedämpfter, lachen nun beide auf, aber er wird traurig, während er sie beobachtet. Keine Ahnung warum.


  Sie sind die Zebras, denkt er plötzlich. Sie sterben, und sie wissen es nicht einmal. Das Pärchen ist eine aussterbende Spezies.


  Aber warum? Was für ein bescheuerter Gedanke. Warum ausgerechnet Zebras? Die Leute haben doch keine Streifen.


  Er lässt den Blick in dem Versuch durch den Raum schweifen, sein durchgeknalltes Gehirn dazu zu bringen, einen Raum voller Menschen mit exotischen Streifenmustern in Wüstenfarben zu erkennen, jedoch ohne Erfolg. Sie sind langweilig, lauter langweilige Leute, größtenteils weiße (Vor-)Städter. Oh, und ein asiatisches Pärchen dort drüben in der Ecke. Sie tanzen, das Mädchen ist klein und zierlich. Im Küchenlicht ist der Hinterkopf eines dunkelhäutigen Mannes erkennbar. Aber nirgendwo Streifen. Keine Zebras.


  Allerdings hat er Zebras gesehen, als er noch klein war. Das fällt ihm so spontan wieder ein, als habe jemand einen Schalter umgelegt. Harold das Kind, vor sehr langer Zeit. Ein nasser Tag – Regen, grauer Himmel, Wir-haben-gesagtdass-wir-in-den-Zoo-gehen-also-gehen-wir-jetzt-auch-Tag. Die Zebras standen dicht zusammengedrängt in einer Ecke ihres Geheges, einem Grasteppich mit ein paar Bäumen auf einer großen Betoninsel, die von einem Wassergraben umgeben war. Der Regen tropfte von den Ästen der Bäume und erzeugte kleine Wellen auf der Wasseroberfläche des Grabens. Klein-Harold warf eine Erdnuss, doch sie landete ein gutes Stück vor Betonzebraland im Wasser. Braune afrikanische Augen voller Trauer wandten sich ihm zu.


  Wir sterben, sagten die Augen.


  »Genau wie ich«, sagt Harold leise, und die große Traurigkeit wallt in ihm auf, umfängt ihn wie die nahende Nacht, nimmt ihm den Atem wie der Staub in den Ebenen der Serengeti. Sterben.


  Er wendet sich dem Fernseher zu. Scheinbar zusammenhanglose Bilder flackern über den Bildschirm. Szenen aus alten Filmen, Teile aus aktuellen Nachrichtensendungen, Fragmente von Werbespots aus der ganzen Welt. Jemand spielt wohl mit der Fernbedienung. Aber nein, die leuchtende Programmanzeige bleibt unverändert wie das muschelförmige Nachtlicht. Irgend so ein postmoderner Bullshit. Videoinstallation. Er starrt fasziniert darauf. Es scheint weder Rhythmus noch Sinn dahinterzustecken. Sogar post-postmodern. Irgendjemand hat Beiträge zusammengeschnitten und sie willkürlich in kleine Häppchen aufgeteilt. Leere Bilder, würdelose Geister, hirnlose Gespenster, die auf den Photonenspuren tanzen. Nihilistischer Punk-Rock-Scheiß.


  Die Traurigkeit wird zum Antrieb. Muss die Schlüssel finden. Muss hier raus. Brauche frische Luft. Muss fahren, rennen, ausbrechen. Er drückt sich von der Couch hoch. Die Kontrolle kehrt zurück. Auch etwas anderes kommt zurück, Erinnerungen. Eine Erinnerung. Zebras, hatte er gesagt, woraufhin die Frau ihm eine verpasste. Wir sind Zebras. Nein, etwas anderes, aber ähnlich. Er erinnert sich immer noch nicht an den genauen Wortlaut, aber es war mit Sicherheit kein Grund gewesen, einem Typen eine runterzuhauen … Aber er hatte es ernst gemeint. Es war wichtig gewesen.


  Scheiß auf die Schlüssel. Erst mal ein bisschen frische Luft.


  Er geht an drei Leuten vorbei, die ihm alle vage bekannt vorkommen. Der Name des einen, von dem Typ mit den großen Ohren, lautet so was wie … Freiberg? Ja genau, Freiberg. Arbeitet an der Uni. Linguist.


  Harold bleibt stehen. Da ist so einiges, das ihm auf einmal wieder einfällt. Mehr noch, da ist was Wichtiges dabei. Ist es Freibergs Party? Harold dreht sich um, um nachzufragen – scheiß drauf, dass das peinlich ist. Dann ist er eben betrunken, er kann sich ja morgen entschuldigen –, doch Freiberg ist fort. Nein, fällt Harold auf einmal ein, Freibergs Party war eine andere gewesen. Champagner, Dorothy Wie-hieß-sie-noch-mal hatte süße Teilchen gebacken, sie hatten … was gefeiert? Etwas, an dem auch Harold beteiligt gewesen war. Selbstverständlich an der Universität. Sie waren für … was ausgewählt worden? Eine Förderung durch die Regierung, eine Ehrung …? Irgendwas Großes. Freiberg hatte so was gesagt wie »die großartigste Chance, die man sich vorstellen kann«. Hatte es ernst gemeint. Harold erinnert sich daran, dass er dasselbe gedacht hatte. Eine großartige Chance. Doch nun ist der Gedanke schmerzvoll, so als habe man in eine Kugel Eis gebissen.


  Während er seinen Erinnerungen nachhängt, bemerkt Harold, dass sich die Terrassentür öffnet. Im Lichtkegel der nachgemachten schmiedeeisernen Laterne ist eine Gestalt erkennbar. Ihr Haar ist voll und lockig, hellbraun mit einem Grünstich vom Licht der Lampe. Dorothy. Natürlich. Er spürt einen Stich im Innern. Ist er mit Dorothy hergekommen? Mit Dorothy, die mit ihm zusammen an der Uni arbeitet und ihr Büro ihm gegenüber hat? Während er auf ihren Hinterkopf und ihre schlanken Schultern starrt, weiß er plötzlich, dass zwischen ihnen irgendeine Verbindung besteht, eine zarte Beziehung, jedoch beharrlich wie Spinnenseide. Einen Moment lang hat er das Gefühl, endlich drauf gekommen zu sein, doch dann verfliegt der Gedanke und nur noch der Partytrubel bleibt zurück.


  Was zum Teufel ist mit meinem verfluchten Kopf los?


  Harold spürt, wie ihm ein weiterer Schauer über den Rücken läuft. Was hat er bloß getrunken? Nur dieses griechische Zeug? Könnte das ausgereicht haben, um ihn in einen gottverdammten Irren zu verwandeln? Könnte der Likör auf seiner langsamen Reise aus dem Mittelmeer auf einem Boot voller singender Typen mit Bärten irgendwie schlecht geworden sein? Das Lachen, das bei diesem Gedanken aus seiner Kehle dringt, klingt eher wie ein Gurgeln. Er wankt auf die Terrasse hinaus und legt eine Hand auf Dorothys Schulter.


  Hey.


  Als sie sich umdreht und ihn sieht, liegt blanker Horror in ihrem Blick, wie bei einem grasenden Tier, das das Raubtier zu spät bemerkt hat. Sie weicht vor ihm zurück, als befürchte sie, er könne sie schlagen.


  »Geh weg«, sagt sie und macht einen Schritt auf das Haus zu. »Sprich mich nicht an.«


  Er starrt sie einen Moment lang schockiert an. Was hat er nur getan? Plötzlich schießt ihre Hand in einem Bogen auf ihn zu, um ihn zu schlagen, und nun ist er es, der zurückweicht – doch sie hat sich nicht bewegt. Er hat sich nur daran erinnert.


  »Du hast mich geschlagen«, sagt er langsam. Das hat sie. Er erinnert sich jetzt, erinnert sich an Dorothys große braune Augen und den stechenden Schmerz. »Warum hast du mich geschlagen?«


  Sie ist bereit zu fliehen. Im Licht der Lampe besteht ihr Körper aus harten Kontrasten von Licht und Schatten, mit der Ausnahme ihres weichen Haars. »Du machst mir Angst, Harold. Geh weg.«


  Er streckt eine zitternde Hand nach ihr aus, aber weiß, dass sie nur davor zurückweichen wird. Plötzlich wird ihm klar, dass es hier um entscheidende Details geht, an die er sich erinnern sollte. »Sag’s mir«, sagt er sanft – doch selbst nun, da er leise spricht, hört er seine Stimme beben. »Warum hast du mich geschlagen?«


  Sie starrt ihn an, als müsse sie noch darüber nachdenken. Ein Mann lehnt sich aus der Tür, ein großer Typ mit Bart. Mikkelson. Harold mag ihn nicht, obwohl er keine Ahnung hat, wieso.


  »Dorothy, komm schon. Komm rein.«


  Sie starrt Harold weiter an. Mikkelson macht eine ungeduldige Geste. »Bitte komm rein, Dorothy. Du … du solltest nicht hier draußen sein.« Er sieht sich um und scheint sich unwohl dabei zu fühlen. »Das ist nicht gut. Komm rein.«


  Als sie nicht antwortet, ist Harold sicher, dass Mikkelson rauskommen und sie holen wird. Mikkelson ist aufdringlich, wie Harold sich erinnert. Ein Besserwisser. Jemand, der dir immer sagen wird, warum deine Idee falsch ist, warum deine Theorie haltlos ist. Für gewöhnlich hat er recht, doch diese Tatsache macht ihn nicht gerade erträglicher. Aber einmal hatte er falschgelegen, fällt Harold plötzlich wieder ein. Bei einem entscheidenden Mal. Vollkommen falsch. Die Erinnerung ist da irgendwo.


  Doch Mikkelson, der aufdringliche Mikkelson, kommt nicht raus. Er lässt einen ängstlichen Blick über die Terrasse schweifen wie ein Bauer über einen mitternächtlichen Friedhof, flucht, und zieht sich dann in die von Murmeln erfüllte Dunkelheit der Party zurück.


  Dorothy fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Es tut mir leid, aber du machst mir Angst.«


  »Aber warum denn?« Er hebt erneut die Hand, lässt sie jedoch mitten in der Luft hängen. »Sag’s mir. Ich kann mich an nichts erinnern. Es tut mir leid, Dorothy, ich bin voll wie eine Haubitze.« Er starrt sie an. »Habe ich dich hergebracht? Auf die Party?«


  Ihr Blick wirkt abwesend. »Nein. Ich erinnere mich nicht daran, mit wem ich hergekommen bin – jedenfalls nicht mit dir, Harold.« Sie lacht auf. »Nicht mit dir und deinen Zebras.«


  »Was ist mit ihnen?« Ein verrückter Hoffnungsschimmer keimt in ihm auf. Es wird eine Erklärung folgen.


  »Du redest wirres Zeug darüber. Die ganze Zeit. Du machst mir Angst.«


  »Was habe ich zu dir gesagt? Warum hast du mich geschlagen?«


  Sie sieht sich um, genauso wie Mikkelson es getan hat, so als ob der biedere Vorstadtlattenzaun jeden Moment zu einer beweglichen Wand aus einem Horrorfilm werden könnte, der unaufhörlich näher kommt, um sie zu zerquetschen.


  »Du machst mir Angst«, sagt sie. »Lass mich in Ruhe.« Ihr Gesicht wirkt tatsächlich angstverzerrt, doch da ist noch etwas anderes, das versucht, sich einen Weg zu bahnen. »Ich werde mit Pete sprechen.«


  Mikkelsons Vorname, wie Harold sich erinnert. Bevor er den Abstand zwischen ihnen überwinden kann, schlüpft sie in einem Wirbel aus Stoff über einer gut proportionierten Hüfte davon und durch die Tür. Der Lärm von drinnen dringt zu ihm heraus, als sich die Vorhänge an der Schiebetür aufblähen und es klackt, als die Tür wieder ins Schloss fällt.


  Harold steht im Licht des Mondes und spürt, wie er langsam, aber sicher nüchtern wird. Die nackte Angst in Dorothys Gesicht, ebenso in Mikkelsons. Und selbst bei Freiberg war ihm der nervöse verlorene Blick eines Dachau-Insassen aufgefallen.


  Ein weiteres Geräusch aus Richtung der Tür. Harold tritt in den Schatten zurück, richtet den Blick nach oben auf den Mond, der so flach und unwirklich wirkt wie ein knöcherner Pokerchip. Es gibt einen kleinen Aufruhr, als sich die Schiebetür öffnet. Eine Stimme, in Sorge erhoben. Die Frau, die ihm schon früher aufgefallen ist, die mit den beiden Männern. Sie weint.


  »Aber ich hab’s gesehen!«, schluchzt sie. »Ihr habt es doch auch gesehen! Sie kommen! Es war in den Nachrichten!«


  »Komm schon, Hannah«, sagt einer der beiden Männer. »Das war so was wie Krieg der Welten, weißt du? Nur ein Scherz.«


  »Es war in den Nachrichten!« Sie hat Mühe, wieder zu Atem zu kommen. »Ich will nach Hause«, wimmert sie, dann ist nur noch schluckaufartiges Schluchzen zu hören.


  »Komm mit und leg dich ein bisschen hin. Oben gibt es ein Bett.«


  »Du bist nur müde, Hannah«, fügt der andere hinzu. »Komm schon. Wir setzen uns auch zu dir.«


  Die kleine Ansammlung Menschlichkeit geht rein und lässt Harold wiedermal allein auf der Terrasse zurück.


  Die A-Gruppe. Auf einmal fällt es ihm wieder ein. Wir waren die A-Gruppe. Der strahlende Titel ist jedoch nicht mehr wert als die Metallplakette auf einem Bowlingpokal. Er erinnert sich nicht an viel, allerdings daran, dass etwas schiefgelaufen ist.


  Freiberg, ich, Dorothy, Pete und andere – wir waren die Besten. Sie haben uns ausgewählt, weil wir die Besten waren.


  Plötzlich scheint der Garten kleiner zu werden und ihn einzuzwängen, genauso wie bei Dorothy. Die knorrigen Obstbäume scheinen mit Klauenfingern nach ihm zu greifen. Der murmelnde Durchgang ins Innere ist eine weitere Falle, unschuldig und verführerisch wie eine Grube Treibsand. Er will verzweifelt von hier verschwinden.


  Los jetzt. Geh nach Hause. Scheiß auf die Schlüssel, scheiß auf das Jackett. Geh einfach. Das ist das Beste. Atme tief durch. Denk nach.


  Nach ein paar Schritten erreicht er den Gartenzaun, zieht sich hoch und wird schmerzhaft daran erinnert, dass er keine Schuhe anhat, als sich ein Splitter in seine Fußsohle bohrt. Der schwache Zaun, der eigentlich nur dazu dient, den Vorstadtcharakter zu wahren, und nicht dazu, eine Invasion aufzuhalten, wackelt bedenklich, als er oben ankommt. Ein Ausrutscher, ein abgerissener Knopf, und er fällt auf der anderen Seite ins feuchte Gras. Vor ihm erstreckt sich, nur vom Licht des zweidimensionalen Monds beleuchtet, die ebene dunkle Rasenfläche eines anderen und dahinter die Schwärze des Ozeans. Harold kommt auf die Füße und geht los.


  Als es passierte …


  Da. Was ist es? Es liegt ihm auf der Zunge.


  Als es passierte, haben sie sich auf die Suche nach Linguisten gemacht. Die Regierung wollte die Besten, also haben sie uns ausgesucht. Die A-Gruppe. Das »A-Team«, wie wir uns in Anlehnung an die TV-Serie scherzhaft nannten. Ein historischer Moment, sagte Freiberg. Etwas, von dem die Menschen in unserem Metier seit Jahren träumten. Kontaktaufnahme mit einer fremden Spezies.


  Harold keucht auf und bleibt stehen. Die Landung.


  Und wir wollten mit ihnen sprechen. Wir wollten unsere Gedanken und Träume mit ihnen teilen und die Geheimnisse lernen, die sie uns bringen würden. Die Lieder der Sterne.


  Auf einmal rennt Harold los, das Gras rast unter ihm hinweg, seine Socken sind bis auf die kalten Füße durchnässt. Sein eigener Atem rasselt in seinen Ohren.


  Aber wie hätten wir erkennen sollen, dass sie nicht als Forscher, sondern als Eroberer zu uns gekommen waren? Die A-Gruppe, erinnert sich Harold, er erinnert sich jetzt an den ganzen traurigen Scherz. Am Ende habe ich gelacht, als uns diese pathetischen spinnenartigen Kreaturen in den weißen Raum sperrten und uns sagten, was sie draußen taten. Sie hätten uns besser die »Z«-Gruppe nennen sollen, sagte ich. Nicht die ersten – die letzten. Ich lachte – Gott, habe ich gelacht, bis es wehtat – und Dorothy mir eine verpasst hat.


  Z steht für die Zebras im Zoo.


  Er rutscht auf einem kleinen dunklen Ding auf dem Rasen aus und stolpert, sodass er einige Schritte lang wild mit den Armen rudern muss, um das Gleichgewicht zurückzugewinnen. Er schaut nicht nach unten. Er weiß, was das ist.


  Die Erinnerung an die Zebras an dem regnerischen Tag vor langer Zeit kehrt zurück. Haben sie die Leute bemerkt, die sie beobachteten – mich und meine Familie, die Horden von Zoobesuchern, fette Frauen und schreiende Kinder, die mit Popcorn werfen –, oder haben sie irgendwie immer noch die Steppe um sich herum gesehen, gerade so außer Reichweite hinter ihren Gefängnismauern?


  Einige von ihnen wussten es, begreift Harold. Es war in ihren Augen zu lesen gewesen. Ihr habt uns getötet, sagten die braunen Augen. Jetzt sterben auch die wenigen, die ihr zu eurem Vergnügen verschont habt. Gefangenschaft ist eine andere Art von Tod.


  Als er den anderen Schuh neben sich im feuchten Gras liegen sieht, berührt er das unsichtbare Ding, die Barriere. Eine schreckliche Macht hebt ihn hoch und schüttelt ihn, lässt einen Blitz von Kopf bis Fuß durch ihn hindurchfahren.


  Während er auf dem Boden liegt und sein Bewusstsein nach und nach wie das Licht eines Glühwürmchens in einem langen Tunnel schwindet, wird ihm klar, dass er wieder aufwachen wird. Zurück im Käfig gemeinsam mit dem Rest seiner grasenden Herde. Sie wissen, dass etwas nicht stimmt – tief im Innern wissen es alle –, doch es wurde irgendwie künstlich unterdrückt. Oder vielleicht haben sie es selbst verdrängt.


  Ist das der beste Weg? Harold gleitet in die Dunkelheit ab. Einfach aufhören zu kämpfen? Wie die Zebras, denkt er. Vielleicht ist der einzige Weg zum Sieg, durchzuhalten und zu leiden und damit den Eroberer zu beschämen.


  Vielleicht wird er eines Tages lernen, nicht mehr gegen die Zäune zu rennen.


  MONSIEUR VERGALANTS CANARD


  Er stellte die polierte Rosenholzkiste auf den Tisch und ging dann nacheinander zu allen Fenstern, um die Vorhänge zuzuziehen. Er zupfte an den Rändern, damit nicht die kleinste Lücke blieb. Nachdem er ein Feuer angezündet und den Kessel auf den rußgeschwärzten Ofen gestellt hatte, kehrte er zum Tisch zurück. Er öffnete die Kiste und hielt kurz inne, ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Der Inhalt der Kiste glänzte im Kerzenlicht.


  »Es war ein Triumph, Henri«, sagte er laut. »Ganz Paris wird morgen darüber sprechen. Das Beste bisher. Ich wünschte, du hättest ihre Gesichter sehen können – sie waren vollkommen überwältigt!«


  »Du bist ein guter Schausteller«, rief sein Bruder ihm zu, seine Stimme wurde von der Wand, die sie beide trennte, gedämpft. »Und die hübsche Comtesse? Die, von der ich das Bild gesehen habe?«


  Gerard lachte, er ließ es bewusst gleichgültig klingen. »Ah, ja, die Comtesse de Buise. Ihre Augen waren so groß wie die eines jungen Mädchens. Sie liebte ihn so sehr, dass sie ihn mit nach Hause nehmen und als Haustier behalten wollte.« Er lachte wieder. »Sie ist eine wahre Schönheit und so leicht zu enttäuschen, jedenfalls in diesem Punkt.« Er griff in die Kiste und löste die samtenen Schleifen. »Niemand wird jemals ein Haustier aus meinem wundervollen Canard machen.«


  Wie ein Priester, der das Allerheiligste in Händen hält, hob Gerard Vergalant vorsichtig die polierte Metallente aus der Kiste und stellte sie aufrecht auf den Tisch. Er kniff die Augen zusammen und zog ein Stofftaschentuch aus der Tasche seines gut geschnittenen, jedoch leicht abgetragenen Jacketts. Dann machte er sich daran, das Gefieder der Ente abzustauben und den schimmernden Schnabel abzuwischen. Mit besonderer Sorgfalt polierte er die Glasaugen, die fast echter wirkten als die eines lebendigen Vogels. Die Ente war tatsächlich ein prachtvolles Ding, etwas kleiner als eine echte und mit solch komplexen Details versehen, dass jede einzelne Feder schon fast eine eigene Skulptur darstellte.


  Der Teekessel pfiff leise vor sich hin. Vergalant steckte das Taschentuch weg und ging zum Ofen.


  »Du hättest sie wirklich sehen sollen, Henri«, rief er. »Der alte Guineau, der Marquis, war zunächst wenig interessiert – der dumme Tattergreis. ›Als ich jung war, habe ich die bronzenen Nachtigallen von Konstantinopel gesehen‹, sagt er und wedelt gelangweilt mit der Hand, wie er es dauernd tut. Ha! In seiner Jugend hat er beim Bau der Hängenden Gärten von Babylon zugeschaut. Blöder Tattergreis!«


  Er goss etwas heißes Wasser in eine Teetasse mit einem kleinen Sprung am Rand und dann etwas mehr in eine Schüssel, die er auf den Tisch stellte.


  »Der alte Bastard hat weiter und weiter geschwafelt, hat allen von dem Uhrwerkmechanismus erzählt, wie die Nachtigallen des Herrschers ihre Flügel hoben und senkten und die Köpfe drehten. Als meine Ente jedoch zu laufen begann, setzten sich alle interessiert auf.« Bei der Erinnerung musste er grinsen. »Niemand hatte erwartet, dass sie so real wirken würde! Als sie losschwamm, fiel eine der Damen in Ohnmacht und musste nach draußen in den Garten gebracht werden. Und als sie die Haferkörner fraß, die ich vor ihr auf den Tisch gelegt hatte, konnte selbst Guineau sein Erstaunen nicht länger verbergen!«


  »Ich bedaure es stets, deine Vorführung nicht sehen zu können, Gerard«, rief sein Bruder und musste sich etwas anstrengen, damit man ihn hörte. »Ich bin mir sicher, dass du sehr elegant und clever gewirkt hast. Das tust du ja immer.«


  »Es ist nun mal so, dass, ganz egal wie beeindruckend das Objekt ist«, sagte Vergalant nachdenklich, »man ihm mehr Respekt entgegenbringt, wenn es attraktiv in Szene gesetzt wird. Dies gilt besonders für die Damen. Sie missbilligen derbe Unterhaltungsformen.« Er hielt inne. »Nimm zum Beispiel die Comtesse de Buise. Sie ist eine schöne und sehr zartbesaitete Frau …«


  Der Kopf der Ente drehte sich ein Stück und der Schnabel öffnete sich. Das kaum wahrnehmbare Ticken eines winzigen Getriebes war zu hören, und die flachen polierten Füße machten einen wackligen Schritt, dann noch einen.


  »Wenn ich bitten darf«, sagte Henri.


  »Oh, mein Bruder, es tut mir so leid«, erwiderte Gerard, allerdings klang sein Tonfall noch immer abwesend, als ob er es ablehnte, seine Erinnerungen an die Gräfin von etwas Mondänem stören zu lassen. Er trat an den Tisch und fummelte einen Moment lang am Hals der Ente herum, dann fand er den Riegel und öffnete ihn. »Der Schwanz bewegt sich anscheinend etwas langsam«, sagte er. »Heute Nacht hatte ich mehrere Male den Eindruck, dass er sich nicht im Gleichklang mit den Füßen bewegte.«


  Kopf und Hals der Ente vibrierten kurz, dann kippte der gesamte obere Teil am Scharnier zur Seite. Der glänzende Entenkopf mit den glasigen Augen baumelte in der Luft, als habe man den Hals mit einer Axt durchtrennt.


  »Falls es meine Schuld war, tut es mir leid, Gerard. Ich tue mein Bestes, aber diese Ente ist ein ziemlich kompliziertes Stück Arbeit. Mehr Anschläge als eine Kirchenorgel, und jedes kleinste Teil qualitativ so hochwertig wie die der teuersten Taschenuhr der Welt. Es ist wirklich schwierig, etwas herzustellen, das sowohl schön als auch lebensecht ist.«


  Vergalant nickte entschieden. »Das ist wahr. Nur unserem Herrn kann man Beständigkeit in diesem Bereich zugestehen.« Er erblickte sein Spiegelbild und schien zu mögen, was er sah, da er die Kopfbewegung mit andächtiger Ernsthaftigkeit wiederholte. »Und bei der Comtesse de Buise ist ihm dies gelungen. Sie hat solch wundervolle Augen, Henri. Wie tiefe Quellen. Man könnte darin ertrinken. Du hättest sie sehen sollen.«


  »Ich wünschte, das hätte ich.« Die polierte Ente zitterte erneut kaum wahrnehmbar, und dann erschien ein winziger Kopf in der Halsöffnung. Obwohl dieser nicht viel größer war als Gerard Vergalants Daumenkuppe, fiel die Ähnlichkeit zwischen den beiden Gesichtern sofort auf. »Aber ich kann kein Sichtglas herstellen, durch das ich gut nach draußen sehen kann, ohne die Bewegung des Halses zu beeinträchtigen«, sagte der kleine Kopf. Das Haar klebte in winzigen Locken an seiner Stirn. »Man kann nicht alles haben.«


  »Trotzdem«, sagte Gerard etwas herablassend, »hast du deine Sache wirklich gut gemacht. Ohne dich hätte ich nie darauf hoffen können, solch einen Eindruck zu hinterlassen.«


  Der Rest der kleinen Gestalt tauchte auf. Sie trug Kleidung aus grauem Filz, die durchgeschwitzt war. Einen Moment lang saß der kleine Mann oben auf der kopflosen Ente und kletterte dann ihren Rücken hinunter. Er fand Halt an den komplizierten metallenen Stoppelfedern und ließ sich anschließend auf die Tischplatte fallen.


  »Dann hat sich die Arbeit heute Nacht ja gelohnt.« Zitternd eilte Henri über die Tischplatte auf die Schüssel mit heißem Wasser zu.


  »Ja, aber wir können uns keine Pause erlauben.« Gerard betrachtete seinen Bruder fürsorglich, als dieser aus seiner Kleidung schlüpfte und in die Schüssel stieg. »Nein, nur keine Sorge! Nimm dein Bad – du hast es dir verdient. Aber wir müssen uns ein paar neue Tricks einfallen lassen. Da sie am einen Ende Futter aufnimmt …? Ja, das wäre was. Diese Leute sind übersättigt, und wir werden all meine ausgeklügelten Ideen – und deine sorgfältige Arbeit, die natürlich unverzichtbar ist – brauchen, um sie bei der Stange zu halten. Der alte Lackaffe Guineau hat viele gute Kontakte. Wenn wir unsere Hand korrekt ausspielen, werden wir meinen prächtigen Canard vielleicht schon bald dem König höchstpersönlich vorstellen können!«


  Henri ließ sich unter die Wasseroberfläche sinken, um sein Haar zu durchnässen. Dann tauchte er wieder auf, prustete und wischte sich Wasser aus dem Gesicht. »Dem König?« Seine Augen weiteten sich.


  Gerard lächelte, griff in seine Tasche und zog eine Zahnbürste hervor. Henri stellte sich hin und nahm sie an, obwohl sie für ihn fast zu groß war, um zu greifen. Während er seinen Rücken schrubbte, spritzte etwas Wasser aus der Schüssel auf die Tischoberfläche. Gerard wischte es mit dem Ärmel weg.


  »Ja, dem König, kleiner Bruder. Mutter hat immer gesagt, dass ich es mit meiner schnellen Auffassungsgabe und meinem guten Aussehen weit bringen würde. Aber ich wusste schon damals, dass man mehr braucht im Leben, als einfach nur gemocht zu werden. Wenn ein Mann von bescheidener Herkunft einen Eindruck in dieser Welt hinterlassen will, wenn er mehr will, als einfach nur bequem vor sich hin zu leben, dann muss er die Bekanntschaft einflussreicher Leute machen – und er muss ihnen Wunder präsentieren.« Er nickte in Richtung des Tisches. »Wie diese Ente, meine wundervolle goldene Ente. Die Leute wollen … in Erstaunen versetzt werden.«


  Henri kletterte aus der Schüssel. Er nahm das Taschentuch seines Bruders und trocknete sich damit ab, wobei er beinahe vollständig in den Falten des Stoffes verschwand.


  »Ah, Gerard«, sagte er voller Bewunderung. »Du warst schon immer der Kluge von uns beiden.«


  DER STOFF, AUS DEM DIE TRÄUME SIND


  Okay, ich geb’s zu. Wenn man sich mitten in der Woche in seinem Büro besaufen will, sollte man ein Schloss an der Bürotür anbringen. Normalerweise kümmert sich Tilly um etwaige Störungen, aber ausgerechnet an diesem Tag ist sie früher gegangen, um mit ihrer Mutter zum Kieferorthopäden zu fahren, weil die ihre Zahnspange rausbekommt. (Ladys im Rentenalter mit einer Vorliebe für Zahnkorrekturen im letzten Drittel ihres Lebens verursachen mir sowieso Kopfschmerzen – ich habe Tilly gesagt, dass das Zahnfleisch ihrer Mutter viel zu schwach für solche Sperenzchen ist, aber wer hört schon auf mich?)


  Jedenfalls sitzt Tilly normalerweise da draußen hinter dem Empfangstresen, um mich zu beschützen. Zwar bezahle ich ihr nicht viel, doch anscheinend wecke ich in ihr, trotz unseres recht kleinen Altersunterschieds, irgendwie so eine Art grummeligen, aber unerschütterlichen Bärenmutterinstinkt. Tatsächlich beschreibt sie das recht gut. Jeder Gebühreneintreiber, der jemals die verärgerte Tilly in ihrem Strickpulli und mit den langen lackierten Fingernägeln wie eine Bärenmutter aus der Höhle hinter ihrem Schreibtisch hat hervorschießen sehen, wird wissen, was ich meine. Wenn Tilly mit Smokey Bear zusammenzöge, würde jeder potenzielle Brandstifter des Landes sofort nach Mexiko auswandern.


  Leider gab es also kein Schloss, und ein einziges Mal war keine Tilly da, um den Wachhund zu spielen. Daher fand die attraktive blonde Frau die Tür zu meinem Büro offen vor, trat ein und sah mich, wie ich in einer mehr oder weniger horizontalen Position auf dem Teppich lag.


  Ich starrte ein oder zwei Herzschläge lang auf ihre Fesseln. Es waren ziemlich perfekte Fesseln, doch da das ganze Blut in die eine Hälfte meines Kopfes geflossen war, war ich nicht recht in der Stimmung, sie mir in Ruhe anzusehen.


  »Ähm«, sagte ich schließlich. »’tschuldigen Sie. Ich suche nur nach einer Kontaktlinse.« Das wäre wohl überzeugender rübergekommen, wenn ich mit dem Gesicht nicht so nah am Teppich gewesen wäre, dass ich höchstens auf der subatomaren Ebene etwas hätte erkennen können.


  »Und ich suche nach Dalton Pinnard«, sagte sie. »Auch bekannt als ›Der prächtige Pinardo‹. Sehen Sie zufällig jemanden dieses Namens zwischen den Kontaktlinsen liegen?« Sie hatte eine Stimme, die zwar nicht harsch, aber dennoch perfekt dafür geeignet war, ein paar Jungs, die ganz hinten im Klassenzimmer Blödsinn machten, zusammenzucken zu lassen. Oder um dafür zu sorgen, dass sich betrunkene Magier wie der letzte Abschaum fühlten. Falls sie keine Lehrerin war, hatte sie definitiv ihre Berufung verfehlt.


  »Ich habe ein Attest von meinem Arzt, der mir eine Allergie gegen Sarkasmus bescheinigt«, grummelte ich. »Wenn Sie also kein Verfahren am Hals haben wollen, sollten Sie wohl besser gehen.«


  Zugegeben, ich war konversationstechnisch noch immer leicht im Nachteil – der Konter hätte mit Sicherheit mehr Wirkung gezeigt, wenn mein Mund nicht voller Teppichfusseln gewesen wäre. Aber wie könnte man von jemandem, der gerade sein zehntes Rolling Rock gekippt hat, auch erwarten, dass er sowohl wortgewandt als auch vertikal auftritt?


  »Ich werde nicht weggehen, Mister Pinnard. Ich bin hier, um mit Ihnen über etwas äußerst Wichtiges zu sprechen, also können Sie genauso gut mit diesem Unfug aufhören.«


  Ich zuckte zusammen. Nur eine Frau, für die ein ausschweifender Lebensstil darin bestand, auf einer Bildungskonferenz zwei Gläser Gin zu trinken, würde das einsame Besäufnis eines Mannes als »Unfug« abtun. Nun ja, da sie meine Laune sowieso schon ruiniert hatte, machte ich mich an das komplizierte Unterfangen, in meinem Stuhl Platz zu nehmen.


  Ich schaffte es ohne größere Schwierigkeiten – ich würde mich sowieso bald auf Nimmerwiedersehen von diesem Büro verabschieden, was machten da schon ein paar umgestoßene Aschenbecher aus? Das Wissen, dass diese Frau, wie irritierend sie auch auf mich wirken mochte, wenigstens nicht mehr da sein würde, wenn der Kater einsetzte, tröstete mich ein wenig. Nicht, dass sie nicht ansehnlich gewesen wäre. Mit Ausnahme eines säuerlichen Zuges um den Mund (der nur vorübergehend dort war, wie sich noch herausstellte) und einer Brille, die besser auf die Nase einer alten Dame gepasst hätte, sah sie nämlich verdammt gut aus. Sie tendierte dazu, von Zeit zu Zeit etwas unscharf zu werden, doch ich nahm an, dass das wohl an meinem Mittagessen lag.


  »Nun denn«, sagte ich fröhlich, nachdem ich eine aufrechte Haltung eingenommen hatte. Ich hielt kurz inne, um neben den Rollen meines Bürostuhls nach ein paar Zigarettenstummeln zu fischen, an denen noch ein Stück Weiß dran war. »Nun denn, nun denn. Was kann ich für Sie tun, Miss …?«


  »Das heißt Ms. Ms. Emily Heltenbocker. Und ich bin mir immer weniger sicher, ob Sie überhaupt etwas für mich tun können. Allerdings hat mich mein Vater zu Ihnen geschickt, und ich nehme ihn beim Wort. Jedenfalls noch für weitere fünfundvierzig Sekunden.«


  Auch nach drei Versuchen hatte sich mein Feuerzeug nicht entzündet, also legte ich es hin und versuchte den Eindruck zu erwecken, als hätte ich einfach nur versucht, die Flammenhöhe richtig einzustellen. »Heltenbocker …? War das nicht der bürgerliche Name von Charlie Helton?«


  »Ich bin seine Tochter.«


  »Oh.« Irgendetwas in meinem Innern versetzte mir einen Stoß. In all den Jahren, in denen ich Charlie gekannt hatte, war ich niemals seiner einzigen Tochter begegnet, die nach der Scheidung von Charlie und seiner Frau bei ihrer Mutter aufgewachsen war. Schade, dass wir uns erst jetzt kennenlernten, wo ich … na ja, so war wie jetzt. »Ich habe das von Ihrem Vater letzte Woche gehört. Es tut mir wirklich sehr leid. Er war ein toller Mensch.«


  »Das war er. Ich vermisse ihn sehr.« Sie taute zwar immer noch nicht auf, nahm jedoch auf dem Stuhl mir gegenüber Platz und zeigte dabei etwas mehr Bein, als man von dem Lehrerinnen-Typ erwarten würde. Daher fühlte ich mich inspiriert, wieder nach dem Feuerzeug zu greifen. »Oh, um Himmels willen«, sagte sie schließlich, holte ein Feuerzeug aus ihrer Handtasche und hielt mir die Flamme unter die Nase. Die Hälfte der bereits kurzen Zigarette verschwand schon bei meinem ersten Zug, während sie das Feuerzeug wieder in ihrer Handtasche verstaute. Emily Heltenbocker kam mir wie der Typ Frau vor, der einem die Schuhe zuband, wenn man zu lange für die Schleife brauchte.


  »Also … Charlie hat Sie zu mir geschickt?« Ich lehnte mich zurück, und endlich gelang es mir, die beiden Ms. Heltenbockers zu einer zu verschmelzen, was der Konversation durchaus zuträglich war. Sie hatte ein recht hübsches Gesicht mit einer markanten Nase und prägnanten Wangenknochen. »Haben Sie vor, mich für die Gedenkfeier zu buchen? Es wäre mir eine Ehre. Ich bin mir sicher, dass ich eine kleine Hommage zusammenstellen könnte.« Tatsächlich durchforstete ich panisch die Tricks, die ich für gewöhnlich auf Kindergeburtstagen vorführte, die den Großteil meines Einkommens ausmachten, und versuchte welche zu finden, die am wenigsten peinlich rüberkamen, wenn ich sie vor meinen Berufskollegen zum Besten gab. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die führenden Köpfe der magischen Welt allzu begeistert von Luftballontieren sein würden.


  »Nein, es geht nicht um die Gedenkfeier. Die haben wir bereits im Kreis der Familie abgehalten. Ich wollte mit Ihnen über etwas anderes sprechen. Ist Ihnen zu Ohren gekommen, was genau mit ihm passiert ist?«


  Mir fiel keine passende Erwiderung darauf ein, also nickte ich. Um ehrlich zu sein, hatten die Niedergeschlagenheit wegen Charlies Tod und die Erkenntnis der eigenen Sterblichkeit, die mit solchen Ereignissen einhergeht, maßgeblich zu meiner kleinen nachmittäglichen Eskapade beigetragen. (Vielleicht nicht in solch großem Maße wie der Zwangsvollstreckungsbescheid, der heute Morgen an meiner Tür gehangen hatte, aber immerhin hatten diese Gefühle meine Melancholie geschürt.)


  Was kann man schon über einen alten Freund sagen, dessen »Durchbohrter Magier«-Trick so schrecklich schiefgegangen ist? Und das zu einer Zeit, als es finanziell nicht mehr so richtig lief? Eines Tages übt er dann ohne eine Assistentin, und schon sieht es so aus, als habe dein alter Freund Selbstmord begangen. Natürlich klingt ein geschliffener Stahlsäbel eher nach einer Mord- als nach einer Selbstmordwaffe, und die meisten Leute entscheiden sich eher nicht dafür, in einem Rattankorb mit einem Meter zwanzig Durchmesser abzutreten. Allerdings war die Tür zu seinem Arbeitszimmer verschlossen gewesen, und der einzige Schlüssel steckte in Charlies blutdurchtränkter Tasche. Einigen respektablen Zeitungen zufolge arbeitete er wohl gerade im Korb und musste sich irgendwie in die falsche Richtung gedreht haben: die scharfe Klinge hatte seine Carotis-Arterie direkt über dem Ohr durchtrennt. Die meisten sprachen von einem »Unfall«, und die Polizei stimmte dem (vielleicht aus Taktgründen) zu. Einige der weniger respektablen Schmierblätter deuteten die Möglichkeit eines Selbstmords zumindest an. Sie zeigten entsetzliche Bilder des Tatorts mit Überschriften wie »Der letzte Trick!« und »Ein Korb voller Blut!«.


  (Ich würde wohl noch geringschätziger von solchen Blättern sprechen, wenn nicht mein letztes Interview – vor nur zwei Jahren – in der Astrology and Detective Gazette erschienen wäre, was zeigt, dass ihnen ihr Urteilsvermögen nicht vollständig abhandengekommen ist.)


  »Ja, ich habe darüber etwas gelesen«, sagte ich schließlich. »Ich war vollkommen erschüttert. Ein furchtbarer Unfall.«


  »Es war Mord.« Die Damen von der Zeitansage verkündeten die aktuelle Uhrzeit mit weniger Überzeugung.


  »Wie meinen?«


  »Mord.« Sie griff in ihre Handtasche, doch dieses Mal holte sie kein Feuerzeug hervor. Der Umschlag klatschte geräuschvoll auf meinen Tisch wie ein Kartentrick, der schiefgelaufen war. »Ich bin gestern beim Anwalt gewesen. Ich hatte angenommen, mein Dad sei pleite.«


  Plötzlich war mein Interesse geweckt. Sie war hier, um mich für irgendetwas anzuheuern, aber ich wusste nicht, für was. »Und Sie lagen damit falsch?«


  »Nein, ich lag goldrichtig. Sein Vermögen besteht aus einigen Hundert mottenzerfressenen Zauberbüchern, einigen vergilbten Postern, ein paar alten Requisiten und einer längst überfälligen Rechnung über die Leihgebühr für seinen Zylinder. Und diesem Umschlag. Allerdings hatte ich noch etwas anderes erwartet und es nicht bekommen.«


  Ich streckte die Hand nach dem Umschlag aus. Sie hielt mich mit einem Blick davon ab. Ja, es war genau so, wie es immer in Büchern beschrieben wurde. Und falls irgendeiner von euch jemals in der Schule einen Zettel mit einer schmutzigen Zeichnung eurer Lehrerin bekommen hat und dann feststellen musste, dass sie genau vor einem stand, wisst ihr, was ich meine. Das echte Reh-im-Scheinwerferlicht-Gefühl. »Äh, Sie … Sie sagten, Sie hätten etwas nicht bekommen, womit sie gerechnet haben?«


  »Dad hatte seit Jahren an seinen Memoiren gearbeitet. Er hat sie mich zwar nicht lesen lassen, aber ich habe das Manuskript oft gesehen. Als ich es im ganzen Haus nicht finden konnte, nachdem … nachdem …« Für einen kurzen Moment verlor sie die Fassung. Ich schaute weg, halb aus Sympathie und halb, um die Chance zu nutzen, dem gorgonenhaften Starren zu entfliehen. Sie räusperte sich. »Als ich es nicht finden konnte, nahm ich an, er habe es aus Sicherheitsgründen seinem Anwalt übergeben. Seinen Agenten hat er bereits vor Jahren gefeuert und mit Mom sprach er nicht, also konnte es auch niemand sonst haben. Doch der Anwalt wusste von gar nichts. Es ist einfach … verschwunden. Und das Verdächtige daran ist, dass ein großes Interesse an dem Manuskript bestand, insbesondere vonseiten der Geschäftsrivalen meines Dads. Sie befürchteten wohl, dass er einige Geschichten veröffentlichen könnte, die ihrer Ansicht nach nichts in der Öffentlichkeit zu suchen hatten.«


  Ich setzte mich kerzengerade auf. Wiederholte Dosen ihres Sitz-aufrecht-im-Klassenzimmer-Tonfalls zeigten mittlerweile Wirkung. Darüber hinaus verflüchtigte sich so langsam der Einfluss meines flüssigen Mittagessens. »Hören Sie, Ms. Heltenbocker, ich bin zwar kein Cop, aber all dies scheint mir kaum Grund genug für einen Mord zu sein.«


  »Ich weiß, dass Sie kein Cop sind. Sie sind ein arbeitsloser Magier. Schauen Sie in den Umschlag.«


  »Hey. Ich hab einige Geburtstage und Bar-Mizwas am Laufen, wissen Sie?«


  Auf solch defensive Ausbrüche ließ man am besten einen kleinen Rückzug folgen, also nahm ich mir den Umschlag. Ihr Name stand in der krakeligen Handschrift eines alten Mannes darauf. Im Umschlag befand sich nur ein altes Foto, auf dem zwei Reihen junger Männer abgebildet waren, alle trugen Frack und Zylinder. Auf einem Plakat vor ihnen stand: »Savinis Magierakademie, Jahrgang ’48.« Drei der Gesichter waren mit Tinte eingekreist worden, doch keines davon gehörte Charlie. Ich entdeckte ihn in der ersten Reihe, er sah aus wie ein Bauernjunge, der gerade erst in der großen Stadt angekommen war. Was im Jahr 1948, wie ich mich erinnerte, durchaus realistisch gewesen war.


  »Das sagt mir gar nichts«, sagte ich. »Wie auch? Da war ich noch nicht mal auf der Welt.«


  »Sehen Sie sich die Rückseite an.«


  Auf der Rückseite des Fotos stand oben in derselben krakeligen Handschrift: »Falls mir oder mit meinem Buch irgendetwas passiert, nimm die drei unter die Lupe.« Unten hatte dieselbe Person mit Tinte vermerkt: »Wende dich an Pinardo.«


  »Ja, das ist die Handschrift meines Dads. Es hat eine Weile gedauert, bis ich herausfand, wer sich hinter dem Namen ›Pinardo‹ verbirgt, und ich Sie aufspüren konnte. Anscheinend sind Sie in letzter Zeit nicht auf großen Bühnen aufgetreten.« Sie lächelte, allerdings konnte man vom Kühlergrill eines Chevrolets mehr Wärme erwarten. »Bisher lässt das Urteilsvermögen meines Dads sehr zu wünschen übrig, doch ich bin bereit, Ihnen um seinetwillen eine Chance zu geben. Ich denke immer noch, dass er ermordet wurde, und ich brauche Hilfe.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Okay, Ihr Vater war ein Freund, aber wir haben uns schon Jahre nicht mehr gesehen. Gehen wir mal davon aus, dass Sie recht haben und es Mord war. Was um Himmels willen erwarten Sie dann von mir? Was hat er von mir erwartet?«


  »Dass Sie mir helfen. Mein Vater hatte diese drei Männer, die mit ihm auf der Magierschule waren, in Verdacht. Sein Buch ist verschwunden. Ich werde sie damit konfrontieren, aber ich brauche jemanden, der sich in dieser Welt auskennt.« Wieder verlor sie die Fassung, und ich konnte nicht anders, als die Regungen in ihrem Gesicht zu beobachten. Die menschliche Frau, die unter der strengen Do-it-yourself- Montur verborgen lag, war recht anziehend.»Meine Mom und mein Dad haben sich getrennt, als ich noch klein war. Ich bin nicht bei ihm aufgewachsen, und deshalb weiß ich so gut wie nichts über Bühnenmagie. Meine Güte, ich bin nur eine einfache Lehrerin!«


  »Aha!«, sagte ich.


  »Was zum Teufel soll das jetzt heißen?«


  »Nichts, nichts.« Ich grübelte. »Okay. Ich glaube zwar nicht an Ihre Theorien, aber ich werde tun, was ich kann. Charlie war ein anständiger Mensch, und er war für mich da, als ich damals anfing. Ich denke, ich schulde ihm etwas.«


  »Hmmmm«, sagte sie. »Vielleicht habe ich Ihnen zu schnell vertraut. Sie haben auf jeden Fall ein gutes Mordmotiv.«


  »Sehr lustig. Wir sollten besser mal über meine Bezahlung reden, denn wie der Zufall es will, kann ich Ihnen bereits helfen. Ich habe soeben einen der Männer erkannt.« Ich war recht zufrieden mit mir und deutete auf einen schlanken jungen Mann mit einem schmalen Schnurrbart, der in der hinteren Reihe stand. »Sein Name ist Fabrizio Ivone, und heute Abend tritt er im Rabbit Club auf.«


  Mein nicht besonders prächtiges Quartier bestand aus einer Reihe von Zimmern über meinem Arbeitsplatz. Nun ja, es war nicht viel mehr als eine Einzimmerwohnung mit Küchenzeile und Bad. Dafür machte es wenig Umstände, mal eben einen Happen zu essen und ein paar Stündchen zu schlafen, bevor ich unter die Dusche sprang und, lange bevor Ms. Heltenbocker zurückkehrte, um mich abzuholen, wieder in meinem Büro saß. Und wenn mein Kopf sich so anfühlte, als würde jemand Volkstanzunterricht darin geben, dann war das wohl nur meine eigene Schuld.


  Tilly saß nun wieder am Empfangstresen, aß ein Egg Foo Yung und ging die Bücher durch. Ihre Miene verfinsterte sich, und das war keine große Überraschung: Mein Einkommen mit meinen Ausgaben in Einklang zu bringen war ähnlich fruchtlos wie der Versuch, die Titanic mit Kaugummi und Klebeband flicken zu wollen.


  »Hey, Sie haben doch heute frei.« Ich stöberte im Aktenschrank nach den Aspirin. »Wie geht’s Ihrer Mom?«


  Tilly warf mir einen ihrer vielsagenden Blicke zu. Vermutlich war ihr die Pyramide aus Bierflaschen auf meinem Schreibtisch aufgefallen. »Wenn ich einen ganzen Tag nicht herkäme, würde das Büro genauso wie Pompeji unter einer Staubschicht verschwinden. Mom geht es gut. Ihr Zahnfleisch ist noch immer gereizt. Ich habe den Standmixer überhitzt, weil ich ihr den ganzen Nachmittag Milchshakes gemacht habe.« Sie hielt kurz inne, um eine Nudel zu betrachten, die auf ihren Pullover gefallen war. Sie lag dort wie eine Python, die beim Besteigen des Everest verendet war. »Übrigens, wer zum Teufel ist Emily Heltenbocker?«


  »Klientin.« Ich sagte es so ganz nebenbei, obwohl es sich um ein Wort handelte, das innerhalb dieser Mauern schon lange nicht mehr ausgesprochen worden war. »Außerdem Charlie Heltons Tochter. Warum?«


  »Sie hat Ihnen eine Nachricht hinterlassen. Armer Charlie – das war eine echte Schande. Jedenfalls sagte sie, dass sie um sieben hier ist und dass Sie ein sauberes Hemd tragen sollen.«


  Diesen Kommentar wollte ich mit keiner Erwiderung würdigen.


  »Oh, und es haben zwei Reporter angerufen. Einer von The Metropolitan und ein Typ von der Defective Astronomer Gazette.«


  »Astrology and Detective «, korrigierte ich sie abwesend und fragte mich, warum ich plötzlich im Fokus der Medien stand. The Metropolitan war tatsächlich ein recht angesehenes Blatt: Sie bildeten ihre Fotos von Verkehrsunfällen nur in Schwarz-Weiß ab und druckten winzige Disclaimer unter die Storys über Entführungen durch Außerirdische. Ich würgte ein paar weitere Aspirin herunter und machte mich bereit, mich der Presse zu stellen.


  Ein paar kurze Telefonate später wusste ich, dass sich beide Reporter wegen des Charlie-Helton-Rätsels bei mir gemeldet hatten, inzwischen auch bekannt als »Das magische Mord-Manuskript«. Anscheinend hatte Charlies Anwalt die Sache mit dem verschwundenen Buch ausgeplaudert, und sie entwickelte sich in der Klatschpresse zu einem echten Renner. Irgendein Typ vom Scrutinizer rief an, während ich noch mit den ersten beiden Anfragen beschäftigt war. Nachdem ich meinen Teil als halboffizieller Wortführer in der Sache beendet hatte – und ich achtete sorgfältig darauf, ihnen zu verklickern, dass man Pinnard mit zwei N buchstabierte, doch Pinardo nur mit einem –, lehnte sich Tilly zu mir herein, um mir mitzuteilen, dass »mein Date« auf mich wartete.


  (Tillys Reaktion auf Klienten der weiblichen Sorte ist, sofern sie unter sechzig sind, immer dieselbe. Es ist absolut zwecklos, ihr zu erklären, dass ich keinerlei romantisches Interesse an ihnen hege – Tilly sieht dies nur als Beweis für meine hoffnungslose selbstbetrügerische Art. Soweit es sie betrifft, fällt jede Klientin in ansatzweise heiratsfähigem Alter, die auch nur die flüchtigste Geschäftsbeziehung mit mir hat, in eine von zwei Kategorien: Geldgeile Schlampen, die glauben, dass es bei mir etwas zu holen gebe, oder blendend aussehende »Ladys mit Klasse«, in deren Gegenwart ich dazu verdammt bin, mich zum absoluten Trottel zu machen. Der Umstand, dass Letztere nicht so häufig hier auftauchten, hatte mich dies vergessen lassen. Ansonsten hätte ich mich unten vor dem Waschsalon mit Charlies Tochter getroffen, egal wie viel Würde ich dafür eingebüßt hätte.)


  Unwissentlich provozierte Emily Heltenbocker mit ihrer Garderobe eine solche Reaktion geradezu und trug ein etwas aus der Mode geratenes Cocktailkleid für unseren Ausflug in den Nachtclub. Das schwarze Kleid erlaubte einen interessanten, aber keinesfalls unanständigen Ausblick in ihr Dekolleté, daher hatte Tilly sie gleich als vermeintlichen Typ eins identifiziert.


  »Ich werde noch ein bisschen bleiben, um die Zwangsvollstrecker in Schach zu halten«, informierte sie mich ganz hilfsbereit, als ich aus meinem Büro trat. »Keine Sorge, Boss. Ich werde zu verhindern wissen, dass sie wieder die Urne mit der Asche Ihrer Mutter mitnehmen wie beim letzten Mal, als Sie pleitegingen.« Sie wandte sich Emily zu. »Halten Sie mich ruhig für sentimental, aber ich denke, dass sich diese Kredithaie, unabhängig davon wie tief jemand in den Miesen ist, lieber auf das Pfänden von Mobiliar anstatt auf verstorbene Verwandte konzentrieren sollten.«


  Ich zuckte zusammen, was nicht so sehr an der Offenlegung meiner finanziellen Situation, sondern mehr an dem etwas unpassenden Thema verstorbener Verwandter lag. Allerdings zeigte Emily keinerlei Reaktion auf den Fauxpas meiner Assistentin. »Was für eine loyale Angestellte«, sagte sie. Jedoch war ich der Meinung, dass in ihrer süßen Stimme ein scharfer Unterton mitschwang. »Ganz offensichtlich ist sie schon ewig in dieser Firma beschäftigt. Aber sie sollte trotzdem rechtzeitig für die Abendnachrichten und ein Glas Ovomaltine wieder zu Hause sein – selbst wenn die Geldeintreiber heute Abend hier auftauchen sollten, werden sie wohl nicht lange brauchen, um den Schund hier einzusammeln.«


  Tilly hob anerkennend eine Augenbraue – sie mochte schlagfertige Gegnerinnen. Doch bevor sich die beiden so richtig aufschaukeln konnten, nahm ich Emilys Arm und führte sie in Richtung Treppe.


  Hatte ich erwähnt, dass es in letzter Zeit Probleme mit dem Aufzug gab?


  »Wenigstens sieht Ihr Hemd so aus, als sei es irgendwann einmal gebügelt worden«, sagte sie. »Mitte der Siebziger vielleicht?«


  Sie saß am Steuer. Ihr Fahrstil widerlegte meine Theorie, wie Lehrerinnen wohl Auto fahren, komplett. Tatsächlich bekam der Begriff »Auto fahren« ein breiteres Bedeutungsspektrum. Anscheinend dachten die meisten anderen Fahrer dasselbe: Unsere Fahrt durch die Stadt wurde von einer Ouvertüre aus lautem Hupen, quietschenden Reifen und gelegentlichen lebhaften Bemerkungen begleitet, die teilweise laut genug waren, um durch die geschlossenen Fenster zu uns durchzudringen.


  Ich entschied mich, ihre Anspielung auf mein Hemd zu ignorieren und konzentrierte mich stattdessen darauf, mich mit einer Hand am Sitz festzukrallen und mit der anderen durch den Autopsiebericht zu blättern, an den Emily irgendwie gelangt war. (Ich hatte einen Gerichtsmediziner in Verdacht, der sich ungut an seine Zeit als unartiger Schuljunge erinnert gefühlt hatte.)


  Die Angaben in dem Bericht unterschieden sich kaum von dem, was ich bereits aus den Zeitungen wusste. Karl Marius Heltenbocker, auch bekannt als Charlie Helton, war Anfang sechzig und bei guter physischer Gesundheit gewesen. Als Todesursache wurde hoher Blutverlust angegeben. Verantwortlich dafür war ein langes und sehr scharfes Stahlschwert des Typs Kavalleriesäbel. Einige Zeichnungen zeigten die Position der Leiche, so wie sie im Korb vorgefunden worden war, und auf einer Notiz war vermerkt, dass die Sanitäter vor Ort das Opfer für tot erklärt hatten. Es war von Tod durch Unfall die Rede, und sowohl der Autopsie- als auch der Abschlussbericht war von George Bridgewater, dem leitenden Gerichtsmediziner unseres Countys abgezeichnet.


  »Es sieht wirklich nach einem Unfall aus«, sagte ich und zuckte zusammen, als ein Fußgänger eine beeindruckende Baryshnikov-Interpretation darbot, als er versuchte Emily auf einem Zebrastreifen Vorfahrt zu gewähren.


  »Natürlich tut es das. Wenn Sie jemanden ermorden und sein Manuskript stehlen wollten, um sich selbst zu schützen, Mister Pinnard, würden Sie dann nicht auch wollen, dass es wie ein Unfall aussieht?« Sie sagte dies im Brustton der Überzeugung, was mich daran erinnerte, dass ich zu Schulzeiten fest davon überzeugt gewesen war, dass alle Lehrer Außerirdische sein mussten.


  »Wie teuflisch gerissen«, erwiderte ich. Allerdings muss ich zugeben, dass ich es sehr leise sagte. Meine schlagfertigeren Erwiderungen wollte ich mir aufheben, bis ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


  Ich war schon länger nicht mehr im Rabbit Club gewesen und von den vielen Veränderungen etwas enttäuscht. Ich nehme an, dass Emily aufgrund ihres mageren Gehalts vom Schulamt nicht oft rauskam, denn sie wirkte von der Örtlichkeit recht beeindruckt. Tatsächlich passte sie sehr viel besser in die Kulisse des Clubs, der durchaus schon bessere Zeiten gesehen hatte – die Blütezeit fiel wohl in etwa mit der Erfolgssträhne der Brooklyn Dodgers zusammen. Mit ihrem schulterlosen Cocktailkleid und der Hornbrille hätte man sie durchaus für eine Agentin von Central Casting halten können.


  Während ich darüber nachdachte, sagte sie etwas, das ich nicht richtig verstand, und ich bemerkte, dass ich mitten im Gang stehen geblieben war, um ihre Schultern zu bewundern (ich hatte schon immer eine Schwäche für Sommersprossen gehabt). Schnell führte ich sie an einen der Stehtische.


  Die Show riss das Publikum nicht gerade vor Erstaunen von den Sitzen, doch der Club war einer der wenigen verbliebenen Orte der Stadt, an denen auch junge Magier eine Chance erhielten, ihr Können zur Schau zu stellen. Während ich mich in dem abgedunkelten Raum umsah, keimte ein Gefühl der Nostalgie in mir auf, als ich an meine eigene Anfangszeit zurückdachte. Im Verlauf der folgenden Stunde sahen wir dabei zu, wie eine Abfolge aus unerfahrenen Taschenspielern Blumensträuße aus ihren Ärmeln zog und Münzen über ihre Fingerknöchel springen ließ, die auch nur selten herunterfielen. Ich trank ein Mineralwasser – und wurde für meine Wahl mit einem zarten Lächeln meiner Begleiterin belohnt –, doch Emily stürzte zweieinhalb Gläser Champagner hinunter und spendete einer der schlechtesten Zurschaustellungen des Ringtricks, die ich je gesehen hatte, frenetisch Applaus. Ich kam zu dem Schluss, dass es wohl daran liegen musste, dass der junge (und irritierenderweise gut gebaute) Magier kein Hemd unter seinem Smoking trug.


  Nach der Pause, in der die kleine Hausband einige Nummern von Glenn Miller zum Besten gab, wurde Fabrizio Ivone angekündigt. Der Headliner hatte sich seit unserer letzten Begegnung kaum verändert. Sicher, er war etwas älter geworden, aber waren wir das nicht alle? Er sprach mit einer altehrwürdigen Förmlichkeit, und sein nach hinten gegeltes Haar und der winzige Schnurrbart ließen ihn wie ein Relikt des vergangenen Jahrhunderts wirken. Wenn man ihn dabei beobachtete, wie er mühelos eine ganze Reihe von Standardillusionen herunterrasselte, konnte man leicht vergessen, dass wir in Zeiten von Jumbojets, Computern und Filmen voller Spezialeffekte lebten. Als er am Ende eine weiße Taube aus einer brennenden, im chinesischen Stil bemalten Kiste holte, spendeten ihm die wenigen Zuschauer begeistert Applaus.


  Ich führte Emily an meinem Arm hinter die Bühne (zu diesem Zeitpunkt war sie bereits etwas wackelig auf den dürren Stelzen) und stieß schon bald auf die Umkleide des Künstlers. Ivone war gerade dabei, sein glänzendes Haar, oder jedenfalls den Teil davon, der nicht echt war, zurück in seine Kiste zu legen.


  »Die Welt der Illusion«, sagte Emily und kicherte. Ich ergriff ihr Handgelenk fest.


  »Das war eine beeindruckende Vorstellung, Mister Ivone. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie sich noch an mich erinnern – wir sind vor etwa zehn Jahren mal zusammen in Vegas aufgetreten, im Dunes, glaube ich. Dalton Pinnard – Der prächtige Pinardo?«


  »Ah, natürlich.« Er sah mich von oben bis unten an und fuhr damit fort, sich abzuschminken. Er machte nicht den Eindruck, als wäre er sonderlich an uns interessiert.


  »Und das ist meine Bekannte, Emily Heltenbocker.« Ich holte tief Luft und entschied mich für einen direkten Vorstoß. »Ihr Vater war Charlie Helton.«


  Eine gezupfte Augenbraue wanderte seine ausladende Stirn hinauf. »Ah. Ich war bestürzt, als ich hörte, was mit ihm passiert ist.« Er klang genauso traurig, wie er glücklich geklungen hatte, mich wiederzusehen.


  »Wir haben uns gefragt, ob Sie eventuell etwas über das Buch wissen, an dem er geschrieben hat«, sagte Emily. »Jemand hat es gestohlen.« Sie schenkte Ivone ein umwerfendes Lächeln. Es war ein Lächeln, dem ich mich leider nicht anschließen konnte, da ich noch an ihrem Vorstoß zu knabbern hatte, der wie ein Vorschlaghammer eingeschlagen haben musste.


  Der alte Magier warf ihr einen Blick zu, den er wohl häufiger angesichts von Hundeglück auf dem Bürgersteig aufsetzte. »Ich habe gehört, dass es voller Verleumdungen sein soll. Ich bin nicht gerade unglücklich darüber, dass es gestohlen wurde, wenn das bedeutet, dass die Sache damit vom Tisch ist. Allerdings hege ich keinerlei Zweifel daran, dass es schon bald in der Klatschpresse auftauchen wird. Falls Sie mich fragen wollen, ob ich etwas über diese schäbige Affäre weiß, lautet die Antwort Nein. Falls Sie jedoch andeuten wollen, dass ich etwas mit dem Diebstahl zu tun haben könnte, hören Sie von meinem Anwalt.«


  Ich trat leicht auf Emilys Fuß und bereitete mich darauf vor, die Konversation in seichtere Gewässer zurückzulenken. Allerdings wurde dieses Vorhaben durch den Ellbogen, den sie mir zielgenau in den Solarplexus rammte, leicht verzögert. Als ich wieder atmen konnte, sagte ich: »Nein, Mister Ivone, das wollen wir keinesfalls andeuten. Wir hatten nur darauf gehofft, dass Sie uns etwas über Charlies Beziehungen zu anderen Magiern berichten könnten. Nur damit wir ein für alle Mal sicherstellen können, ob das Buch unter verdächtigen Umständen verschwunden sein könnte oder nicht. Aber Sie, Sir, sind selbstverständlich über jeden Zweifel erhaben.«


  Er starrte mich einen Moment lang an, und ich fragte mich, ob ich womöglich etwas zu dick aufgetragen hatte. Das Bühnen-Make-up klebte wie schlecht verputzter Mörtel in seinem zerfurchten Gesicht. »Ich würde niemals jemandem etwas antun«, sagte er schließlich, »doch ich muss zugeben, dass ich Ihren Vater nicht gerade mochte, junge Dame. Selbst auf der Savini-Akademie – ja, wir haben dort zusammen gelernt – war er niemals mit dem vollen Ernst bei der Sache. Er und seine Freunde machten stets Späße in der hintersten Reihe.«


  »Und wer waren seine Freunde auf der Akademie?«


  Ivone zuckte mit den Schultern. »Daran erinnere ich mich nicht mehr. Witzbolde, Gossenkinder, keine wahren Künstler. Er war der Einzige aus der Truppe, der den Abschluss geschafft hat.«


  Ich atmete tief aus. Falls Charlie die anderen beiden Männer zu Schulzeiten gekannt hatte, waren sie wohl keine engen Freunde gewesen.


  Ivone war noch immer voll in Fahrt. »Er hat unserer großartigen Tradition weder damals noch später Respekt gezollt. Er machte immer Witze, selbst wenn er auf der Bühne stand erzählte er dumme Rätsel und Geschichten, so als würde er vor Kindern auftreten.« Er legte sein Toupet so vorsichtig zurück in die Kiste, als handele es sich dabei um ein Relikt eines längst verstorbenen Heiligen oder so was, und schloss behutsam den Deckel. »Ich bin seinerzeit vor allen gekrönten Häuptern Europas und Asiens aufgetreten und habe nicht ein einziges Mal auf der Bühne einen Witz erzählt.«


  Das bezweifelte ich keine Sekunde.


  »Ich wünschte, Sie hätten den Mund gehalten«, sagte ich. Es kam nicht so nachdrücklich rüber, wie es vielleicht klingt, denn Emily war bereits wieder auf die Straße gefahren und ich tastete auf dem Boden hektisch nach dem zweiten Teil des Sicherheitsgurtes.


  »Seien Sie mal nicht unverschämt – Sie sind schließlich mein Angestellter, erinnern Sie sich? Außerdem mochte ich ihn nicht. Er ist ein ziemlich kleingeistiger Mann.«


  Ich verdrehte die Augen. »Darum geht es doch gar nicht. Nachdem Sie ihn einfach nach dem Buch gefragt hatten, hat er uns gar nichts mehr verraten. Ich konnte ihn beispielsweise noch nicht einmal fragen, wo er gewesen ist, als Ihr Vater starb.«


  Emily verzog das Gesicht. »Aber das wusste ich doch längst. Er stand im Rabbit Club auf der Bühne – er tritt da schon seit Wochen auf. Das hab ich überprüft.«


  »Wie bitte?«


  »Ich hab das überprüft. Nachdem Sie mir seinen Namen genannt hatten, habe ich bei der Gilde der Darstellenden Künste angerufen. In der Nacht, in der mein Vater starb, hat er gearbeitet.«


  Ich starrte sie an. Die geschickten Finger, die ich einst hatte versichern lassen (okay, nur für fünftausend Mäuse und mit einer Monatsprämie von sechsundzwanzig Dollar – es war als Werbegag gedacht), sehnten sich danach, sie zu erwürgen oder zumindest danach, ihr diese blöde Brille herunterzureißen und zu sehen, ob sie ohne vielleicht besser Auto fuhr.


  »Er hat gearbeitet? Fabrizio Ivone, der Mordverdächtige, befand sich auf der anderen Seite der Stadt und zog den Zuschauern Münzen aus der Nase, während Ihr Vater starb?«


  »Ja, ich habe Ihnen doch gerade gesagt, dass ich bei der Gilde angerufen habe. Beruhigen Sie sich mal – ich hatte nicht vor, Sie die ganze Arbeit erledigen zu lassen, nur den Teil, bei dem ich Expertenwissen brauche.«


  Ich warf mich zurück gegen meinen Sitz, wurde jedoch nur Mikrosekunden später wieder nach vorn geschleudert, als wir mitten auf einer Kreuzung abrupt anhielten. »Ich kann nicht glauben, dass ich meine Zeit mit diesem Blödsinn verschwende«, grummelte ich. Die Ampel sprang wieder auf Grün, doch Charlies Tochter schien auf eine Farbe zu warten, die ihr besser gefiel. »Emily, ich will damit doch nur sagen, dass Fabrizio Ivone ein Alibi hat. So wie in: ›Lassen Sie diesen ehrbaren Bürger gehen, Sergeant, er hat ein Alibi.‹«


  Sie schüttelte mitleidig den Kopf, so als hätte ich sie gerade dazu gedrängt, in dubiose Wertpapiere zu investieren. »Haben Sie noch nie was von angeheuerten Killern gehört?« Wir fuhren gerade weiter, als die Ampel wieder auf Rot umsprang.


  Man kann Klienten einfach nicht vertrauen. Es ist jedes Mal dasselbe. Sie kommen durch die Tür, wedeln mit ein paar Scheinchen unter deiner Nase und machen jede Menge Versprechungen – und dann, Boom! Ehe du dich versiehst, entpuppt sich die kleine Party, für die du engagiert wurdest, als Männerrunde, und du führst vor einer Horde Betrunkener, die enttäuscht sind, weil die gebuchte Stripperin nicht aufgetaucht ist, Kartentricks vor.


  Ja, ich bin ein wenig verbittert. Wenn man schon so lange in diesem Geschäft ist wie ich, wird man einfach so. Man verprasst sein Geld für eine tibetanische Rätselbox, von der so ein Kerl behauptet, sie sei so gut wie neu, und wenn man sie zu Hause auspackt, ist sie vom Holzwurm zerfressen. Man bestellt Tauben per Post und die Typen vergessen, Luftlöcher in den Karton zu machen. Und Frauen! Von Frauen müssen wir gar nicht erst anfangen. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie viele Male ich irgendwo hinter der Bühne stand und mich zehn Minuten vor Beginn der Sonntagsmatinee am Telefon mit meiner aktuellen Assistentin gestritten habe, die nicht kommen kann, weil sie total aufgeschwemmt ist, ihr Freund im Knast sitzt oder ich sie am Abend zuvor als »die bezaubernde Zelda« vorgestellt habe, wobei ihr richtiger Name doch »Zora« lautet.


  »Fahren Sie rechts ran«, blaffte ich. »Und versuchen Sie mal, die Bremse zu benutzen, anstatt nur von den Laternen abzuprallen, bis wir stehen.«


  Sie kam meinem Vorschlag nach. (Tatsächlich trat sie so enthusiastisch auf die Bremse, dass sich noch Stunden später ein recht akkurater Abdruck des Armaturenbretts auf meiner Stirn abzeichnete.)


  »Dann steigen Sie endlich aus«, sagte sie. »Ich wusste doch gleich, dass Sie ein Verlierer sind. Von dem Moment an, als ich Sie auf dem Boden herumkriechen sah.«


  »Nun ja, ich mag vielleicht ein Verlierer sein … aber Sie haben mich angeheuert.« Der Effekt meiner cleveren Erwiderung und des geplanten schwungvollen Ausstiegs wurde von der Tatsache gedämpft, dass ich noch angeschnallt war. Die folgende Auseinandersetzung mit dem Sicherheitsgurt verschaffte mir Zeit, mich ein wenig zu beruhigen. Nachdem ich mich endlich befreit hatte und auf den Gehweg geplumpst war, sah ich zurück ins Auto. Ich rechnete damit, Tränen auf den Wangen der hilflosen Frau glitzern zu sehen, oder vielleicht Charlies Gesichtszüge für einen kurzen Moment in den ihren zu erkennen, was mich an den alten Freund erinnern würde, dessen verzweifelte Tochter sie war. Emily war wirklich nicht so übel. Ich war schon fast so weit, zuzulassen, dass mein schroffes männliches Herz dahinschmolz.


  »Machen Sie die verdammte Tür zu«, schimpfte sie. Falls da irgendwelche Tränen im Spiel waren, habe ich sie definitiv nicht gesehen.


  Sie schaffte es tatsächlich noch, über meinen Fuß zu fahren, als sie davonraste.


  Das hätte mich wohl nicht überraschen sollen, dachte ich bei mir, während ich nach Hause humpelte. Mit Emilys Vater war es ähnlich auseinandergegangen. Kein Mitglied dieser verdammten Familie konnte zugeben, dass er oder sie falschlag.


  Charlie Helton war ein wunderbarer Mensch gewesen und darüber hinaus mein Mentor in diesem Geschäft. Er hatte mir dabei geholfen, meinen ersten Agenten zu finden, und viele seiner mühsam erworbenen Geheimnisse mit mir geteilt, was mir zu Beginn meiner Karriere zu einem wirklich guten Start verholfen hatte. Er war schon fast überall gewesen, hatte Dinge getan, von denen andere Leute noch nicht mal gelesen hatten, und konnte Geschichten erzählen, die einem vor Staunen den Mund offen stehen ließen. Jedoch konnte er manchmal auch schwierig und stur sein, und wie sich Ivone so lebhaft erinnerte, hatte er eine seltsame Vorstellung von Spaß. Nachdem er und Emilys Mutter sich getrennt hatten, hatte er ein einsames Leben geführt – ich hatte noch nicht mal gewusst, dass er verheiratet gewesen war, bis wir bereits mehrere Jahre befreundet waren –, und wie bei vielen Junggesellen, hatte sich sein Leben um eine Reihe, der Ansicht anderer Leute zufolge wohl eher nutzloser, Hobbys gedreht. In Charlies Fall waren das zwei: Rätsel und Scherze auf Kosten anderer.


  Unglücklicherweise waren nicht alle seine Scherze witzig, zumindest für seine Opfer. Einer davon, eine recht komplizierte Operation, beinhaltete, dass ich für einen Auftritt in einer Nudistenkolonie in den Catskills gebucht wurde. Ich war recht unsicher, ob ich das Engagement wirklich annehmen sollte, da ich abgesehen von Zylinder und Umhang vollkommen nackt hätte auftreten müssen. Doch Charlie überzeugte mich davon, dass viele bedeutende Leute der Unterhaltungsbranche Wochenendnudisten waren und ich dort mit Sicherheit die Gelegenheit erhalten würde, einige gute Kontakte zu knüpfen.


  Als ich am Abend des Auftritts in der Kolonie ankam, wurde ich hinter der Bühne von dem Clubmanager begrüßt, der definitiv nackt war. Er war ein ziemlich fetter Kerl um die fünfzig, und die Gewissheit, dass Leute wie er mit der Sache klarkamen, half mir dabei, meine Bedenken zu zerstreuen. Wisst ihr, wenn man auf der Bühne steht, sind die Scheinwerfer meist so hell, dass man die Zuschauer sowieso nicht sieht; der Manager versicherte mir, dass es so sein würde, als spielte ich eine Show in meinem eigenen Schlafzimmer. Also zog ich mich aus, straffte die Schultern, versuchte meinen nervösen Magen zu beruhigen und trat auf die Bühne.


  Und nein, natürlich war es keine Nudistenkolonie. Es war ein ganz normales Ferienresort in den Catskills mit Zuschauern fortgeschrittenen Alters, also quasi scheintot. Der »Clubmanager« war logischerweise ein Mitverschwörer von Charlie gewesen, der natürlich gleich das Weite suchte, nachdem er seinen Teil erfüllt hatte.


  Das Publikum war überhaupt nicht begeistert. Genauso wenig wie ich.


  Das Traurige daran war, dass Charlie und ich uns nicht wegen des Streichs an sich zerstritten hatten, sondern weil ich nicht zugeben wollte, dass daran irgendetwas lustig gewesen war. Ich glaube, er hat sich in seinem Stolz verletzt gefühlt – er dachte, er sei der lustigste Kerl der Welt.


  Danach ging es mit mir bergab, allerdings nicht wegen meines Ausflugs in die Aktionskunst. Ich hab einfach Pech gehabt. Okay, ich hab echt viel Pech gehabt.


  Vielleicht hatte Charlie es bedauert, dass wir vor all den Jahren so auseinandergegangen waren und dass er nicht da gewesen war, um mir wieder auf die Füße zu helfen. Vielleicht hatte er seine Tochter deshalb zu mir geschickt, falls sie mal jemanden brauchte, dem sie vertrauen konnte.


  Doch ich erkannte plötzlich, dass es noch eine weitere Möglichkeit gab, die man in Betracht ziehen musste. Sofern auch nur die klitzekleinste Chance bestand, dass Emily Heltenbocker mit ihren Vermutungen richtiglag und alle anderen nicht, könnte es sein, dass man Charlie ermordet hatte, weil einer seiner Scherze jemandem sauer aufgestoßen war. Vielleicht hatte er sich jemanden zum Feind gemacht, und die ganze Sache hatte überhaupt nichts mit dem Manuskript zu tun.


  Mir gefiel die detektivische Denkweise. Obwohl ich noch einen langen Fußmarsch nach Hause vor mir hatte, dachte ich daran, mich von Emily – falls sie angemessen zerknirscht war – wieder anheuern zu lassen. Charlie und ich hatten ein paar tolle Sachen erlebt, bevor unsere Freundschaft zerbrochen war. Vielleicht verdiente seine Tochter ein wenig Geduld.


  Ganz zu schweigen davon, dass sie mir noch den Lohn für mindestens eine Nacht Arbeit schuldete.


  »Ihre Freundin ist am Telefon«, rief Tilly.


  Ich legte mein Buch zur Selbsthilfe bei Konkurs zur Seite und ließ mir Zeit damit, das Gespräch anzunehmen. Mir war absolut klar gewesen, dass Emily zurückgekrochen kommen würde, aber so leicht würde ich es ihr nicht machen.


  »Sie haben immer noch das Abschlussfoto meines Vaters«, sagte sie in einem Tonfall, der wie ein Peitschenhieb klang. »Schicken Sie es mir umgehend zurück, oder ich komme vorbei und breche Ihnen den Arm.«


  Sie kam etwas verschlossener rüber, als ich erwartet hatte. »Tun Sie mir nichts«, sagte ich. »Meine Krankenversicherung listet Angriffe von Lehrern unter höherer Gewalt, und es ist superschwierig, sie zum Zahlen zu bewegen.«


  »Schicken Sie mir einfach das Foto. Sofort.«


  Ich war mir sicher, dass ich einen Anflug von Verspieltheit in ihrer Stimme hörte, wenn er auch gut verborgen war. »Wie wäre es, wenn ich es persönlich vorbeibringe? Dann können wir über unsere kleine Meinungsverschiedenheit gestern Nacht reden.«


  »Wenn Sie sich mir auf weniger als eine Meile nähern, werden Sie lernen müssen, Ihre Luftballontiere mit den Zähnen zu machen.«


  Sie legte laut genug auf, dass sich einige Füllungen in meinen Zähnen lösten, doch ich wusste, dass ich sie am Haken hatte.


  Nur einige Dutzend Telefonate (und eine kleine strategische Modifikation meinerseits, die ein ungeschulter Beobachter eventuell für eine unterwürfige Entschuldigung hätte halten können) später, nahmen Emily Heltenbocker und ich unsere Partnerschaft wieder auf.


  »Nennen Sie mir noch mal die Namen.« Sie ließ den Motor aufheulen, obwohl die Ampel immer noch rot war.


  Ich hatte nach anstrengender Suche in verschiedenen Buchungsverzeichnissen schließlich auch die anderen beiden mysteriösen Männer finden können. »Sandor Horja Nagy, der Ungarische Houdini – zu dem sind wir gerade auf dem Weg. Der andere heißt Gerard O’Neill. Und nur zu Ihrer Information, beide haben, ebenso wie Ivone, in der fraglichen Nacht auf der Bühne gestanden. Noch zwei felsenfeste Alibis.«


  »Meine Güte, Pinnard, Sie haben echt keine Fantasie. Wir reden hier von Magiern – von Leuten, deren Beruf darin besteht, zu verschwinden und irgendwo anders wieder aufzutauchen. Mal ehrlich, wenn das hier ein Kriminalroman wäre, dann hätten Sie die Rolle des idiotischen Polizisten inne, der überall ahnungslos herumstolpert und den Detektiv gut aussehen lässt.«


  »Und wieder einmal danke ich Ihnen vielmals für Ihre überaus freundliche Art.« Ich fummelte in meiner Tasche nach meinen Zigaretten. Emily hatte endlich meinen Vorschuss springen lassen, und ich hatte gleich eine ganze Stange Zigaretten davon gekauft. »Ich weiß ja nicht genau, wie Sie sich das alles vorstellen, aber ein Bühnenmagier kurz vor dem Pensionsalter kann nicht einfach während einer Zaubershow inmitten der Stadt verschwinden, in ein Taxi in Richtung Vorstadt springen, einen alten Klassenkameraden ermorden und wieder zurück sein, bevor das Publikum was bemerkt. Und er kann auch kein Stroh zu Gold spinnen oder einen Kürbis in eine Kutsche verwandeln, falls Sie noch irgendwelche irrigen Vorstellungen haben, was die Arbeit echter Magier betrifft.« Ich lehnte mich zurück und holte mein nagelneues Wegwerffeuerzeug hervor.


  »Wagen Sie es ja nicht, das Ding in meinem Auto anzuzünden. Ich will nicht, dass die Polster nach Zigarettenrauch stinken.«


  Offenbar hatte sie allerdings kein Problem mit dem Duft von Selbstbetrug und Verleugnung. Das habe ich natürlich nicht laut ausgesprochen. In den langen Jahren, in denen ich schon mit Leuten zu tun habe, habe ich gelernt, dass der Kunde zwar nicht immer recht hat, aber man es tunlichst vermeiden sollte, ihn darauf hinzuweisen, bevor man komplett bezahlt wurde. »Hören Sie«, sagte ich, »ich will doch nur vernünftig sein. Sie sind eine nette Lady, Emily, aber ich denke, dass Sie auf dem Holzweg sind. Die Polizei spricht von einem Unfall. Der Gerichtsmediziner spricht von einem Unfall. Und all Ihre Verdächtigen haben Alibis. Wann erkennen Sie endlich, was das bedeutet?«


  Ihr lag eine gepfefferte Erwiderung auf der Zunge, doch sie sprach sie nicht aus. Sie blieb eine ganze Weile still, und als die Ampel schließlich auf Grün umsprang, gab sie gar nicht so rasend Gas wie sonst. Ich war zufrieden, ihr endlich die Tatsachen vor Augen geführt zu haben. Allerdings war ich nicht gerade glücklich darüber, wenn ihr versteht, was ich meine. Manchmal, wenn etwas furchtbar schiefgeht, dann sehnen wir Menschen uns verzweifelt nach einem Grund. Es macht keinen Spaß, die Person zu sein, die einem anderen diese Möglichkeit nimmt.


  »Das ist nur so gar nicht typisch für meinen Vater«, sagte sie schließlich. »Selbstmord, niemals. Nicht in einer Million Jahre. Also bleibt die Möglichkeit eines Unfalls. Aber Sie haben ihn doch auch gekannt, Pinnard. Sie wissen, wie sorgfältig er immer alles geplant hat.«


  Ich musste zugeben, dass dies der Wahrheit entsprach. Charlie dabei zu beobachten, wie er eine Illusion vorbereitete, war, als würde man Admiral Nimitz dabei zusehen, wie er sein Badespielzeug sortierte – kein Detail war zu klein, um nicht noch einmal sorgfältig überdacht zu werden. »Aber manchmal werden auch die für gewöhnlich sorgfältigsten Menschen unachtsam«, gab ich zu bedenken. »Und manchmal ist ihnen auch alles egal. Sie selbst haben mir doch erzählt, dass er schlimme finanzielle Probleme hatte.«


  »Die haben Sie auch, aber Sie schlitzen sich ja auch nicht die Kehle auf.«


  »Nicht, wenn ich eine ganze Stange Zigaretten habe«, sagte ich fröhlich. »Ich bevorzuge einen langsamen Selbstmord. «


  »Das ist nicht wirklich witzig.«


  Ich fühlte mich sofort schlecht. »Ja, Sie haben recht. Es tut mir leid. Schauen wir uns doch diesen Nagy mal an. Selbst wenn sich herausstellt, dass Sie mit dem Mordverdacht danebenliegen, werden Sie sich besser fühlen, wenn Sie sich dessen versichert haben.«


  Sie nickte, wirkte allerdings nicht gerade überzeugt. Oder besonders fröhlich. Sie fuhr sogar immer noch ungewöhnlich vernünftig. Also sang ich, nett wie ich bin, ein Medley aus Burt-Bacharach-Songs für sie, während wir uns einen Weg durch die Stadt bahnten. Ich war immer der Meinung gewesen, dass ich mir, falls das mit der Magie nichts geworden wäre, ein paar Scheinchen damit hätte verdienen können, dass ich »Walk on By« in den besseren Restaurants zum Besten gab.


  Anscheinend gelang es mir nicht, sie aufzumuntern. Sie drückte es in etwa so aus: »Ich zahle Ihnen den Rest Ihres heutigen Lohns sofort aus, wenn Sie endlich die Klappe halten.«


  Sandor Nagy (ich glaube, man sagt eher »Nagy Sandor«, aber, um ehrlich zu sein, passte mein gesamtes Wissen über ungarische Gepflogenheiten auf die Rückseite einer Briefmarke, und selbst dann wäre da noch Platz für euer Lieblingsgulaschrezept gewesen) hatte die besten Zeiten bereits hinter sich. Im Vergleich zu ihm war unser Kumpel Ivone Elvis.


  Wir wärmten die Plastikstühle im Flur des Rotary Clubs an, während wir darauf warteten, dass Nagy sich umzog. Die Show war recht interessant gewesen – jedenfalls wenn man Gefallen daran findet, einem Säufer dabei zuzusehen, wie er vor einer Horde Leute auftritt, die enttäuscht darüber sind, dass der Typ auf der Bühne noch besoffener ist als sie. Auch weil er uns ein wenig leidtat, brachten wir Nagy in den 24-Stunden-Coffeeshop auf der anderen Straßenseite und kauften ihm ein Grand-Slam-Frühstück. (An Orten wie diesen gibt es keine Zeit, also kann man auch genauso gut frühstücken. Okay, die Zeit existiert dort schon, aber nur die Kellnerinnen bekommen das mit, daher sind sie alle um die einhundertvier Jahre alt. Ich bin schon lange der Meinung, dass mal jemand eine Science-Fiction-Geschichte über dieses Paradoxon schreiben sollte.)


  »Ich weiß auch nicht genau, was bei dem Truhentrick schiefgelaufen ist«, sagte Nagy. Genauer gesagt, lallte er es. »Normalerweise klappt der wunderbar.«


  Nach der zermürbenden Erfahrung, die ich während dieser Show gemacht hatte, wollte ich eigentlich ein paar Bierchen kippen – ich würde nicht ewig Mineralwasser trinken, nur weil ich mit Ms. Lineal-auf-die-Finger unterwegs war. Allerdings überzeugten mich der Mundgeruch des alten Kerls und die sich deutlich abzeichnenden Venen auf seiner Nase davon, doch lieber eine Cola zu bestellen. Auf diese Weise hatte ich einen Strohhalm im Mund und musste auch nichts kommentieren.


  »Ich bin mir sicher, dass Sie irgendwann rausgekommen wären«, sagte Emily. »Dass man die Feuerwehr gerufen hat, fand ich dann doch etwas übertrieben.


  Nagy betrachtete mit traurigen Augen die Eier, die vor ihm standen. Ich denke, er hätte wohl auch lieber ein paar Bierchen gezischt, aber wir weigerten uns, ihm etwas Alkoholisches zu bestellen. Er war ja so schon nicht ganz bei sich, und das sogar nach dem ganzen Sauerstoff, den die Feuerwehrleute in ihn hineingezwungen hatten. »Ich werde Ihnen ein Geheimnis verraten«, sagte er. »Ich bin nicht mehr so gut beisammen, wie ich einmal war. Heutzutage geht alles ein bisschen langsamer, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Nun ja, Sie und mein Vater waren zur selben Zeit auf der Akademie, oder nicht? Das ist schon eine ganze Weile her.«


  Ich lächelte. Emilys Vorgehensweise hatte sich deutlich verbessert. Trotzdem war die Befragung dieses Kerls etwa ebenso sinnvoll wie der Abschuss einer Taube mit einer Boden-Luft-Rakete. Wenn er ein Mörder war, war ich Merlin.


  »Oh, stimmt ja. Sie sagten ja, dass Sie Charlie Heltons Kind sind. Was für eine furchtbare Sache. Wie ich hörte, schrieb er an einem Buch. Ich würde mir keine Auszeit von meinen Entfesselungskünsten nehmen. Dazu gehört jede Menge Übung.« Er schob eines der Eier mit der Gabel über den Teller, als überlege er, ob er sich so etwas Anstrengendem wie Essen zuwenden solle. »Er war schon komisch, Ihr Dad. Hat eine Menge Leute in den Wahnsinn getrieben.«


  »Hat er das? Hat er sich Feinde gemacht?« Emily lehnte sich vor und warf dem alten Kerl ihren durchdringenden Möchtest-du-das-vielleicht-mit-dem-Rest-der-Klasse-teilen-Blick zu, der mich jedes Mal zusammenzucken ließ, auch wenn er nicht auf mich gerichtet war. Ich sparte es mir, sie darauf hinzuweisen, dass sie mit dem Ellbogen in einer Ketchup-Pfütze hing. Natürlich nur, um sie nicht abzulenken.


  »Keine Feinde, nein. Jedenfalls keine richtigen.« Sandor Nagy hielt kurz inne, um nachzudenken. Dieser Prozess benötigte offensichtlich etwas Anlaufzeit. Es dauerte eine geschlagene halbe Minute, bis er fortfuhr. »Er war nur … er prahlte halt viel herum. Erzählte jede Menge Geschichten. Legte Leute herein.«


  Nun war es an mir, sich weiter vorzulehnen. Meine Theorie eines Scherzes, der nach hinten losgegangen war, klang besser und besser. »Fällt Ihnen jemand Bestimmtes ein, den er gegen sich aufgebracht hat?«


  Nagy schüttelte den Kopf. »Da kann ich Ihnen nichts zu sagen – ist schon lange her. Er hat jede Menge Leute verarscht. Bitte verzeihen Sie die Ausdrucksweise, Miss.«


  Ich kaute auf meinem Strohhalm herum und war sauer auf mich selbst, weil ich auch nur eine Sekunde lang daran geglaubt hatte, dass es doch Mord hätte sein können. »Ich würde Sie gern noch etwas anderes fragen«, sagte ich. »Stammen Sie wirklich aus Ungarn? Sie haben nämlich keinerlei Akzent.«


  Nagy verzog das Gesicht und sah mich aus seinen zusammengekniffenen blutunterlaufenen Augen an. Lass Popeye ein paar Wochen hungern, stecke ihn in einen ziemlich muffigen Smoking, und du hast Nagy vor dir. »Da können Sie drauf wetten! Meine Eltern stammen von dort, allerdings bin ich noch nicht da gewesen. Wenigstens kann ich familiäre Bande vorweisen. Einer der anderen Typen auf der Akademie nannte sich selbst ›Il Mysterioso Giorgio‹, und der war noch nicht mal Italiener! Das war so’n untersetzter Knabe aus Weehawken!«


  Wir ließen den Ungarischen Houdini zurück, der wütend seine Kartoffelpuffer anraunzte.


  Als ich am nächsten Tag die Treppe zum Büro runterging, hegte ich gemischte Gefühle. Ich war mir sicherer denn je, dass wir unsere Zeit vergeudeten und dass Emily – die wirklich ganz okay war – Gefahr lief, verletzt zu werden. Andererseits zahlte sie mir ein recht hübsches Sümmchen, und die Geschichte ging kreuz und quer durch die Boulevardpresse.


  Sie schaffte es zwar nicht auf die Titelseite des Scrutinizer, aber war doch nah dran und eine ganze Seite lang. Man hatte eine Zeichnung des »Todeskorbs« abgedruckt (in dem sehr viel mehr Schwerter steckten, als bei Charlies Ableben überhaupt da gewesen waren), ein Foto von Charlie in seinem Bühnenoutfit und eines vom Gerichtsmediziner und dem Polizeichef, die sich auf einer Pressekonferenz befanden und ernste Gesichter machten. (Eigentlich war das Foto während eines anderen und sehr viel wichtigeren Falls aufgenommen worden, doch ich musste zugeben, dass es die Dramatik steigerte.) Das Einzige, was fehlte, war eines der Publicityfotos meiner Wenigkeit, die ich ihnen zugesendet hatte (so etwas wie schlechte PR gibt es nicht, besonders dann, wenn man schon ein paar Jahre auf dem Kindergeburtstagskarussel sitzt). Allerdings wurde in allen Artikeln an prominenter Stelle mein Name genannt, auch wenn ich in The Metropolitan »Pinrod« hieß. Also hätte es alles in allem durchaus schlimmer kommen können.


  Emily schien da anderer Meinung zu sein. Als ich sie anrief, klang sie müde und deprimiert. »Ich fange an zu glauben, dass Sie recht haben«, sagte sie. »Was auch immer in dem Manuskript stand, es ist weg. Die Reporter der Klatschpresse lassen mich nicht in Ruhe. Wenn ich Sie bezahlt habe, bin ich pleite – meine Ersparnisse sind für Dads Beerdigung draufgegangen. Ich glaube, es ist Zeit, angeln zu gehen. «


  »Hä?« Ich hatte plötzlich ein verwirrendes Bild von Emily in hüfthohen Wattstiefeln vor mir.


  »So sagt man das in unserer Familie. Wenn die Zeiten schlecht und die Geldeintreiber hinter dir her sind, dann sagst du einfach: ›Ich glaube, ich geh angeln.‹ Und genau so fühle ich mich gerade.«


  Meine Gedanken verharrten immer noch bei den hüfthohen Wattstiefeln. Von einem bestimmten Blickwinkel aus betrachtet, können diese Dinger ganz schön sexy sein. Das muss wohl daran liegen, dass ich während meiner Jugend zu viel Field & Stream gelesen habe. Jedenfalls tat ich, so abgelenkt, wie ich gerade war, etwas ziemlich Dummes und Untypisches.


  »Hören Sie zu, Emily«, sagte ich. »Ich will Ihr Geld nicht.«


  »Was soll das denn jetzt heißen?«, fragte sie aufgebracht.


  »Ich meine, dass ich kein weiteres Geld von Ihnen brauche und dass Sie das zurückhaben können, was ich noch nicht ausgegeben habe. Trotzdem werden wir O’Neill heute Nachmittag noch einen Besuch abstatten. Der geht dann aufs Haus, okay?«


  Sie sagte nicht sofort etwas. Ich nahm an, dass sie vor Dankbarkeit sprachlos sein musste, aber ich war mir nicht ganz sicher. Charlies Tochter hatte sich als etwas schwer einschätzbar entpuppt. Während ich auf ihre Erwiderung wartete, sah ich mir den Artikel im Scrutinizer noch mal genauer an. Zu schade, dass sie kein Foto von Emily abgedruckt hatten – sie war eine äußerst hübsche Frau.


  Ich zog die Brauen zusammen. Irgendetwas an dieser Reportage beschäftigte mich, seit ich sie gelesen hatte, irgendeine Verbindung, die ich bisher nicht hatte herstellen können, verlangte nun dringlich nach meiner Aufmerksamkeit. Allerdings war ich gerade so zwischen der imaginären Emily in Anglerkleidung und der plötzlich wieder am Telefon hörbaren Stimme der echten Emily hin- und hergerissen, dass dafür keine Kapazitäten übrig blieben.


  »Das … das ist wirklich nett von Ihnen, Dalton. Sie sind wirklich sehr nett.«


  Bisher hatte sie mich noch nie beim Vornamen genannt. Das nagende Detail wurde von der imaginären Amateurbühne in meinem Kopf gebuht.


  »Und Sie sind auch sehr nett, Emily.« Ich legte auf und hatte das seltsame Gefühl zu erröten.


  Tilly stand im Türrahmen zu meinem Büro. Sie hatte das gesamte Gespräch mit angehört. Ihr amüsierter Gesichtsausdruck sah wohl so ähnlich aus wie das, was die Christen in den Gesichtern der römischen Löwen gelesen hatten.


  »Sie hat Sie schon am Haken, Pinrod«, sagte sie. »Was für ein Idiot – und Sie zappeln hilflos an der Leine.«


  Ich nahm all meine innere Stärke zusammen und ignorierte sie.


  Während O’Neills gesamter Show versuchte ich mir vorzustellen, was Emily wohl tun würde, wenn ich den Arm um ihre Schultern legte. Ich würde gern behaupten, dass wir der Show aufmerksam folgten, aber das taten wir nicht. (Ich bin mir relativ sicher, dass Mordermittler nicht miteinander ausgehen, oder falls doch, dass sie Dates und Ermittlungen voneinander trennen. Das hoffe ich jedenfalls.)


  Allerdings war es auch nicht so, dass Gerry O’Neills Auftritt zum aufmerksamen Zuschauen einlud. Er brachte eine Mischung aus alten Gags und echt lahmen Taschenspielertricks. Allein der Umstand, dass es sich um eine Wohltätigkeitsveranstaltung handelte, die vor einer Ladung kranker Kinder stattfand, machte es weniger öde. Und um fair zu sein, die Kinder liebten die Show.


  Wie sich herausstellte, war O’Neill der Einzige der drei Verdächtigen, der sich gut mit Charlie verstanden hatte: Er war über die Jahre mit ihm in lockerem Kontakt geblieben. Während wir ihn hinaus zu seinem Auto begleiteten, wischte sich O’Neill den Schweiß vom runden Gesicht und aus seinem Walrossschnurrbart und berichtete uns mit beeindruckender Aufrichtigkeit, wie erschüttert er gewesen war, als er die Nachricht gehört hatte.


  »Er war ein guter Kerl, dieser Charlie. Manchmal ein bisschen bekloppt, aber im Grunde hatte er ein Herz aus Gold.« Er stopfte mehrere Meter bunte Tücher zurück in seine Tasche und tätschelte Emilys Arm. »Mein aufrichtiges Beileid ist Ihnen sicher, Missy. Ich war vollkommen am Boden, als ich es gehört habe.«


  Emilys Fragen blieben oberflächlich. Zwar schien sie nun etwas besser drauf zu sein als am Telefon vorhin, aber es schien, dass sie so langsam das Interesse an der Ermittlung verlor. Ich war nicht gerade überrascht – es gestaltete sich recht schwierig, sich einen unserer drei Verdächtigen als kriminelles Genie à la Fu Manchu vorzustellen.


  »Was genau meinen Sie damit, wenn Sie sagen, dass Charlie manchmal ein bisschen bekloppt war?«, fragte ich. »Seine Scherze auf Kosten anderer?«


  O’Neill grinste. »Von einigen davon habe ich gehört. Aber eigentlich meinte ich seine Geschichten. Er kannte viele Geschichten, und ein paar davon waren echt verrückt.«


  »Welche zum Beispiel?«


  »Oh, Sie wissen schon. Orte, an denen er gewesen ist, Dinge, die er gesehen hat. Einmal erzählte er mir, dass er mal in China war und ihm dort ein alter Kerl beigebracht hätte, mit Vögeln zu reden. Oh Mann, wenn man ihm zuhörte, bekam man das Gefühl, dass er schon alles getan hatte! Sich irgendwo in den Harem eines Sultans geschlichen, mit Voodoopriestern auf Haiti rumgehangen, in Thailand Elefanten gezähmt, und so weiter. Lauter verrückte Geschichten.«


  Emily ließ es sich nicht nehmen, das Andenken ihres Vaters zu verteidigen. »Er ist tatsächlich viel gereist, Mister O’Neill. Er hat viele Orte besucht und seine Show auf der ganzen Welt gezeigt – Asien, Südamerika, die Karibik –, besonders als er noch jünger war. Er war ein großer Star.«


  O’Neill war ein sehr höflicher Mann. »Dann waren die Geschichten wohl doch alle wahr, Missy. Jedenfalls tut es mir leid, dass er von uns gegangen ist. Er war ein echter Teufelskerl.«


  Wir sahen O’Neill nach, als er davonfuhr. Während wir über den Parkplatz zurück zum Auto gingen, nahm Emily meine Hand.


  »Vielleicht war es ja doch ein Unfall«, sagte sie und sah mich an. Die untergehende Sonne brachte das Gold in ihrem Haar zum Leuchten. »Vielleicht war das Zeug, das er auf die Rückseite des Fotos geschrieben hat, auch nur wieder eine seiner Geschichten oder ein dummer Trick. Wenigstens habe ich mein Bestes gegeben, um es herauszufinden. « Sie seufzte. »Als wir mit diesen Leuten gesprochen haben, erinnerte mich das an all die Seiten seines Lebens, die ich nie miterlebt habe. Ich habe ihn nicht oft gesehen, während ich aufwuchs.«


  Ich sagte nichts. Ich konzentrierte mich auf ihre warme Haut unter meinen Fingern und dachte an das, was ich gleich tun würde. Ich blieb stehen, zog sie zu mir heran und nahm ihr vorsichtig die Brille von der Nase.


  »Aber Miss Heltenbocker«, sagte ich und tat überrascht, »Sie sind so wunderschön. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie küsse?«


  Sie riss mir die Brille aus der Hand, setzte sie wieder auf ihren Platz und zog genervt die Brauen zusammen. »Ich hasse es, wenn alles unscharf aussieht. Küss mich mit der verdammten Brille.«


  Wie es war? Muss ich euch das wirklich sagen?


  Magisch.


  Ich wachte mitten in der Nacht auf. Die Sache, die mich so beschäftigt hatte, war wieder da. Und wie sie wieder da war.


  Ich rannte in mein Büro hinunter und dachte dabei noch nicht mal an einen Morgenmantel. Dies sollte als Beweis dafür genügen, wie wahnsinnig aufgeregt ich war. Denn obwohl Tilly auf der anderen Seite der Stadt wohnte, in den nächsten Stunden sicherlich nicht hier auftauchen würde und das Büro quasi zu meinem Wohnraum zählte, fühlte ich mich doch etwas despektierlich, um 4 Uhr morgens einfach so nackt hier herumzulaufen. Aber die Erkenntnis konnte einfach nicht auf sich warten lassen.


  Ein paar Minuten später rannte ich wieder nach oben und weckte Emily.


  (Nur weil sie eine Lehrerin ist, heißt das nicht, dass man falschen Vorstellungen nachhängen sollte.)


  »Steh auf, steh auf!« Ich sprang im wahrsten Sinne des Wortes auf und ab.


  »Was zum Teufel ist denn los, Pinnard?« Sie setzte sich auf, rieb sich die Augen und sah einfach umwerfend aus. Nachdem wir die Nacht miteinander verbracht hatten, machte es mir nichts aus, dass sie nun meinen Nachnamen verwendete.


  »Ich hab das Rätsel gelöst! Und du wirst es nicht glauben!« Ich packte sie am Arm und zog sie in Richtung Treppenhaus. Sie befreite sich vehement aus meinem Griff und ging zurück, um ihre Brille vom Nachttisch zu holen. Als Nächstes – und offenbar Zweitwichtigstes – fand sie meinen Morgenmantel und schlüpfte hinein. Aus Solidarität fischte ich meine Unterhose von der Deckenlampe (fragt lieber nicht), zog sie an und führte Emily in mein Büro.


  »Mach dich auf was gefasst«, sagte ich. »Das ist echt abgedreht.« Ich holte tief Luft und versuchte zu überlegen, wie ich es am besten erklären konnte. »Zuallererst hattest du recht – es war kein Unfall.«


  Emily setzte sich kerzengerade auf. »Also hat ihn doch jemand ermordet?« Ein seltsamer Ausdruck machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Oder willst du mir etwa sagen, dass es Selbstmord war?«


  Plötzlich zögerte ich. Wenn man jemanden mitten in der Nacht aufweckte, um ihm die Neuigkeiten mitzuteilen, die ich Emily gleich mitteilen würde, konnte das zu einem Schock führen, und ich wollte sie um jeden Preis beschützen – genauso wie das, was wir auf einmal miteinander hatten. »Na ja, sieh selbst.« Mit diesen Worten schlug ich den Artikel im Scrutinizer auf dem Schreibtisch auf und legte das Abschlussfoto dazu. »Irgendetwas an diesem Artikel hat mir keine Ruhe gelassen, aber bei allem anderen, was heute so passiert ist, hab ich es irgendwie vergessen. Aber vor fünfzehn Minuten wachte ich auf einmal auf und wusste es.« Ich zeigte auf eines der Gesichter auf dem Foto, das Charlie nicht eingekreist hatte. »Siehst du den hier? Weißt du, wer das ist?«


  Emily starrte auf das Foto und schüttelte dann den Kopf.


  »Das ist ›Il Mysterioso Giorgio‹ – der Typ, den Nagy erwähnt hat. Du weißt schon, dieser falsche Italiener aus Weehawken.«


  »Ich verstehe immer noch nicht.«


  »Das kommt gleich. Erinnerst du dich daran, dass Fabrizio Ivone von diesen Störenfrieden erzählt hat, die mit deinem Dad befreundet waren und den Abschluss nicht schafften? Na ja, er lag falsch – einer von ihnen hat es geschafft, und zwar der junge ›Giorgio‹ hier. Obwohl er nie als Bühnenmagier gearbeitet hat.«


  »Woher weißt du das?«


  Ich nahm das Abschlussfoto und zeigte auf den Scrutinizer. »Weil es wohl recht schwierig wäre, als Bühnenmagier und leitender Gerichtsmediziner zu arbeiten.« Ich legte das Abschlussfoto neben das Foto im Artikel, damit man sie vergleichen konnte. »So sieht ›Il Mysterioso Giorgio‹ heute aus – George Bridgewater.«


  Sie starrte auf die beiden Fotos und sah dann zu mir auf. »Mein Gott, ich glaube, du hast recht. Aber ich verstehe immer noch nicht. Was heißt das? Hat er irgendwelche Beweise am Tatort verschwinden lassen?«


  Nun kam der schwierige Teil. Plötzlich schwand meine Überzeugung im hellen fluoreszierenden Licht dahin. Es wäre absolut grausam, wenn ich falschlag. Ich nahm ihre Hand.


  »Emily«, begann ich, »ich glaube, dass dein Dad noch am Leben ist.«


  Sie riss sich von mir los und machte ein paar Schritte rückwärts, als hätte ich sie geschlagen. Als ich sah, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, wollte ich mich selber schlagen. »Warum sagst du das? Das ist doch verrückt!«


  »Sieh mal, du hast es doch selbst gesagt – Charlie hätte niemals Selbstmord begangen. Und er war auch nicht der Typ, dem ein Unfall passiert. Aber du sagtest, dass er in der Karibik rumgereist ist, und O’Neill hat er erzählt, dass er dort mit Voodoopriestern zu tun hatte! Bei Voodooritualen werden Chemikalien verwendet, die Leute wie tot wirken lassen. Daher stammen auch die Zombie-Mythen. Das ist wahr, ich hab mal was darüber gelesen!«


  Sie lachte, doch es klang ärgerlich und ängstlich. »Wo denn? In der Astrology and Detective Gazette?«


  »In einem Wissenschaftsmagazin. Emily, sie haben Studien gemacht. Voodoopriester benutzen das Zeug, um die Leute in eine Art vorübergehendes Koma zu versetzen. Alle Vitalzeichen setzen aus. Kein Ersthelfer, der das Leben deines Dads zu retten versucht, würde da einen Unterschied erkennen, erst recht nicht, wenn er sich einen Schnitt verpasst und überall Blut verteilt. Es hätte noch nicht mal menschliches Blut sein müssen, denn niemand würde nur daran denken, es zu testen, weil er sich allein in einem verschlossenen Raum befand und den Schlüssel in der Tasche hatte. Aber für später braucht man einen Verbündeten an der richtigen Stelle, denn niemand würde eine echte Autopsie überleben. Leitende Gerichtsmediziner führen nur noch selten selbst Autopsien durch, also ist es schon ein Zufall, dass er den Bericht geschrieben hat. Noch seltsamer ist, dass er den Fall nicht abgegeben hat, als er feststellte, dass es sich bei dem Toten um einen alten Freund aus Schulzeiten handelte.«


  »Also hat dieser Bridgewater meinem Dad dabei geholfen, seinen eigenen Tod vorzutäuschen? Warum?«


  »Wer weiß? Vielleicht ein letzter Scherz in Erinnerung an die alten Zeiten? Du sagtest, dein Dad sei depressiv und pleite gewesen. Vielleicht wollte der mysteriöse Giorgio auf diese Weise einem alten Freund aus der Patsche helfen.« Ich sprach es zwar nicht an, hielt es jedoch auf jeden Fall für möglich, dass der Deal etwas weniger freundlich verlaufen sein könnte. Der alte Charlie, der gerne Klatsch und außergewöhnliche Geschichten sammelte, hatte vielleicht auch etwas gegen Bridgewater in der Hand gehabt.


  Emily starrte auf die Fotos. Als sie sich zu mir umdrehte, wirkte sie zwar etwas ruhiger, aber doch ziemlich verstimmt. »Ich glaube nicht, dass du das gesagt hast, weil du gemein bist«, sagte sie, »aber das ist doch sehr viel weiter hergeholt als alles, was ich vorgeschlagen hatte. Das ist einfach nur verrückt.«


  Ein ungutes Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus, so als hätte ich einen Eisblock verschluckt. Ich wusste, dass ich es vermasselt hatte. »Aber …«


  Sie unterbrach mich und erhob wütend die Stimme. »Ich kann ja beinahe glauben, dass mein Vater so etwas Verrücktes und Ungeheuerliches tun würde. Gott weiß, dass er etwas für außergewöhnliche Tricks übrighatte, außerdem wurde er von einer Menge Probleme geplagt. Aber nicht einen Moment lang kann ich akzeptieren, dass er mich in dem Glauben lassen würde, er sei tot – und das ohne auch nur den kleinsten Hinweis darauf, dass er noch am Leben ist – und mich dann noch losschickt, um mich mit einem Penner wie dir zusammenzuschließen, um auf eine geisteskranke Jagd nach einem nichtexistierenden Mörder zu gehen!« Sie wedelte mit dem Foto vor meinem Gesicht herum. »Sieh dir das an! Das ist seine Handschrift! Wenn er mir einen Tipp geben wollte, warum hat er dann nicht den Gerichtsmediziner Bridgewater eingekreist? Stattdessen sucht er sich diese drei völlig harmlosen …«


  Ich war mittlerweile weit vor ihr zurückgewichen und traute mich kaum noch, die Augen zu öffnen. Nachdem sie aber gute zehn Sekunden lang still gewesen war, wagte ich es doch zu linsen. Emily runzelte immer noch die Stirn, aber es sah nun anders aus. »Oh Gott«, sagte sie schließlich.


  Sie legte das Foto mit der Rückseite nach oben auf den Tisch. Ich hatte die Namen der Männer darauf vermerkt, nachdem ich sie identifiziert hatte.


  »Gerard O’Neill.« Emilys Stimme klang angestrengt. »Fabrizio Ivone. Sandor Horja Nagy. Oh mein Gott.«


  »Was ist denn?«


  »Sieh dir doch die Initialen an. G-O-N – F-I – S-H-N.« Diesmal flossen Tränen. »›GONE FISHING‹ – Bin angeln!«


  Natürlich war an der Story noch einiges mehr dran, aber das haben wir nicht sofort herausgefunden. Als wir uns mit Bridgewater trafen, polterte dieser etwas über alberne Anschuldigungen und die Strafe für Verleumdung, aber er schien es nicht ganz ernst zu meinen. (Später fanden wir heraus, dass einige von Charlies Scherzen zu Akademiezeiten Fotos eines nackten »Giorgio« beinhalteten, der sich mit einem Schaf mit Strapsen im Bett befand. Selbstverständlich war alles ganz harmlos gewesen, aber trotzdem keine Sache, die ein Mann in leitender Stellung über sich in der Presse sehen will.) Es dauerte noch ein paar Monate, bis wir es sicher wussten.


  Anscheinend hatte Charlie Helton doch einen Agenten gehabt, von dem Emily nichts wusste – zwar einen Schauspielagenten, aber doch jemanden, der über Kontakte ins Verlagswesen verfügte. Als der Agent inmitten des ganzen Rummels um den Mysteriösen Magier-Mord verkündete, dass er im Besitz des Manuskripts des Toten sei, brach ein Bieterkrieg los und das Buch wechselte für einen hübschen Vorschuss den Besitzer. Als Charlies einzige Erbin, erhielt Emily alles, was nach Bezahlung des Agenten noch übrig war, abgesehen von einem kleinen Anteil. Das Buch brachte den Vorschuss schnell wieder ein, und sie bekam die gesamten Tantiemen, mit Ausnahme eines kleinen Prozentsatzes. Selbst nachdem die Story aus der Boulevardpresse verschwunden war, verkaufte sich Ein magisches Leben noch immer prächtig. Charlie hatte ein wirklich gutes Buch geschrieben, voller lebhafter Geschichten über sein Leben und seine Reisen sowie einigem amüsantem, aber nicht allzu boshaftem Tratsch über das, was sich hinter der Bühne der Magierwelt so abspielte.


  Selbst Fabrizio Ivone kam in Charlies Memoiren gar nicht so schlecht weg, obwohl mehrmals erwähnt wurde, dass er einfach keinen Scherz verstand.


  Und der kleine Teil der Erlöse, die Emily nicht bekommt? Nun ja, jeden Monat schickt der Agent einen Scheck an ein Postfach in Florida – nein, ich werde nicht verraten, wo genau, einfach irgendwo in Florida. Ich muss wohl nicht hinzufügen, dass es sich um ein kleines Städtchen mit guten Fischgründen handelt. Die Schecks werden auf jemanden namens Booker H. Charlton ausgestellt. Emily entschied sich, diese kleine Abweichung in den Tantiemen nicht anzufechten, und wir haben vor, den alten Booker zu besuchen, sobald wir aus der Stadt rauskommen.


  Warum wir unseren Besuch bei dem mysteriösen Angler verschieben müssen? In letzter Zeit waren wir mit dem Aufbau und der Eröffnung des Charlie Helton Museum der Magischen Künste beschäftigt. Wie sich herausstellte, entwickelte sich das Projekt schnell zu einem Full-Time-Job für uns alle: Emily zog sich aus dem Schuldienst zurück, um die Leitung des Ganzen zu übernehmen, während Tilly den Telefondienst und die Finanzen übernommen hat. Und wie ich euch voller Stolz mitteilen kann, schreiben wir schwarze Zahlen. Tillys Mom arbeitet im Ticketcenter und nimmt den ganzen Tag die zahlende Kundschaft mit ihrem teuren Lächeln in Empfang. Und ich? Nun ja, ich hab die Ballontiergeschichten an den Nagel gehängt und arbeite gerade an einem eigenen Buch.


  Oh, und falls jemand von euch enttäuscht darüber sein sollte, dass es sich um eine Geschichte über Magier ohne echte Magie handelt, sollte ich wohl noch ein Letztes erwähnen. Ihr erinnert euch noch daran, dass Charlie auf die Rückseite des Fotos »Wende dich an Pinardo« geschrieben hatte? Einige Monate später fanden wir heraus, dass wir, wenn Charlies Handschrift etwas dunkler gewesen wäre, ein Apostroph und ein »s« hinter Pinardo bemerkt hätten. Bei der Durchsicht einiger Papiere entdeckten wir, dass er ein paar Hundert Dollar zur Seite gelegt hatte, damit Emily nicht für seine falsche Beerdigung bezahlen musste. Das Geld hatte er bei einem kleinen Gelddienstleister namens »Pinardo’s Thrift and Loan« hinterlegt, der allerdings in keinerlei Beziehung zu meiner Wenigkeit steht.


  Mit anderen Worten verirrte sich die wunderschöne Frau, die sich, wie ich mit Freude verkünden darf, nun Ms. Emily Heltenbocker-Pinnard nennt, das Licht meines Lebens ist und (hoffentlich) auch die Freude meiner späten Jahre sein wird, aufgrund einer völlig falschen Schlussfolgerung in mein Büro. Wir sind ein Unfall, ein Wink des Schicksals.


  Da habt ihr’s also. Liebe ist (wie Bogart es einst über einen schwarzen Falken sagte und Shakespeare über etwas, an das ich mich nicht genau erinnern kann) definitiv der Stoff, aus dem die Träume sind. Sie bleibt das größte Mysterium und die einzige wirklich verlässliche Form der Magie.


  Zufrieden?


  EIN FISCH UND DREI FREUNDE


  Es waren einmal eine Katze, ein Rabe und ein Mann ohne Ohren. Sie waren Freunde und lebten zusammen in einem Haus am Fluss.


  Die Katze war ein bisschen faul und grausam, aber auf ihre eigene Art liebte sie den Raben und den Mann, also entschied sie eines Tages, das Abendessen für ihre beiden Mitbewohner zu organisieren. Sie ging zum Fluss hinunter und fing einen silbernen Lachs.


  »Friss mich nicht«, sagte der Lachs. »Denn ich bin ein Zauberfisch.«


  »Das sagen sie alle«, höhnte die Katze und trug ihn zurück zum Haus.


  Die Katze wartete eine Weile darauf, dass ihre Freunde zurück nach Hause kamen, jedoch langweilte sie sich schon bald und wurde unruhig. Sie ließ den Fisch auf dem Tisch liegen und ging nach draußen, um nachzusehen, ob nicht ein paar Mäuse auf der Wiese hinter dem Haus umherraschelten.


  Nachdem sie gegangen war, kehrte der Mann von der Feldarbeit heim und fragte sich, was er sich wohl zum Abendbrot zubereiten könnte. Als er zum Tisch kam, rief der Fisch, der zwar immer noch lebendig war, aber schwer nach Luft schnappte: »Mein Herr, mein Herr, ich bin ein Zauberfisch! Ich werde Euch drei Wünsche erfüllen, wenn Ihr mein Leben verschont!«


  Doch der Mann hatte keine Ohren und konnte das Flehen des Fisches nicht hören. Er sah nur einen schönen silbernen Fisch, der sich auf dem Tisch wand und dessen Maul sich öffnete und schloss.


  »Ich habe ja solch ein Glück!«, dachte er. »Er muss vom Fluss direkt auf den Tisch gesprungen sein.« Er heizte den Ofen an, um den Fisch zu kochen.


  Während er sich über den Ofen beugte, um das Feuer anzufachen, kam der Rabe zurück.


  »Gütiger Vogel«, keuchte der Fisch, dessen Stimme nur noch schwach zu hören war, »wenn du mich rettest, werde ich dir drei Wünsche erfüllen, denn ich bin ein Zauberfisch.«


  »Hmmmm«, sagte der Rabe und ließ sich auf dem Tisch neben ihm nieder. »Ist das so?« Er sah den Fisch an, der sich auf dem Tisch wand, und dann zum Mann hinüber, der sich noch immer über den Ofen beugte und gar nicht bemerkt hatte, dass der Rabe nach Hause gekommen war. »Wenn ich also dein Leben verschone, wirst du mir drei Wünsche erfüllen?«, fragte der Rabe.


  »Das werde ich, das werde ich«, sagte der Fisch. »Mit größtem Vergnügen!«


  »Hmmmm«, sagte der Rabe. »Nun ja, ich könnte einen Wunsch darauf verwenden, dass der Mann seine Ohren zurückerhält, damit er wieder hören kann. Aber dann würde er sich, anstatt mein schwarzes glänzendes Gefieder zu bewundern, über meine krächzende Stimme auslassen. Außerdem würde er hören, was für hässliche Dinge die Menschen im Dorf über ihn sagen, weil er nur mit einem Vogel und einer Katze zusammenlebt. Hmmmm.«


  Der Rabe dachte nach. Der Fisch wand sich.


  »Und ich könnte mir wünschen, dass die Katze nicht mehr so faul und grausam ist, damit sie ein besseres Leben führen kann und eines Tages in den Himmel kommt. Doch eine nette Katze fängt womöglich keine Mäuse. Sie würde sterben und ich mit ihr, weil keine Reste übrigbleiben. Und die Mäuse würden das Getreide des Mannes auffressen und auch er würde sterben. Und ich glaube sowieso nicht daran, dass Katzen im Himmel willkommen sind.«


  Der Rabe dachte noch etwas länger nach.


  »Nun ist es immerhin möglich, dass ich zwar meine Freunde nicht auf eine Weise verändern kann, die sie glücklich macht, jedoch könnte ich einen Wunsch für mich selbst äußern. Aber was könnte ich brauchen?«


  »Schnell«, keuchte der Fisch.


  »Ich würde mir nicht wünschen, besser auszusehen, denn wie du siehst, glänze ich bereits schön schwarz. Und obwohl wir Raben nicht für unsere schönen Singstimmen bekannt sind, sind meine einzigen Freunde doch ein Mann, der nicht hören kann, und eine Katze, die auf nichts weiter hört als ihre eigenen Marotten, also wird man mir mein Gekrächze kaum ankreiden.


  Auch verlangt es mich nicht nach Gold oder Silber oder Edelsteinen, da ich weder Hände habe, um solche Schätze zu tragen, noch einen Ort, um sie zu verwahren. Außerdem würden sie Diebe anlocken wie das Aas die Fliegen, und wir müssten unsere gesamte Zeit darauf verwenden, diese Reichtümer zu schützen.«


  Der Rabe überquerte den Tisch und stellte sich über den Fisch, der ganz erbärmlich mit den Augen rollte.


  »Um ehrlich zu sein«, sagte der Vogel, »haben wir drei hier alles, was wir brauchen. Was uns fehlt ist ein leckerer Fisch zum Abendessen, und der bist du. Wir könnten uns wohl drei weitere Fische von deiner Sorte wünschen, aber das würde dich zum Mörder an deiner eigenen Art machen und du würdest mit Sicherheit nicht in den Himmel kommen. Das könnte ich dir nicht antun. Jedermann weiß, dass wir Raben gutherzige Vögel sind.«


  Also ließ er den Fisch zuckend auf dem Tisch zurück – allerdings zuckte er auch nur noch schwach – und flog auf die Rückenlehne des Stuhls, auf dem der Mann zu sitzen pflegte, und wartete auf die Mahlzeit.


  Als die Katze schließlich von der Wiese heimkehrte, hatte der Mann seinen Anteil des Fisches gekocht, der Rabe knabberte glücklich an den Knochen und die Katze, als Spenderin des Festmahls, sah, dass für sie Kopf und Schwanz und ein Stück gutes rohes rotes Fleisch auf dem Tisch bereitlagen.


  Während sie schnurrend ihren Teil des Lachses aß, sagte sie auf einmal: »Der dumme Fisch behauptete tatsächlich, er sei ein Zauberfisch.«


  »Wirklich?«, sagte der Rabe. »Na ja, ich denke, das sagen sie wohl alle.«


  »So ist es«, sagte die Katze. »Bisher habe ich noch keinem geglaubt.«


  Und obwohl der Mann nicht hören konnte, was seine Freunde sagten, lächelte er.


  ALLES FLUFFIGE GETIER AUF ERDEN UND ALLE PINKFARBENEN VÖGEL UNTER DEM HIMMEL


  »Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Und die Erde war wüst und leer, und es war finster auf der Tiefe; und der Geist Gottes schwebte auf dem Wasser. Und Gott sprach: ›Es werde Licht!‹ und es ward … oh, Mist, was nun?«


  »Verzeihung? Den letzten Teil habe ich nicht ganz verstanden, Gabriel, Sir.«


  »Das gehörte auch nicht dazu. Scheiße. Jetzt muss ich wieder ganz von vorne anfangen. Ohne den richtigen dramaturgischen Sprechrhythmus funktioniert das einfach nicht.« Er warf einen Blick auf die nagelneue Erde, die wie eine blauweiße Perle schimmerte. »Was ist denn da unten los, Metatron?«


  »Kann ich nicht sagen, Sir.« Der Juniorengel kniff die Augen zusammen. »Sieht ganz so aus, als würde sich da jemand auf der Baustelle herumtreiben.«


  »Großartig.« Gabriel schüttelte missmutig seine gefiederten Flügel. »Einfach nur großartig. Der Zeitplan liegt in Trümmern, es sollte alles längst fertig sein. Er ruht sich aus, obwohl wir noch bauen, und die Überstunden schießen durch die Decke. Und was jetzt?« Er schob seinen Heiligenschein zurück, der ein wenig nach vorn gerutscht war. »Das können wir uns genauso gut mal ansehen. Kommst du?«


  Metatron nickte. »Ja, Sir. Ich wische nur noch schnell ein bisschen Sternenstaub vom Firmament, dann bin ich bei dir.«


  »Wir haben den Sternenstaub ganz bewusst dort verteilt «, sagte Gabriel und verzog das Gesicht. »Atmosphäre, weißt du?«


  »Atmosphäre? Aber da ist doch gar keine …«


  Gabriel seufzte. »In Ordnung, ›Ambiente‹, besser so? Wir haben ihn fürs Ambiente dort verteilt, also hör auf ihn wegzuwischen. Denk daran, dass dieses Universum bewohnt aussehen soll. Darauf stehen die Leute neuerdings.«


  »Hey, du da!«, sagte Gabriel, als sie den Garten betraten. »Wer bist du und was tust du hier? Der Zutritt ist für nicht autorisierte Personen verboten.« Er hielt inne und blinzelte ungläubig. »Was bist du überhaupt?«


  »Ich bin ein kleines Mädchen«, sagte das kleine Mädchen. »Genauer gesagt, bin ich Sophia.«


  »Hi Sophia«, sagte Metatron, der einer der freundlicheren Engel war und dauernd streunende Kometen mit nach Hause brachte.


  Gabriel seufzte. »Das ist mit Sicherheit alles ganz toll, auch dass du einen Namen hast und so – damit bist du allen anderen Erdenbewohnern weit voraus, gut für dich –, aber du kannst dich hier wirklich nicht herumtreiben, kleines Mädchen. Dies hier ist ein sehr sehr wichtiges Projekt, und Gott höchstpersönlich verlangt von uns, dass wir …«


  »… alles rechtzeitig fertig machen, bevor Er morgen wieder zurück zur Arbeit kommt. Ich weiß.« Selbst wenn Sophia aufrecht stand, ging sie Metatron gerade bis dahin, wo sich sein Bauchnabel befinden müsste (wenn so etwas zu diesem Zeitpunkt bereits existiert hätte, was es natürlich nicht tat. Jedenfalls noch nicht). »Und ich werde euch dabei helfen, alles fertig zu bekommen …«


  »Das wirst du mit Sicherheit nicht …!«, hob Gabriel an.


  »… denn Gott ist mein Papi.«


  Gabriel starrte sie an. »Was hast du gerade gesagt?«


  »Dass Gott mein Papi ist? Das ist Er. Und Er hat gesagt, dass ich alles tun kann, was ich will, um mitzuhelfen. Und dass du mich lassen musst, Gabriel, oder Er schickt dich wieder zum Supernova-Löschdienst, und du weißt ja noch, wie das so war. Das hat Er gesagt.«


  Der Erzengel starrte das kleine Mädchen einen langen Moment lang an. Es starrte zurück. Gabriel sah als Erster weg. »Metatron«, sagte er, »kann ich dich kurz unter vier Augen sprechen?«


  »Es ist deine Aufgabe, sie aus allen Schwierigkeiten herauszuhalten, Metatron«, sagte der Erzengel, als sie sich ein Stück von dem kleinen Mädchen entfernt hatten. Er schielte aus dem Schatten des Esst-nicht-von-dieser-Frucht-Baums – auf den Gott bestanden hatte, obwohl es einige weitaus attraktivere Alternativen gegeben hätte, darunter ein sehr hübscher blühender Baum der Relativierten Moral – zu ihm hinüber. »Sieh sie dir bloß an! Warum in meiner Schicht? Warum nicht, wenn Michael Dienst hat? Er kriegt alle Pausen. Kein Wunder, dass er der Liebling des Großen Zampanos ist.«


  Das Mädchen sah sich gerade mit ernstem Gesichtsausdruck eine kleine Kreatur mit Flügeln an, die es vorsichtig in ihren Händen hielt. Nach einem kurzen Moment warf es sie hoch in die Luft. Die Kreatur hob ab, fiel dann herunter und schlug mit einem leisen Bums auf dem Boden auf. Das kleine Ding warf Sophia einen argwöhnischen Blick zu, während es davonhumpelte.


  »Wie heißen diese Dinger?«, fragte sie.


  »Vögel«, rief Gabriel zu ihr hinüber. »Eine der Lieblingskreaturen deines Vaters.«


  »Warum haben sie Flügel, wenn sie nicht fliegen können?«


  »Fliegen?« Gabriel erschauderte. »Hörst du das, Metatron? «, sagte er mit leiser, aber panischer Stimme. »Sie will, dass Vögel fliegen! Was kommt wohl als Nächstes? Wahrscheinlich zieht sie die Fische aus dem Boden und wirft sie in den Fluss! Kümmere dich einfach darum. Und halte sie von mir fern.«


  »Ähm«, sagte Metatron. Er beobachtete, wie das Mädchen sich daranmachte, einen verängstigten Karpfen aus seiner Erdhöhle zu ziehen. »Muss ich …?«


  Doch Gabriel war bereits in den Himmel zurückgekehrt, um sich um ganz furchtbar wichtigen Papierkram zu kümmern, den er schon einige Tage lang ignoriert hatte.


  »Was ist denn nun wieder los, Metatron?«


  Der Engel rang schuldbewusst die Hände. »Ich denke, dass du besser herunterkommen solltest.«


  Gabriel schloss die Augen und suchte in seinem Innern nach der Gelassenheit, die er am Morgen noch verspürt hatte. »Was ist denn nun? Ist es das Mädchen?«


  »Es wäre leichter, wenn du einfach mitkommen würdest.«


  Im Garten herrschte einige Verwirrung, als sie dort ankamen, doch von Sophia keine Spur.


  »Wo ist sie? Er wird uns umbringen, wenn uns Seine Tochter verloren geht!«


  »Sie ist hier irgendwo. Doch um ehrlich zu sein, Sir, ist das alles ein bisschen zu viel für mich allein …«


  »Was im Namen unseren Chefs hat sie nur mit den Bäumen angestellt?« Gabriel starrte sie voller Abscheu an. »Sie hat jeden Einzelnen von ihnen umgedreht!«


  »Ich weiß, ich weiß! Ich habe ihr gesagt, sie solle das lassen, doch sie bestand darauf. Sie sagte, dass die Wurzeln irgendwie … eklig aussehen, wenn sie einfach so in die Luft ragen.«


  »Eklig? Was soll das bedeuten?«


  »Ich denke es bedeutet, dass sie das so nicht mochte. Jedenfalls sagte sie, es sehe besser aus, wenn die Blätter und Äste an der Luft sind und die Wurzeln in der Erde. Und dann hat sie, nun ja, sie alle umgedreht, wie du sehen kannst.«


  »Irgendwie ist jetzt alles so … grün.«


  »Ganz genau. Doch sie behauptet, es sehe hübscher aus.«


  »Das ist ein Albtraum, Metatron. Und was ist das für ein furchtbares Geräusch?«


  »Eine weitere ihrer kleinen Ideen, Sir. Sie dachte, dass das Wasser in den Bächen und Flüssen ein anderes Geräusch machen sollte.«


  »Was ist an dem Dröhnen denn so falsch?« Gabriel lupfte seine Robe und trat näher an den Bach heran. »Das jetzige Geräusch klingt wirklich seltsam, irgendwie … musikalisch. Lieblich und gefühlvoll, plink, plink, plink – was soll das denn? Das verdirbt den ganzen Plan, die Leute davor zu warnen, ins Wasser zu fallen.«


  »Sie meinte, wir könnten das alte laute Geräusch für schnell fließende und gefährliche Gewässer verwenden, wie beispielsweise Wasserfälle und Stromschnellen. Dieses hier ist nur für seichte Bäche, schmelzenden Schnee und so was.«


  »Schmelzenden Schnee? Sie will, dass der Schnee schmilzt?«


  »Manchmal schon, ja.« Metatron nickte und blickte beschämt drein. »Sie haben ja keine Ahnung, was sie alles will, Sir. Manches davon ist einfach nur furchterregend.«


  »Oh, warte nur ab, bis wir sie einholen, dann werde ich ihr sagen … oh, heiliger Chef, was ist denn das? Das ist das Schrecklichste, was ich je gesehen habe! Sie sind … sie sind alle pink.«


  »Es tut mir leid, Sir, doch sie war der Ansicht, die alten grauen Flamingos seien ätzend und langweilig.«


  »Ätzend?« Gabriel bemerkte, dass seine Stimme schrill klang.


  »Das ist wohl so ähnlich wie eklig, denke ich.« Metatron schüttelte betrübt den Kopf, als die Schwadron rosafarbener Vögel abhob und davonflog. In der Zwischenzeit versuchte Gabriel einen Aufschrei zu unterdrücken.


  »Sie fliegen?«


  »Alle Vögel tun das jetzt. Und da ist noch was …«


  Metatron brach ab, weil Sophia am anderen Ende des Gartens aufgetaucht war. In den Armen hielt sie viele kleine pelzige Tiere. »Da bist du ja, Gabriel. Ich hatte eine wirklich gute Idee. Siehst du die hier? Ich nenne sie ›Häschen‹.«


  »Sie heißen bereits ›Kaninchen‹, junge Lady. Wir haben den Namen in einer Fokusgruppe getestet und den Teilnehmern gefiel ›Kaninchen‹.«


  »›Häschen‹ ist besser. Ist auch egal, ich hatte noch eine andere Idee. Unsere Häschen würden viel süßer aussehen, wenn du diese langen kahlen Schwänze abschaffen könntest, die wirklich widerlich sind, und ihnen stattdessen kleine flauschige Puschelschwänzchen gibst. Das wäre viel niedlicher.«


  Gabriel blinzelte. »Aber alle Nagetiere haben lange dünne unbehaarte Schwänze, Fräulein Sophia – die Mäuse, die Ratten …«


  »Die können sie behalten. Aber die Häschen und die Eichhörnchen brauchen Puschelschwänzchen. Gebt den Eichhörnchen aber lange Puschelschwänzchen, weil sie so gerne von Ast zu Ast durch die Luft springen und das süß aussieht.«


  »Wie sollen sie denn am Grund von Tümpeln von Ast zu Ast springen?«


  »Die Eichhörnchen leben jetzt auf Bäumen.« Sie setzte die Kaninchen auf den Boden; in aller Eile huschten sie ins Gras und wackelten dabei mit ihren neuen kleinen Schwänzchen. »Zusammen mit den Vögeln.«


  Gabriel konnte sich gerade noch zusammenreißen, um nicht stöhnend auf die Knie zu sinken. »Mein Herr, was tust Du Deinem Diener nur an …?«, murmelte er.


  »Ich weiß gar nicht, wie ihr ohne mich überhaupt zurechtgekommen seid.« Das Mädchen spazierte durch den vom Sonnenlicht warmen Garten. »Eine Menge von allem hier ist wirklich dumm und widerlich. Ich meine, schaut euch das hier mal an. Was soll das denn sein?« Sie bückte sich und hob ein großes eiförmiges Objekt auf.


  »Das ist ein Ei«, sagte Gabriel. Doch da sein Selbstvertrauen etwas angekratzt war, wandte er sich zur Bestätigung an Metatron. »Das ist doch ein Ei, oder nicht?«


  Sie legte die Stirn in Falten. »Ich weiß, dass das ein Ei ist. Aber was für eins?«


  »Das ist ein Löwenei. Eine große wilde Kreatur. Steht ganz oben in der Nahrungskette. Gibt ein lautes eindrucksvolles Brüllen von sich …« Gabriel erbleichte. »Das änderst du doch wohl nicht auch in so ein ›plätscher-plätscher-plätscher‹, wie du es bei dem Bach getan hast, nicht wahr?«


  »Stell dich doch nicht so dumm an. Ich spreche hier über den Teil mit dem Ei. Hast du schon mal einen Babylöwen gesehen?« Sie öffnete die Eierschale und ließ das winzige Fellbündel auf ihre Handfläche rollen. »Seht doch mal! Das kleine Ding ist einfach zuckersüß! Ganz kuschelwuschelig!« Sie beugte sich etwas vor. »Ja, wer ist hier so kuschelwuschelig – bist das etwa du? Bist das etwa du, kleiner Löwe? Bist du mein kleines süßes Putzi-Wutzi?« Sie streichelte den Bauch des winzigen Kätzchens, bis es strampelte und schnurrte.


  »Fräulein Sophia, ich glaube kaum …«


  »Süße kleine Pelztierchen wie dieses hier sollten nicht aus Eiern schlüpfen. Eier sind eklig. Die sind für Eidechsen und Schlangen und Käfer und andere scheußliche Tiere da. Das erinnert mich daran, dass alle Käfer, Spinnen und Schlangen von jetzt an in Erdlöchern und unter Felsen leben. Weil sie scheußlich sind.«


  Gabriel fragte sich mittlerweile, ob Gott sein Versetzungsgesuch wohl annehmen würde, wenn er behauptete, er habe ganz plötzlich eine Allergie gegen die Erde entwickelt.


  »Also kommen alle pelzigen Tiere ohne die Hilfe von Eiern auf die Welt?«, fragte Metatron, der augenscheinlich versuchte, mit diesem Schwachsinn Schritt zu halten und sich tatsächlich Notizen machte.


  »Ganz genau.« Mit diesen Worten hob sie eine sehr ungewöhnliche Kreatur vom Boden auf, ein recht merkwürdiges Mischwesen, das Gabriel bisher noch nicht untergekommen war. »Vielleicht könnte das hier weiter Eier legen, weil es zum Teil ein Vogel ist. Seht ihr, ich habe einem Biber einen Entenschnabel aufgesetzt! Ich nenne es Schnabeltier!«


  »Wie wird das buchstabiert?«, fragte Metatron, der sich noch immer Notizen machte.


  »Aber wenn alle pelzigen Tiere keine Eier legen«, fragte Gabriel, »wie werden sie dann geboren? Fallen sie einfach vom Himmel oder so was?« Der Erzengel erbleichte und sah nach oben. »Das habe ich nicht wörtlich gemeint …«


  »Ist mir egal.« Sophia schob dieses Problem mit einer Bewegung ihrer kleinen Hand beiseite. »Lass du dir halt was einfallen. Ich muss jetzt nämlich etwas anderes in Ordnung bringen. Das ist superwichtig.«


  Sie gab den Engeln ein Zeichen, ihr zu folgen, was sie auch taten. Gabriel kam nicht umhin zu bemerken, dass der Garten nun wirklich sehr grün war, und das neue plätschernde Geräusch des Baches, das in der Nachmittagssonne zu ihm herüberdrang, sorgte für eine friedvolle Stimmung. Er ertappte sich selbst dabei, wie er einige Sekunden lang darüber nachdachte, ob ein oder zwei Vorschläge des Kindes eventuell doch ganz akzeptabel waren, jedenfalls solange sich niemand die ganze Sache zu gründlich ansah. Natürlich waren die ganzen verschiedenfarbigen Vögel viel zu knallbunt, und Sophia schien sich alle Mühe gegeben zu haben, die Flügel aller Schmetterlinge mit Farbkombinationen zu besudeln, die niemals dem Zeichenbrett eines Engels entsprungen sein konnten. Aber solange sie keinen Unfug mit den Lieblingskreationen des Herrn anstellte …


  »Das da«, sagte sie, blieb stehen und zeigte auf etwas. »Das da muss weg.«


  Gabriel wurde ganz mulmig. »Du meinst …«


  »Ja, dieses doofe haarlose Affending. Es ist hässlich und es ist dumm und es stinkt.«


  Selbstverständlich handelte es sich hierbei um Adam, den Augapfel des Herrn, die einzige der neuen Kreaturen, die Gott mehr oder weniger nach seinem Ebenbild erschaffen hatte.


  »Aber … was stimmt denn damit nicht, Fräulein Sophia?« Gabriel wollte es eigentlich gar nicht wissen, da es ihn sowieso schrecklich aufregen würde, doch er wollte sie verzweifelt aufhalten. »Dein Vater war sehr sehr konkret mit seinen Wünschen …«


  »Aber schau ihn dir doch mal an.«


  »Er tut genau das, was er tun soll. Er soll sich die Geschöpfe auf Erden untertan machen und sich von ihnen ernähren«, erklärte Gabriel.


  Adam hörte sie reden, sah auf und winkte ihnen zu. Er war damit beschäftigt gewesen, immer wieder eine Tomate aufzuspießen. »Hi Gabe! Hi Metty! Wie geht’s?«


  »Nun ja, erstens ist er total dumm«, sagte Sophia und machte keinerlei Anstalten, ihre Verachtung zu verbergen. »Er läuft nur rum und spießt alles auf. Er tötet diese Tomate bereits seit fast zehn Minuten und jetzt ist nichts mehr davon übrig, was man essen könnte. Er braucht jemanden, der ihm beibringt, welche Dinge man aufspießt und welche man erntet. Jemanden wie mich.«


  Gabriel richtete sich zu voller Engelsgröße auf. Es war an der Zeit, eine Grenze zu ziehen. »Ich bin mir recht sicher, dass dein Vater es dir nicht gestatten wird, Seiner liebsten Kreation Tag und Nacht zu folgen und ihm Befehle zu erteilen …«


  »Okay, ist ja gut, ist ja gut. So’n Mist.« Sophia verdrehte die Augen. Sie sah dabei zu, wie Adam auf einen hohen Baum kletterte und voller Begeisterung einen Bienenstock aufzuspießen versuchte. Einen Augenblick später wurde er von wütenden Bienen umschwärmt, woraufhin er aufschrie und wild mit den Armen ruderte. Dann kippte er vom Ast und schlug auf dem Boden auf. »Seht mal, da guckt ein Stück von ihm raus«, stellte das Mädchen interessiert fest. »Das ist widerlich … aber auch irgendwie cool.«


  Gabriel seufzte. »Setzt du ihn bitte wieder zusammen, Metatron? Ich gebe zu, dass es schön wäre, wenn er aufhören würde, solche Sachen zu machen.«


  »Ich habe eine bessere Idee.« Das Mädchen lief los, und bevor Gabriel oder Metatron es aufhalten konnten, hatte es schon ein Stück gebogenen blanken Knochen aufgehoben, der aus Adams Körper herausschaute. Sophia sah sich das Stück genau an und legte es dann zurück auf den Boden. Ein Licht leuchtete auf und der Rippenknochen verschwand. Stattdessen lag dort nun eine weitere voll ausgewachsene Adam-Kreatur, jedoch mit einigen winzigen Unterschieden.


  »Was soll das denn sein?«, verlangte Gabriel zu wissen. »Es hat Beulen. Und es ist kein Piephahn dran!«


  »Das ist ein ausgereifteres Design«, sagte das Mädchen. »Das hier werdet ihr nicht dabei beobachten können, wie es ständig über die eigenen Füße stolpert und sich die edelsten Teile verletzt wie das alte Design. Tatsächlich will ich es noch nicht mal ›er‹ nennen. Es heißt ›Eva‹ und es ist eine ›sie‹.«


  Gabriel zog eine sofortige Versetzung in Erwägung. Irgendjemand musste doch die Wände der Hölle tapezieren, was auf einmal, im Vergleich zu seiner jetzigen Aufgabe, nach einem bequemen und sicheren Job klang.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Metatron. »Warum brauchen wir noch so eins? Werden sie nicht streiten?«


  Sophia streckte ihm die Zunge heraus. »Du bist ja nur sauer, weil meins besser ist. Die beiden werden prima miteinander auskommen. Sie können zusammen Babys machen, genauso wie die Tiere.«


  »Darum haben wir uns doch schon längst gekümmert! Er ist voll mit Eiern!«


  »Iiihhhh!« Sophia schüttelte angewidert den Kopf. »Nein. Lasst euch was anderes einfallen. Sie können irgendwie anders Babys machen.«


  »Aber wie …?«


  »Ist mir egal. Kümmert euch einfach drum.« Sie sah sich zufrieden um, doch als sie den Blick gen Himmel richtete, der nun rot war vom Licht der untergehenden Sonne, verdüsterte sich ihre Miene. »Mir ist gerade noch eine Sache eingefallen, die wirklich blöd ist und die ich noch verbessern muss.«


  Gabriel kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Gott würde angesichts des beuligen neuen Adams einen Schreikrampf bekommen. Was nun? »Mal ehrlich, Sophia – wertes Fräulein – es wird schon spät. Ich meine, es wird bald dunkel, also solltest du vielleicht …«


  »Genau darüber rede ich doch gerade. Seht zu.« Sie deutete himmelwärts.


  »Ich sehe nichts.« Gabriel wandte sich hilflos zu Metatron um. »Siehst du was?«


  »Schhhhhh. Seht einfach hin.« Sie wartete, während die Sonne hinter dem westlichen Bereich des Gartens unterging.


  »Ich habe ganz vergessen, dir noch etwas zu sagen«, flüsterte Metatron. »Sie hat eine der Himmelsrichtungen abgeschafft …


  »Was? Willst du mir damit sagen, dass es jetzt nur noch vier gibt?«, keuchte Gabriel. »Dann müssen wir ja alle Winde und so was noch ändern …!«


  »Jetzt schaut doch hin«, sagte Sophia. »Seht ihr es denn nicht?«


  Gabriel sah in den Himmel hinauf. Nach dem Untergang der Sonne funkelten die Sterne wie Juwelen am dunklen Firmament. »Was soll ich denn sehen? Es ist wundervoll. Dein Vater behauptet, dies sei eine seiner besten Arbeiten …«


  »Es ist langweilig. Und es ist auch echt doof. Ich meine, den ganzen Tag lang, wenn sowieso alles hell ist, steht die Sonne am Himmel. Aber sobald es dunkel wird und man sie wirklich brauchen könnte, geht sie bumm! einfach unter! Wie doof ist das denn?«


  »Aber … aber das war von Anfang an der Plan deines Vaters …«


  »Nein, seht mal her. Was ihr braucht, ist eine schöne helle Sonne, die auch in der Nacht scheint.« Sie schien in diesem Punkt keinerlei Einwände zu akzeptieren. »Ich werde eine machen.«


  »Nein!« Sobald er Sophias Gesichtsausdruck sah, wurde Gabriel klar, dass er etwas höflicher hätte sein müssen – was wäre schließlich, wenn Gottes Tochter entschied, dass das Universum auch keine Verwendung mehr für Erzengel hatte? »Ich meine, ja! Großartige Idee! Doch wenn es die ganze Zeit über sonnig ist …« Er sah sich nach einer Entschuldigung um. »… dann … dann werden die süßen pelzigen Kuddelwuddelhäschen und Kätzchen gar keinen Schlaf bekommen. Ja genau. Weil sie wegen des Lichts nicht einschlafen können.«


  »Die Kätzchen schlafen auch tagsüber«, sagte sie und schmollte.


  »Okay, aber die Häschen! Sie lieben es, zu schlafen! Und denk nur an all die Fische in den Bäumen, die dann einen Sonnenbrand bekämen …«


  Metatron lehnte sich zu ihm herüber. »Sir, die leben doch jetzt im Wasser, erinnerst du dich noch?«, sagte der Juniorengel in gedämpftem Tonfall.


  »Ich meinte ja auch die Vögel, ja, die Vögel hoch oben in den Bäumen. Wenn die Sonne den ganzen Tag über scheint, dann werden all die süßen bunten Flattervögelchen einen Sonnenbrand bekommen, und darüber sind sie dann alle sehr traurig!«


  Sophia warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »›Flattervögelchen‹? Mein Papa muss dich sehr mögen, dass er dich deinen Job behalten lässt.« Sie schüttelte den Kopf. »Okay, dann eben keine echte Sonne. Nur eine kleine, die nicht ganz so hell ist.«


  Noch bevor sich Gabriel ein weiteres Gegenargument einfallen lassen konnte, hob sie die Hände, und plötzlich hing eine große elfenbeinfarbene Scheibe am Nachthimmel. Während Sophia so dastand und sie bewunderte, flogen ein paar nichtsahnende Vögel und sogar ein oder zwei Schmetterlinge dagegen und hinterließen kleine Krater auf der perlmuttartigen Oberfläche.


  »Dumme Vögel«, sagte sie. »Dann muss ich sie wohl höher hängen.«


  Der erste Tag der neuen Woche war zwar schon einmal da gewesen, doch nun hatte er auch einen Namen – Montag. Der Herrgott kam am frühen Morgen mit einem Becher Kaffee in der Hand ausgeruht im Büro an.


  »Schön, wieder hier zu sein, schön, wieder hier zu sein«, sagte Er. »Zurück an die Arbeit, Jungs. Ich muss mir immer noch einfallen lassen, wie Adam Eier legen soll – ich meine, egal wie wir’s machen, es wird seltsam aussehen …«


  »Ähm, nun da Du es erwähnst, Herr«, sagte Gabriel. »Wir wollten darüber noch mit Dir sprechen und auch über … über einige andere Dinge. Es ist nämlich so, dass gestern in Deiner Abwesenheit einige Änderungen vorgenommen wurden. Deine Tochter kam vorbei und organisierte einiges um.«


  »Meine was?«


  »Deine Tochter, Herr. Deine Tochter Sophia.«


  Gott hob eine Seiner großen buschigen Augenbrauen. »Tochter. Sophia. Meine, sagst du? Aber ich habe doch gar keine Tochter.«


  Gabriel war plötzlich dankbar dafür, dass Gott den Erzengeln nicht auch so einen Piephahn wie Adam verpasst hatte. Denn Gabriel war sich mehr als sicher, dass er sich sonst in diesem Augenblick eingenässt hätte. »Hast Du … hast Du nicht? Aber sie sagte, sie sei Deine Tochter.«


  »Unmöglich. Ich meine, jetzt mal ehrlich, Gabriel: Wo soll ich denn ein Kind herbekommen? Einfach … ich weiß nicht, irgendeine menschliche Jungfrau schwängern oder so was?« Er verzog das Gesicht. »Da wäre ja eigentlich nur Adam, da er der Einzige ist, und er entspricht nicht unbedingt meiner Vorstellung von einem …« Der Herrgott schweifte ab und starrte in den Garten hinunter. »Was ist denn da unten los? Warum gibt es plötzlich zwei Adams?«


  Gabriel schluckte. »Ich werde Metatron herholen. Er ist für die ganze Sache verantwortlich.«


  Doch sein Herr hörte kaum zu. »Und was ist mit den Bäumen los? Warum ist alles so ich-verdammt grün?«


  Als Metatron ankam, erkannte er sehr schnell, dass Gabriel vorhatte, ihn vor den himmlischen Streitwagen zu schubsen. Allerdings war ihm zugutezuhalten, dass er nicht versuchte den Spieß umzudrehen. »Aber Herr, sie war hier«, sagte er. »Sie sagte uns, sie sei Gottes Tochter und ihr Name sei Sophia. Warum sollten wir uns so was ausdenken?«


  Gott runzelte die Stirn. »Nun ja, in ein paar Millionen Jahren wird der Name Sophia ›Weisheit‹ bedeuten – also vermutlich sagt ihr in diesem Punkt die Wahrheit.«


  »Das tun wir, Herr. Wirklich«, sagte Metatron.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Gabriel. »Was meinst Du damit, dass ihr Name einmal ›Weisheit‹ bedeuten wird?«


  »Ganz einfach. Ich habe den Großteil des gestrigen Tages verschlafen – all dieses die Dunkelheit vom Wasser trennen und der ganze andere Kram stellte sich als extrem ermüdend heraus –, und plötzlich … taucht sie hier einfach auf. Heilige Weisheit. Ich nehme an, dass sie ein Teil von mir war.«


  »Wow.« Gabriel hatte seinen Chef schon so einige seltsame Dinge sagen hören, doch dies war echt der Gipfel. »Sehr tiefsinnig, Herr. Ein Teil von Dir? Glaubst Du das wirklich?«


  »Vielleicht.« Gott stellte Seinen Kaffeebecher ab. »Natürlich bin ich mir nicht ganz sicher – meine Wege sind unergründlich, richtig?«


  »Das sind sie gewiss, Herr«, sagte Metatron.


  »Das sind sie gewiss.« Gott lachte und versetzte dem Juniorengel einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken, woraufhin einige Federn durch die Luft segelten. »Also lassen wir das jetzt erst mal beiseite und machen uns wieder an die Arbeit, Jungs – vielleicht kriegen wir diese ganze Ozonschichten-Sache noch vor der Mittagspause zum Laufen. Was sagt ihr?«


  »Du bist der Chef«, sagte Gabriel.


  »Ja, um meiner willen, das bin ich.« Gott lachte.


  Gabriel hoffte, dass Er immer noch so gute Laune haben würde, nachdem Er Seinem ersten Schnabeltier begegnet war.


  EIN MIESER FIESER RITTER


  »Mama! Mama!«, pieperte Alexandrax, der in seinem Nest aus Stroh lag. »Ich kann nich einschlafen! Erzähl mir eine Geschichte von früher!«


  »Kind, hör auf hier so herumzubrüllen, sonst werde ich noch taubig«, murrte seine geschuppte Vorfahrin. »Zähl Schäflein und schlaf endlich!«


  »Ich hab stattdieslich Schäfer gezählt«, erwiderte ihr Junges. »Aber sie sehen alle viel viel zu mampfilecker aus. Ich hab Hunger, Mama.«


  »Hunger? Hab dir doch gesagt, dass du diesen Bauernschnirps nicht so schnell runterschlingen sollst. Ein schmutziges und wehrliches Ding war das, doch nimmst du dir Zeit, um vernünftighaft zu kauen? Oh, nein. Du hast keinen Hunger, Kind, du hast dein Mampfi nur zu schnell runtergewürgelt und dein Mäglein überdehnt. Sei frohsam, dass du, gegensätzlich zu einigen deiner Vorfahren, nur einen Kopf hast, der Ruhlichkeit braucht. Und jetzt leg dich wieder hin und ab ins Schnarchland.«


  »Abba ich kann nich schlafen, Mama. Mein Bauchi ist ganz quengelig und es kribbelkrabbelt in den Flügeln. Erzähl doch eine Geschichte, bitte – irgendwas Spannigliches, aber wonach man auch einschlafen kann. Aus der Zeit, als es noch große gruslige Ritter gab!«


  »Ritter, Ritter – nach solcherdei Geschichten hast du doch so viel Furrcht, dass du bestimmiglich nicht schlafen kannst! Es gibt keine Ritter mehr – nur frechhafte kleine Flügelchen, die nicht schnarchen, wenn sie sollten.«


  »Nur eine klitzekleine Geschichte, Mama! Erzähl von Urgroßpapa, der Alexandrax gehieß genau wie ich! Er lebte in den böshaften alten Zeiten, in denen es noch böshafte alte Ritter gab.«


  »Ja, das ist wahr. Jedings war er viel zu sensibelsam und höhlenlebig, um sich mit solch klappernden Monstrositäten anzuliegen – obwohl, mein Kleiner, es gab da tatsächlich mal eine Vorfälligkeit …«


  »Erzähl! Erzähl!«


  Seine Mama seufzerte und sprühte Funkelfunken dabei. »In Ordnung, aber du musst dich ordnungsvoll einrollen und deinen Schwanz fest um dich wickeln, mein Junge – dann bleibst du liegen und bist ruhsam, während ich meine Geschichte erzähle.


  Nun denn, wie ich schon oft mit Stolzreichtum berichten tat, war dein Uropa weitlich und breitlich für seinen gesunden Drachenverstand berühmt. Er wiederholigte die Fehler der anderen nicht. Insbesondere stehlte er niemals leichtsam irgendwelche Prinzessinnen, denn dein Uropa wusste genau, dass so etwas mit größter Wahrscheinlichschaft einen klappernden klimperigen Ritter in glanzvoller Rüstung und einer Faust voll schärflichem Stahl anlocken würde.


  Oh, jene Tage waren voller Grauslichkeit. Hinter jeglichem Fels und hinter jeglicher Biegung lauertaten Ritter, jederzeit dazu bereit, aus ihrem Versteck hervorzuspringen und den Sohn einer armen Mutter ohne jeglichen Grund aufzuspießern! Daher jägerte dein weiser Opapa nur Angeber und Bauernmädchen und den plumpigen Dorfpriester, der eines sonntäglichen Abends nach ausladigem Predigen völlig beschickert vor der Kirche hinstürzte. Wenn Prinzessinnen oder so verschwinden taten, dann bemerkte man das, verstehst du? Doch das einfache Proletaritum jener Tage zahlerte nicht viel – man konnte ein Dutzend oder so von ihnen erntiglichen, bevor ein Drache wegflüchten musste. Und dein Uropa wusste das. Er machte keine Fehler – er konnte eine aufgeblitzerte Verkaufmannsgattin selbst bei fahlem Sternenlicht von einer echten Gräfin unterscheidlichen, und jedes Mal holte er sich Erstere und ließ Letztere unbelichtigt. Trotzdem fragerte er sich, genauso wie die anderen von uns, was eine menschlinghafte Prinzessin so schmackhaftig und reizbar machte. Warum musste man sie so sehr beschutzlichen? War sie karamellig cremig oder knackig und knusprig? Vielleicht lag es am ›Buu-kee‹, wie die schicklichen französischen Wyvern es nennen taten, diesem blumischen Geschmack, dem es kein torfgeräucherter Bauerntöpfel jemalig gleichtun konnte? Oder war es etwas vollsam anderes, fragerte er sich, etwas Unbeschreibhaftes, das man nur herausfand, wenn man persönlich auf einer herumkaute?


  Doch auch in solchen Momenten der Schwachlickeit wusste der Papa deines Opas, dass er vor seiner eigenen Gierität sicher war, da es kaum Prinzessinnenhäppchen in der Gegend gab. Die waren alle in Schlössern oder anderen steinlichen Behausungen weggesperrt. Daher konnte er sich gefahrlos seine Gedanken machen, denn einem vorsichthaften Burschi wie ihm würden sich ohnehin keine bösen verlocklichen Gelegenheiten bieten.


  Jedings hätte er seine ganzen Gedankendinge wohl doch lieber sein lassen, mein kleiner Echserich, anstatt sie in seinem Hinterschädel wieder und wieder durchzudenken, denn eines Tages bietete sich ihm plötzhaft eine Gelegenheit, die er bedauerlichen sollte.


  Genausamer gesagt, stolperte der Papa deines Opas über eine unbewachte Prinzessin.


  Bei Ihrer Königlichen Haarlosigkeit handelte es sich um eine knochige Erscheinigkeit ohne Verstand, was ganz selbstverfreilich war. Sie war von ihrem Aussehen mehr als angetan, was zu ihrem Untergang führen sollte (obwohl, eigentlich ging es eher obenwärts, wie du noch hören wirst). Sie pfleglichte des Nachts aus ihrem Bettnest zu steigen und ihre dürrigen Gräten aus dem Fenster zu schwingern, um aufs Dach des Schlosses hochzusteigern und dort im Mondlicht zu baden. Denn diese Prinzessin war davon überzeugt, dass dies das Geheimnis glattlicher Haut war. (Das konnte ja durchweg stimmen, aber wer im Namen der Beschwinglichen Allklaue will schon glattliche Haut haben? Kein Wunder, dass es heutzutagig kaum noch Menschlinge gibt – sie sind einfach dumm.)


  Jedenfalls hatte sie sich an diesem bestimmten seltsamigen Abend gerade in ihrem Nachthemd aufs Dach gelegt, um diesem Mondtick zu frönen, als dein Uropa zufallsam über sie hinwegflog. Er war gerade auf dem Heimflug, nachdem der Versuch, sich in einer nahe gelegenen Siedlung etwas Schankwirttartar zu besorgen, leider nicht gefusioniert hatte. Er warf einen Blick auf die Prinzessin, die wie ein leckerer Leckerbissen ausgelegt dalag, und sein Verstand versagerte. Er sauste nach unten, krallte sie sich und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Unterschlumpf. Unterwegens machte er sich bereits Gedanken über eine Füllung mit Bäckerbröseln und zartem Kinderfleisch als Beilage, als die Prinzessin es abruptisch schaffte, eine ihrer Gräten freizubekommen. Sie zapperte und fluchte gar unständig. Dann gelang es ihr, deinen Urgroßpapa so hart sie konnte in seine edeligsten Dinglichkeiten zu treten, was ihn sehr unglücklich (und beinahe auch unfruchtbar) machte. Ja, auch damals hatten die Drachen schon so was, dummer kleiner Kerl. Nein, es heilte wann später – was glaubst du denn, wo dein Opa herkommen tut?


  Jedenfalls erschreckte er so sehr über den Angriff auf seine Drachenschätzlichkeiten, dass er die dumme Prinzessin plötziglich fallen ließ. Sie stürzte hundert Klafter oder mehr vertikalisch nach unten in ein Kiefernwäldchen und war anschließend etwas vollgenadelt. Und ziemlich tot.


  Jedings klang auch kalte Prinzessin nach einem Leckerschmeckerbissen für deinen Uropa, also hebte er sie hoch und flog zurück in seinen Unterschlumpf. In jener Zeit war er noch junggesellig und lebte allein – deine Uroma würde er erst in unnaher Zukunft kennenlernen –, daher war niemand da, der ihn begrüßte oder mit ihm die Mahlzeiten teilte. Allerdings kam das dem selbstsüchtigen alten Isegram, der er damals schon gewesen war, ganz gelegen. Er war gerade erst eingezogen und sabberte bereits aus Vorfreudigkeit auf den ersten Bissen Prinzessin seines Lebens, als der Papa deines Opas auf einmal ein fürchterbares Gescheppern und Gebrülle vor seiner Tür hörte. Dann rief jemand die folglichen Worte mit einer donnernden Stimme, die die bereits lädierten Weichenteile deines Uropas dazu brachten, in seinen Unterleib zurückkrabbeln zu wollen.


  ›Ho, abscheuliches Biest! Prinzessinnenräuber, Jungfrauenschänder, Fluch des Königreichs – komm heraus! Komm heraus und stelle dich Sir Libogran, dem Unausweichlichen!‹


  Es war ein Ritter. Und ein großer dazu.


  Nun, als er diesen durchdringlichen Schrei hörte, wurde es deinem Uropa eisekalt wie ein Eisdrachenhintern. Selbst dein behütlicher Opapa hatte von diesem Libogran, einem grauslichen miesen fiesen Ritter gehört – er war vermutlich der größte Drachentotmacher seiner Zeit und dazu eine furchterliche Nervensäge.


  ›Ja, ich bin es, Libogran‹, rief der Ritter, während dein Uropa mehr und mehr gebibberte. ›Bezwinger von Alasalax Eisenschuppe und Beerbung Fledermausschwinge, Vernichter des berüchtigten Schwarzen Wurms von Flimpsey Meadow und Vereitler aller finsteren Pläne von Furbarg dem Flammenden …‹


  Er erzählte weiter und weiter und schließendlich war es solch ein ellenlanger Todolog, dass dein Urgroßpapa gleichsam furrchtvoll als auch ungeduldig wurde. Aber was konnte er tun, um ihn aufzuhalten? Da kam ihm plötziglich eine Idee, die ihn ziemlich überraschte. (Immerher war er damals noch ein junger Drachling und nicht ans Denken gewöhnt, denn das hielt man damals für Jungdrachlinge für gefährlich.) Er schlich sich leise in den hinteren Teil seiner Höhle und holte die Prinzessin, die zwar ein bisschen nadelig und harzig, aber immer noch respektwürdig aussah für einen toten Menschling und brachte sie zum Höhleneingang. Er selbst blieb im Schatten verborgen, jedoch hielt er die Prinzessin ins Licht wie eine Puppe, sodass der Ritter sie sehen konnte.


  ›Prinzessin!‹, rief Libogran. ›Euer Vater hat mich geschickt, um euch vor diesem lästerlichen Wurm zu retten! Hat er Euch ein Leid angetan?‹


  ›Oh, nein‹, quietschte dein Opapa in seiner höchsten Prinzessinnenstimme. ›Keineswegs! Dieser noblige Drache hat sich mir gegenüber stets vorbildweislich verhalten und ich bin freiwillig mit ihm hergekommen. Ich lebe nun hier, versteht Ihr? Also könnt Ihr nach Hause gehen, ohne jemanden totzumachen, und meinem Papa erzählen, dass ich so glücklich bin wie eine gut verborgene Schuppenmilbe.‹


  Der Ritter, auf dessen fiesem Gesicht sich so viel Raffinesse zeigte wie auf einer Schweinelende, starrte sie an. ›Seid Ihr wirklich sicher, dass es Euch gut geht, Prinzessin?‹, fragte er. ›Denn Ihr seht etwas nadelig und harzig aus, so als wäret Ihr durch die Äste mehrerer Kiefern gestürzt.‹


  ›Wie unsinnlich Ihr seid, Sir Dummer Ritter!‹, pieperte dein Uropa ein wenig nervös. ›Ich bin ein paar Bäume hochgeklettert, genau so, wie ich es gern tue. So habe ich auch diesen hofbaren Drachen kennengelernt – wir hockten beide im selben Baumwipfel, ha ha! Und dann fragerte er mich ganz nett, ob ich ihn in seinen Unterschlumpf begleite, was ich nur zu gern tat, und der Besuch hier macht mir so viel Freude …!‹


  Das Gespreche ging noch eine Weile so weiter, und dein Uropa strengte sich an, die Fragen des gefürchteten Drachtentotmachers zufriediglich zu beantworten. Vielleicht hätte er schließendlich sogar erreicht, dass der mutige Ritter sich zurückziehen tat. Jedoch geschah es in einem Moment allzu begeisterten Puppenspiels, als sich dein Uropa gerade von den Plänen der putzigen Prinzessin mitreißen ließ, dass ihr Kopf von ihren Schultern fiel.


  Sie war von Anfang an keine besonders leicht zu spielende Marionette gewesen, und nun hatte der Vater deines Vaters Vaters einige Problematiken bei dem Versuch, den Kopf mit ihren eigenen Händen aufzuheben und ihn wieder aufzusetzen, während er selbst immer noch im Verborgenen blieb.


  ›Ups. Hi hi!‹, rief er mit seiner besten Imität einer Prinzessinnenstimme und tastete paniklich nach ihrem wegrollenden Tiarahalter. ›Ich bin solch ein Dummchen. Ich habe immer gesagt, dass er mir mal von den Schultern fällt, wenn er nicht angewachsen wäre, und nun seht Euch das an, hüpft er mir einfach so vom Hals! Oh, ich denke, ich sollte ihn wohl etwas besser hegen und pflegen.‹


  Sir Libogran der Unausweichliche starrte auf die wohl außergewöhnlich seltsame Szenerei. ›Euer Hoheit‹, sagte er. ›Ich habe doch das Gefühl, dass hier jemand nicht ganz ehrlich zu mir ist.‹


  ›Was?‹, log dein Uropa schnell und ganz drachenmäßig. ›Kann eine Prinzessin nicht hin und wieder mal den Kopf verlieren, ohne dass man ihr untraut und ihr Lügereien vorwirft?‹


  ›Nun wird mir einiges klar‹, polterte Sir Libogran. ›Dies ist nicht mehr das lebendige Wesen, das ich zurückbringen sollte, sondern eine Exprinzessin in schlechter Verfassung. Ich werde sofort hineingehen, den verantwortlichen Wurm vernichten und die Leiche bergen, damit sie eine standesgerechte Beerdigung erhält.‹


  Deinem Uropa dämmerte, dass diese Betrüglichkeit nicht länger funktionierte, also ließ er die Überreste der Prinzessin vor dem Höhleneingang fallen und sprach mit hoher kleinlauter Stimme: ›Oh, Sir Ritter, bitte tut mir nichts! Es ist wahrlich, Eure Prinzessin ist ein kleines bisschen tot, aber das war nicht meine Schuld! Sie fiel einer grauslichen Krankheit zum Opfer, die oftmalig in Drachenunterschlumpfen vorkommt. Sie erkrankte daran, und nur wenige tragische Taten später lag sie leblos und kopflos da. Ich habe nur deshalb versucht, Euch zu täuschen, damit ein feiner Kamerad wie Ihr nicht in dieselbe tödliche Falle läuft.‹


  Nachdem der Ritter die Worte deines Uropas mit seinem mickrigen Verstand verarbeitet hatte, sagte er: ›Ich glaube nicht, dass es Krankheiten gibt, die dazu führen, dass eine Prinzessin den Kopf verliert und sie dazu noch voller Baumharz und Kiefernnadeln ist. Ich gehe eher davon aus, dass du, Drache, sie mit irgendeinem immergrünen Ast totgeschlagen hast und jetzt versuchst, mich mit einer angeblichen Krankheit, die auch mir zum Verhängnis werden könnte, zu verwirren. Aber es ist dein Pech, Drache, dass ich, selbst wenn es so wäre, doch nicht weniger tun kann, als mich der tödlichen Gefahr zu stellen, um meiner Mission und dem Andenken an diese arme kieferngeschädigte Jungfrau Ehrlichkeit zu erweisen. Auch wenn mir selbst Gefahr droht, werde ich vortreten, um dich zu töten, du schuppiger Tunichtgut. Bereite dich darauf vor, meiner tadellosen Klinge zu begegnen …‹ Und so weiter.


  Bei der Beschwinglichen Allklaue, dachte dein Uropa, er ist tatsachbar eine ziemliche Nervensäge. Dennoch zweifelte er nicht daran, dass Sir Libogran, trotz seines überzöglichen Eigenlobs, schon bald tödliche Taten auf seine Worte folgen lassen würde. Um seinen eigenen geliebten Hintern noch ein paar Momente länger zu schützen, ließ sich der Vater deines Vaters Vaters augenblicklich eine weitere zungenspalterische Trüglichkeit einfallen.


  ›In Ordnung, Ihr habt mich ertappt‹, gestand er dem Ritter. ›Der wahrliche ehrliche Grund dafür, dass ich Euch nicht in meine höhlige Höhle bitten kann, ist der, dass ich Euch drei Wünsche von enormem Wert gewähren muss. Denn ich bin eine seltene Kreatur, ein Magischer Wunschdrache. Tatsächlich hat sich die Prinzessin diese absonderbaren Kiefernschäden zugezogen, als sie versuchte, sich einen Weg hier hineinzubahnen und ihre Wünsche einzufordern. Ich versuchte den Eingang zu meinem Heim mit solch immergrünen Zweigen zu verschließen, doch sie schlug und wütete sich mit furrchterbarer Kraft hindurch. Ihr Kopf hatte bereits etwas abbekommen, als sie hereinkam, und nachdem ich ihr erzählt hatte, dass ich mich nach solch einem langen Flug zwar sehr geehrt fühle, aber zu müde für die Wunschhudelei bin, nahm sie ihre Krone ab und versuchte damit auf mich einzuschlagen. Dabei war sie wohl eine Kleinwinzigkeit zu grob – diese Stärke hätte man dem dürren Dinglein gar nicht zugetraut –, denn bei der Kronenabnahme löste sich ihr Schädel vom Hals, was zu ihrer bedauernswerten Lebenslosigkeit führte.


  Stattdessen werde ich‹, fuhr dein Uropa fort, der so langsam warm wurde mit seinem egozentrikalen Gegenüber, ›da ich der wunschbegehrlichen Prinzessin zu Ehren all meiner wurmigen magischen Mitbrüder ihr Anliegen versagte und Ihr, Sir Libogran, mich auf frischem Fuß ertappt habt, Euch stattdessen die zuvor genannte Wunschtroika gewähren. Allerdings besagen die magischen Statutien, dass Ihr, nachdem Ihr mir Eure Wünsche ins Ohr geflüsterzählt habt, so schnell wie möglich von hier fort müsst – ein anderes Land wäre idealisch – und mich nie wieder aufsucht, damit ich mich an die langwirksame magische Wunscherfüllerei machen kann (es können Jahre vergehen zwischen dem Wünschen und der Wahrhaftigwerdung).‹


  Libogran stand eine ganze Weiligkeit da, dachte nach und sagte dann schließlich: ›Lass mich sichergehen, dass ich dich richtig verstanden habe, Wurm. Du behauptest, ein Magischer Wunschdrache zu sein, und dass ihr Streben nach deinen Künsten der unglücklichen Prinzessin das Leben gekostet hat. Außerdem soll ich dir meine drei Wünsche erzählen und dann fortgehen, am besten in ein weit entferntes Land, damit du sie mir höchsteffektiv erfüllen kannst.‹


  ›Eure schnelle Auffindungsgabe wird nur noch von Eurem Mut und Eurem stattlichen Austreten übertroffen, guter Sir Ritter‹, erwiderwärtigte dein Urgroßpapa, da die Chance bestand, dass er diesem erbarmungslöslichen Reiter vielleicht doch noch entkommen konnte. ›Nennt sie mir nur, und ich werde sie allerschnellstmöglich und unaufhaltlich erfüllen.‹


  Sir Libogran schüttelte gemächlich seinen massiven Kopf. ›Hältst du mich für einen Narren, Kreatur?‹


  ›Nicht unbedingt‹, antwortigte der Papa deines Opas und versuchte, weiterhin gutlaunig zu klingen. ›Zwar seid Ihr und Euer Elch wohl niedrigere Kreaturen als wir Draco Pulcher, doch wie ich stets zu sagen hege, trotzdem bemerkenswürdige Mitglieder der großartigen Schöpfung der Beschwinglichen Allklaue …‹


  ›Komm her, Drache, und ich zeige dir meinen Wunsch.‹ Dein Uropa zögerte. ›Dorthin kommen? Warum das?‹


  ›Weil ich ihn nicht so gut erklären, wie ich ihn demonstrieren kann, Schurke‹, sagte der klotzige und plappersame Mensch.


  Also kam dein Urahn aus den tiefen Tiefen seiner Höhle heraus, darauf bedacht, seinen Ausflug mit dem Abflug des Ritters zu beenden. Außerdem hoffte er darauf, da er um seine geplante Leibverspeisung gebracht worden war, noch einige prinzessliche Überbleiblichkeiten in der Höhle zu finden, die prima zu einer Scheibe Toast passten. Doch gleich nachdem dein Uropa hinaus ins hellgrelle Tageslicht getreten war, legte der grausliche Sir Libogran seinen starken Arm um die Kehle deines Urahns und schnitt den Kopf des armen unschuldbaren Drachen mit seiner fiesen Klinge ab.


  ›Schnipp! Kein Schnapp.‹ Mit diesen heimtückhaften Worten hob der Ritter den baumbesudelten Körper und kullernden Kopf der Prinzessin auf und gallumpierte zurück zum Schloss ihrer trauernden, bald-noch-mehr-Grund-zum-Trauern habenden Eltern.«


  »Aber wie kann das denn sein, Mama?«, mauligte der kleine Alexandrax. »Er hat Uropa umgebringt? Aber wie sind dann Opa, Papa und Meinereiner auf die Welt gekommen?«


  »Ts, ts. Mach das Fischmaul zu, Kleiner. Hab ich denn irgendwas von Totmachen gesagt? Er hat deinen Urgroßpapa nicht umgebringt, er hat ihm den Kopf abgetrennt. Hast du ganz vergessen, dass dein Urahn einer von der zweiköpflichen Sorte war?


  Tatsachbar hatte sich einer seiner Köpfe unwohl gefühligt, also hatte er ihn den ganzen Tag über unter einem Flügel verborgt, damit er sich verholen konnte. Daher wusste Libogran der Unausweichliche nichts von diesem Ersatzdenkgerät, das er zwiefelsohne sonst zusammen mit dem anderen vom Stumpf getrennt hätte. So kam es, dass der kranke Kopf sich bald erholt hatte und so gut war wie ehlich und jelich. (Nach einiger Zeit wuchs auch der kastrierte Kopf wieder nach, obwohl er danach etwas kleiner blieb und zu blödem Lächeln neigte, wenn jemand platitüdische Sachen sagte – so Sätze wie ›Ich bin mir sicher, dass sich am Ende alles zum Guten wenden wird‹ oder ›Es ist eine Ehre, überhaupt nominiert worden zu sein‹ und so weiter.)


  Später kehrte dein Uropa wieder zu den Dinglichkeiten zurück, die ihn glücklich machten, zum Bauernbeißen und Schäferschlürfen. Doch nieniemals wieder kam er dächerhockenden Jungfrauen oder selbst dem geringsten Geruch des perfiden Parfums einer Prinzessin zu nahe. Er wurde zu einer Säule seiner Geselligkeit, heiratete deine Uroma in einer berühmt-berüchtigten Zeremonie – nur für das Catering wurden drei umgebende Grafschaften ihrer bäuerlichen Bevölkerung beraubt – und lebte ein langes und glückreiches Leben.«


  »Aber Mama, Mama, was ist aus dem miesen fiesen Sir Libogran geworden, diesem … drachentöterlichen Irren? Hat er etwa auch grauslich bis an sein Lebensende gelebt und wurde nicht für sein blutiges Gebrechen bestraft?«


  »In jenen Zeiten gab es keine Gerechtigkeit für unsereins, es sei denn, wir haben uns höchstselbst darum gekümmert. Kein Gericht oder König hätte ihn je verurteiligt.«


  »Also ist er seiner gerichtbaren Strafe entkommen?«


  »Nicht ganz. Eines Tages flog dein Uropa zurück von einem Ronndewu mit deiner Uroma in spa, als er an den Bannern unter ihm erkannte, dass er über das Schloss von Sir Libogran hinwegflog. Er landete auf dem Dach und setzte sich auf den Schorfstein, um sein Hinterteil einen Moment lang zu wärmen (ein Feuer brannte im Kamin darunter und es war mollig warm), bevor er sein Gedärm durch den Schorfstein in den Kamin hinein entleerte.«


  »Er hat das Rohr verstopfelt!«


  »Das hat er, mein Junge, das hat er. Libograns gesamter Hausstand kam in die kalte Nächteluft hinausgestolpert und wedelte und hustete den ranzigen Rauch aus, während dein Uropa unbemerklich und lachend in die Nacht davonflog. Libograns Schloss musste während des allerschlimmsten Wetters des Jahres wochenlang leer bleiben und gefrischluftet werden. Aus diesem Grund befand sich der Ritter bis zu seiner Ablebendigkeit im Krieg mit den Tauben am Schloss, denen er das geheimliche Schorfsteinattentat deines Urgroßpapas anlastete – er dachte, die Vögel hätten sich für einen geplanten geschisslichen Anschlag gegen ihn verschwörlicht. Ein paar Jahre später verfolgerte Sir Libogran also eine Taube über das Dach mit Vogelnetz und Wildspeer. Er rutschlichte aus und stürzte in den Schlossgarten, wo er sich auf einer seiner eigenen großen Spießdinger aufspießerte und mehrere Tage dort baumelte, da ihn seine Familie und Angestellten für eine neue Vogelwegscheuche hielten.«


  »Hurra, Mama! War er der letzte Drachentotmacher? Haben wir keine Furcht mehr vor ihnen, weil er sich auf seinem eigenen Spießding aufgespießert hat?«


  »Nein, mein liebster Lieblingssohn, wir haben keine Furcht mehr vor ihnen, weil sie uns nicht länger sehen tun. In den aberhundert Jahren seit den Tagen deines urigsten Uropas hat eine Plagerei namens Zivilisation die Menschlinge befallen. Sie macht sie blind für die Hälfte der Kreaturen auf der Welt und hat ihre Erinnerungen an das Wahrhaftige und Alte vernebelt. Ich werde dir ein grausliches Geheimnis erzählen.« Sie beugte sich vor, um in seine Ohröffnung zu flüstern. »Selbst wenn wir uns heutzutäglich einen fetten Verkaufmenschling oder eine alte aber noch knusprige Jungfer holen, werden die Menschlinge nie herausfinden, dass wir verwegene Drachen für das vermeintliche Verschwindibus verantwortlich sind. Stattdiesem beschuldigen sie dafür ein Monster, vor dem sie noch mehr Furcht haben.«


  »Was ist das für eins, Mama?«, flüsterte Alexandrax. »Es fürchtet mich, den Namen zu hören, aber ich will’s wissen. Was, glauben sie, raffelt sie dahin? Ein oller Oger? Ein Menschlinge mampfender Mantikor?«


  »Eine noch viel furchterregendere Kreatur. Kein Drache hat sie bisher gesichtigt, aber sie nennen sie … Statistik.«


  »Möge die Allklaue uns vor so einem schreckelichen Schrecken beschützen!«, pieperte der Kleine voller Furcht.


  »Das ist nur eine Menschlingerfindung wie der ganze Rest von ihrem Pipifax«, murmelte seine Mama. »So leer wie die Rüstung von einem aufgeknackten und ausgeschlürften Ritter – fürchte dich also nicht. Nun, meine Geschichte ist zuendig, also schlaf jetzt ein, mein kleines geflügeltes Bündel.«


  »Mach ich«, sagte er und rollerte sich zu einem kleinen schläfrigen Bällchen zusammen. »Keine Ritter sind gute Ritter, richtig Mama?«


  »Exaktig, mein Kleiner. Hab keine Furcht vor klappernden Menschlingen oder sonst was. Schlaf. Alles ist sicher und ich wache über dich.«


  Und tatsächlich. Während sie ihren kleinen Jungen mit gelbäugigem und liebevollem Blick betrachtete, füllte sich die Höhle schon bald mit donnerhaftem Drachenschnarchen.


  OMNITRON, WAS GEHT AB?


  Was sagt ihr da? Ihr wollt hören, wie ich Omnitron, meinen Roboterdiener kennengelernt habe? Diesen wunderbaren surrenden Alfred, der meinen Hintern schon öfter gerettet hat, als ich zählen kann? Einverstanden, aber ich muss euch warnen – es ist keine schöne Geschichte.


  Wie bei vielen fiesen Dingen fängt auch in diesem Fall alles mit einer Tante an. Ihr alle wisst wohl, wie es ist, eine Tante zu haben. Es ist so, als habe man einen Fisch, der im sprichwörtlichen Sinne dazu auch noch kalt ist. Darüber hinaus hat der besagte Fisch die Kontrolle über eure Finanzen und hält euch für eine Verschwendung menschlichen Gewebes. Und wenn es jemanden gab, der sich mit menschlichem Gewebe auskannte, dann war das meine Tante Jabbatha, da sie nicht mehr viel davon übrig hatte.


  Wie gewöhnlich fand ich meine Tante Jabbatha, wenn sie sich überhaupt zu einem Treffen mit mir herabließ, in ihrem Wohnzimmer vor. Dort schwebte sie in einem durchsichtigen Bottich, und jede Menge lebenserhaltende Geräte surrten und gurgelten unentwegt. Der für Tanten typische bohrende Blick wird auch dann nicht sanfter, wenn sich die Augen in einem abgetrennten Kopf befinden, der in einem überdimensionalen Einmachglas schwebt und an dem nur noch ein Stückchen Rückenmark baumelt, das sanft hin- und herschwappt. Manche würden das wohl für ziemlich gruselig halten, aber wir Boosters sind aus hartem Holz geschnitzt.


  »Werner von Booster Zweiter Klasse«, sagte sie als eine Art Begrüßung, »du bist eine Verschwendung menschlichen Gewebes.«


  »Natürlich, Tante Jabbatha. Ich glaube, das haben wir bereits bei unseren vorangegangenen Treffen festgestellt. In jedem Einzelnen davon.«


  »Rede nicht in diesem Ton mit mir, Junge. Wir haben einen Familiennotfall. Ich nehme dich in die Pflicht.«


  Es gibt nur ein einziges Wort, das für einen Booster noch schrecklicher klingt als das Wort »Pflicht«, doch aus Rücksicht auf die eher zartbesaiteten Leser, werde ich jenes Wort an dieser Stelle lieber nicht nennen. »Aber ich will mich nicht verpflichten, Tantchen.«


  »Da hast du bereits einen hervorragenden Start hingelegt, du bist nämlich vollkommen nutzlos.« Ihr Kopf schwebte in Richtung der vorderen Seite des Glasbottichs und stieß dagegen wie eine vertrocknete Olive in einem sehr unappetitlichen Martini. »Aber das wird sich nun ändern. Dein Cousin, Budgerigar Scallop, ist mit einer jungen Frau recht fragwürdigen familiären Hintergrunds von einem dieser rückständigen Randplaneten durchgebrannt. Aufgrund ihrer Herkunft darf sie kein Teil dieser Familie werden. Du wirst dieser Sache ein Ende setzen.«


  »Aber Tante Jabbatha«, begann ich und hoffte verzweifelt darauf, sie lang genug hinhalten zu können, damit ein mittelgroßer Meteor einschlagen und die Zivilisation lahmlegen und sie somit ablenken würde, »wie soll ich das denn machen? Budgie hört nie auf mich. Außerdem wurde ich auf einen tollen Kostümball im Suborbital Drones Club eingeladen …«


  »Scheiß auf deinen Kostümball. Und scheiß auf dein feiges Geplapper, Wernie, du Wurm. Dies ist deine Chance, den bedauerlichen Fehler wiedergutzumachen, den man dein bisheriges Leben nennt.« Sie schwebte im Glasbottich etwas höher, damit sie auf mich herabsehen konnte. Sie sah aus wie ein Ballon, auf den jemand das Gesicht eines Wasserspeiers gemalt hatte. »Das Shuttle zur HMSS Chinless bricht heute Abend vom Luton Spaceport aus auf. Dein Cousin und seine … Geliebte werden an Bord sein. Genauso wie du, denn ich habe dir einen Platz gebucht. Du wirst den jungen Scallop unverheiratet wieder zurückbringen oder du stürzt dich in den nächstgelegenen Stern. Obwohl, nein, falls du versagst, wirst du zurückkommen und dir deine Strafe persönlich abholen.« Sie verzog das Gesicht. »Vielleicht habe ich andere Pläne für dich, selbst wenn du es schaffst, die Sache in den Sand zu setzen, so wie du es bisher bei fast jedem kleinen Gefallen getan hast, um den ich dich gebeten habe.« Ihr Vertrauen in mich war so inspirierend, dass ich eigentlich genauso gut gehen konnte, also stand ich auf. Aber das sollte nicht sein!


  »Mein Butler wird dich auf dieser Reise begleiten«, sagte sie. »So besteht wenigstens der Hauch einer Chance darauf, dass alle dein Einwirken heil überstehen. Omnitron, komm herein.«


  Was aus dem Schatten hereintrat war zwar annähernd von menschlicher Statur, aber wohl eher so was wie eine Espressomaschine. Es besaß den futuristischen Glanz, der an die Kühlerfiguren besonders schneller Hovercars erinnert, sowie ein gewisses Selbstvertrauen, das man normalerweise nicht bei den niederen Klassen findet, besonders nicht bei denen künstlicher Herkunft.


  »Omnitron«, sagte Tante Jabbatha, »dies ist mein berühmter, wenn auch nutzloser Neffe Werner.«


  »Sir.« Das Ding senkte sein glänzendes Kinn ein winziges Stück in Richtung seiner glänzenden Brust.


  »Du wirst sicherstellen, dass er das Shuttle besteigt und die Chinless erreicht, Omnitron. Falls er seinen von mir auferlegten Pflichten nicht nachkommen sollte, hast du meine Erlaubnis, ihm ein Ohr abzureißen. Ohren sind nicht allzu viel wert. Die kann man heutzutage auf einem Salzcracker nachziehen.«


  Der Roboter verbeugte sich mit einem Surren des gut geölten Getriebes. »Wie Sie wünschen, Madame.« Dann hob er mich hoch und klemmte mich unter seinen Arm, genauso wie eine beleibte ältere Dame sich einen mit einem peinlichen Mantel bekleideten Hund unter den Arm klemmen würde. Er trug mich aus dem Wohnzimmer von Tante Jabbatha.


  »Versuch, dieses eine Mal ausnahmsweise alles richtig zu machen«, rief sie mir nach. »Sei keine Mimose, Junge!«


  Ich war mir nicht sicher, was sie mit »Mimose« meinte – ich nehme an, dass es sich um etwas handelte, das vor dem Großen Herrjemine auf der Planetenoberfläche gewachsen war –, daher erfolgte meine gepfefferte Erwiderung erst dann, als sich die Aufzugtür bereits hinter uns geschlossen hatte.


  »Sieh doch nur, Omnitron«, sagte ich, während ich mich in meiner Kabine umsah. »Das wird niemals genügen. Der alte Budgie hat eine Suite so groß wie Berkshire, aber mich hat man anscheinend in einer der Wäschekammern einquartiert. «


  »Ich gestehe, dass diese Kabine nicht gerade geräumig ist, Sir«, sagte Omnitron, »allerdings war dies das Beste, was man Last Minute noch buchen konnte – das Schiff ist nahezu voll belegt. Es war nur noch die Dritte Klasse verfügbar.«


  Der Chefsteward beobachtete mich mit kühler Verachtung. Er war bereits seit meinem ersten »Joho! Wo ist meine Buddel voll Rum?«, das ich ihm entgegengeschmettert hatte, als wir die Gangway heraufkamen, gegen mich. Bedachte man, dass er diese glühend roten kybernetischen Augen hatte, die heutzutage so viele Leute trugen, wirkte er gleich noch unsympathischer. »Hat der werte Herr etwas gegen sein Quartier einzuwenden?«, fragte er.


  »Oh, selbstverständlich nicht«, erwiderte ich messerscharf. »Wer könnte wohl etwas gegen eine herrliche Kabine von der Größe eines Waschlappens einzuwenden haben? Und wo soll ich bitte schlafen?«


  Wieder fixierte mich der Chefsteward mit seinem durchdringenden Blick. Er war klein und dürr, so einer von der Sorte, die so aussehen, als könnten sie sich nur auf Beerdigungen amüsieren. »Ah, da hat der werte Herr wohl etwas missverstanden. Es gibt ein Bett. Es lässt sich aufklappen.« Er fingerte an der Wand herum und ließ etwas herunter, das – ich schwöre es euch! – wie ein Spielzeugbügelbrett aussah. Darauf lagen eine winzigkleine Decke und ein Kissen, das man ganz offensichtlich einer Wüstenrennmaus entwendet hatte. »Ich fürchte, dass diejenigen, die mit ihrer Buchung bis zur letzten Minute warten, dem Personal die mangelnde Auswahl an Zimmern nicht vorwerfen können, Sir.«


  »Nein, das nicht«, flüsterte ich, »aber ich kann dem Personal vorwerfen, sich wie ein abartiges widerliches rotäugiges Schwein aufzuführen.«


  Der Chefsteward, der gerade gehen wollte, drehte sich um und verengte seine glühenden Cyberaugen zu Schlitzen. Es sah aus, als sei ein Paar Maraschinokirschen aus einem Manhattan-Cocktail gehüpft und in einen tiefen dunklen Spalt gerutscht. »Wie meinen, Sir?«


  »Mein Meister fragte lediglich nach etwas Andromedanischem Weiß- und Rotwein«, mischte sich Omnitron ein – und das ziemlich gewandt für ein Ding, das aussah wie eine Waschmaschine, die man in die Form von William Gladstone gehämmert hatte, dachte ich bei mir. Dieser Omnitron war jedenfalls nicht zu verachten. »Mr. Booster trinkt gern beide Sorten zur selben Zeit. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Hmmmpf«, sagte der Chefsteward und ging wieder seiner Arbeit nach.


  »Vielen Dank, Omnitron«, sagte ich. »Wenn man bedenkt, dass du ein Roboter bist, bist du diesem Typen menschlich jedoch weit überlegen. Hast du gesehen, wie der mich von Kopf bis Fuß abgecheckt hat? Man könnte meinen, ich hätte mich in einem Fischernetz an Bord geschmuggelt.«


  »Ja, Sir. Ein Typ von der übelsten Sorte, keine Frage. Doch nun sollten Sie besser Ihren Frack anziehen und sich auf den Weg nach oben zum Freizeitdeck machen. Ihr Cousin und seine Begleiterin werden mit Sicherheit dort sein.«


  »Keine Zeit mehr für eine Kleinigkeit vom Zimmerservice oder ein kurzes Nickerchen? Der Shuttleflug hat mich ganz schön fertiggemacht, Omnitron. Ich hatte die ganze Zeit über den Vakuumschlauch im Mund. Verdammte Turbulenzen.«


  »Ich fürchte nicht, Sir. Doch soweit mir bekannt ist, hat Ihre Tante Sie mit dem nötigen Kleingeld für ein paar Drinks ausgestattet.«


  »Sprich nicht weiter – der Booster ist unterwegs. Auf zum Freizeitdeck, MacDuff.«


  Die Szenerie an Deck war recht kosmopolitisch. Es waren nicht nur jede Menge hochrangige Vertreter von der Erde da, sondern auch die Reichen und Wohlgenährten aus vielen anderen Kolonien und Alienkulturen. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich meinen Cousin Budgie inmitten all dieser unbekannten grünen und blauen und teils zutiefst erschreckenden Gesichter ausmachte, doch schließlich sah ich seine ausladenden Umrisse. Budgie gehörte selbst eher zu den Wohlgenährten, und sein Kummerbund blähte sich auf wie das Hauptsegel in einer steifen Brise.


  »Hey, Booster«, sagte er, während ich mich vorsichtig über die Antigravitationstanzfläche schob. »Was führt dich denn hierher? Dachte nicht, dass du auf solche Picknicks stehst. Weil’s Geld kostet und so.«


  Ich versuchte ob dieser unnötigen Erinnerung an meinen momentanen finanziellen Engpass nicht allzu finster dreinzublicken, obwohl damit das Sklavendasein im Dienste von Tante Jabbatha sowie einer Gruppe von Vertretern einiger wohlbekannter Schlepper von der Fleet Street einherging. »Schön, dich zu sehen, Budgie, altes Fässchen! «, erwiderte ich. »Und wer ist diese bezaubernde junge Dame …«


  Ich hätte den Satz beinahe nicht zu Ende gebracht, denn seine Begleiterin war tatsächlich bezaubernd – nein, eher atemberaubend, um ehrlich zu sein. Rabenschwarzes Haar, das gewisse Etwas, und ein Gesicht wie das einer Skulptur aus Tanagra, nur weniger terrakottaartig, wenn ihr versteht, was ich meine. Klare, wunderschöne Rehaugen (Warum sagt man das überhaupt? Landen die Viecher nicht für gewöhnlich auf dem Teller?) und eine Figur, die unbekleidet wohl dafür gesorgt hätte, dass sich ein Tee schlürfender Vikar an seinem Windbeutel verschluckt.


  »Du meinst diese Dame hier?«, fragte Budgie. »Diese bezaubernde Kreatur ist meine Verlobte, Krellita Thoractia Du Palp vom Planeten Cunabulum. Ich denke, du kannst sie Krelly nennen wie ich.« Er wandte sich der wundersamen weiblichen Kreatur neben ihm zu. »Krelly, mein Schatz, begrüße doch bitte Wernie. Er ist zwar ein bisschen abgeranzt, aber für den einen oder anderen Lacher gut.«


  Sie begrüßte mich schüchtern. Budgie machte sich auf, um noch ein paar Drinks zu besorgen.


  »Und wie haben Sie meinen Cousin kennengelernt, hm?«, fragte ich sie. »Auf einer Hausparty? Dem Ball der Hunstmans?«


  »Seine Privatjacht ist in den Dschungeln meines Heimatplaneten abgestürzt.« Ich konnte die winzige Spur eines Akzents hören. Ha, dachte ich. Das beweist, dass sie nur auf sein Geld aus ist. Sie kommt von außerhalb! »Ich habe ihn gesund gepflegt«, erklärte Krellita, »und wir haben uns ineinander verliebt. Er verkörpert alles, was ich mir von einem Mann wünschen kann. Er ist perfekt.«


  Ich beobachtete, wie Budgie wieder auf uns zukam und eine Art tollpatschigen Samba tanzte, damit er die drei Scorpio Slings nicht verschüttete, die er trug. Es fiel mir schwer, in meinem blassen pummeligen Cousin einen Mann zu sehen, ganz zu schweigen von einem perfekten Mann, doch ich nahm an, dass auf dem hinterwäldlerischen Planeten, von dem Miss Du Palp stammte, die Auswahl an Männern wohl eher dünn war.


  »Ja«, sagte ich und entschied, mich an die Arbeit zu machen. »Und er kommt so wunderbar mit seiner Krankheit klar.«


  »Krankheit?«


  »Oh, nichts Ernstes. In den meisten Fällen nimmt alles seinen gewohnten Gang und das Opfer ist schon lange tot, bevor es das Stadium des mörderischen Irrsinns erreicht.«


  Sie warf mir einen erschrockenen Blick zu, doch bevor ich die Sache weiter ausschmücken konnte (und glaubt mir, ich war bestens darauf vorbereitet, ein bisschen was auszuschmücken – ich hatte den gesamten Shuttleflug rauf zur Chinless darauf verwendet, mir Sachen auszudenken, die sie zu Tode erschrecken würden), erreichte uns Budgie.


  »Uff!«, sagte er. »Was für ein Gedränge! Irgend so ein Typ hat mir den Ellbogen geradewegs in die Brust gerammt, Wernie. Kannst du dir das vorstellen?« Er wandte sich an seine Verlobte. »Wollen wir ein kleines Ründchen über die Tanzfläche drehen, mein Täubchen? Sie fangen gerade mit dem Neptunischen Tango an und die Schwerkraft ist weit heruntergeregelt, ganz so, wie du es magst.«


  »Nein, vielen Dank, mein Schatz«, sagte Krelly, »obwohl sich das schrecklich romantisch anhört. Tanz du nur, wenn du magst. Ich werde zusehen.«


  Er zuckte mit den Schultern und machte sich vom Acker, um nach passenden zweifüßigen Tanzpartnerinnen zu suchen, die am heutigen Abend auf der Tanzfläche jedoch recht rar gesät waren.


  »Was für ein überaus mutiger Kerl«, sagte ich und schüttelte anerkennend den Kopf. »Er stellt sich den Dingen mit solcher Tapferkeit. Verhält sich einfach wie alle anderen!«


  »Sind Sie sicher, dass er diese … Krankheit hat?«, fragte Krellita. »Weil wir, na ja … wir haben Pläne.« Sie errötete auf charmante Weise. »Wir wollen eine Familie gründen.«


  »Oh, darüber würde ich mir keine Sorgen machen«, sagte ich. »Ich bin mir sicher, dass der gute alte Budgie ein toller Papa sein wird, jedenfalls bis er im Schreistadium ankommt.«


  »Schreistadium?«


  »Oh, Sie wissen schon, wenn die durch die Krankheit hervorgerufenen Schmerzen so groß werden, dass der Patient unentwegt schreit und anfängt, sich die eigenen Körperteile und die Haut herunterzureißen. Dieselbe Krankheit hat schon Budgies Onkel dahingerafft, den armen alten Kerl. Sie haben seine blutigen Fingerglieder und -nägel überall in der National Library verteilt gefunden, aber sonst nichts. Traurig. Die Erstausgabe von Burke’s Peerage war anschließend nicht mehr zu gebrauchen – sie haben die Flecken nie rausbekommen.«


  »Oh, wie furchtbar!«, sagte sie und riss die entzückenden Augen weit auf. »Warum hat mir Budgie nie davon erzählt?«


  »Oh, ich bin mir sicher, dass er Ihnen die Sorgen ersparen wollte«, sagt ich. »Die meisten Erkrankten erschießen sich für gewöhnlich, bevor die meisten Dinge, die ich eben aufgezählt habe, passieren, also kommt es meistens gar nicht so weit. Er wollte nur, dass Sie glücklich sind.«


  Krellita Du Palps Augen verengten sich genau wie die jedes anderen jungen Flittchens, das soeben erkannt hat, dass seine goldene Gans tatsächlich nur eine Ente ist. (Oder so ähnlich. Um ehrlich zu sein, waren mir Metaphern schon immer ein Rätsel.)


  Ich sah zu Budgie hinüber, der mit einem Champagner in der Hand mit einer Dame von den Proxima-Kolonien tanzte. Seine Tanzpartnerin war beinahe zwei Meter fünfzig groß, daher fiel es ihm schwer, ihr nicht auf die Füße zu treten. Die fraglichen Quanten hatten etwa die Größe des Bettes in meiner Kabine – klein für ein Bett, aber vielleicht einen Tick zu groß für eine junge Dame.


  »Armer Bursche«, sagte ich, nippte an meinem Drink und streckte die Hand hinter Krellitas Rücken in Richtung Buffet aus, denn dort lag ein prächtiger dampfender Hinterschinken, der schon beinahe darum bettelte, Teil des Großen Boosters zu werden. »So mutig, unser lieber Budgie, vor allem wenn man bedenkt, dass er so langsam die Kontrolle über seine Neuromuskulatur verlieren müsste.«


  »Entschuldigen Sie, Sir.« Die wohlbekannte Kälte in der Stimme ließ mich überrascht innehalten. Es war meine Nemesis, der Chefsteward. Seine kleinen künstlichen Augen glitzerten vor lauter Schadenfreude. »Das Buffet ist nur für die Passagiere der Ersten Klasse.«


  Aufgrund des plötzlichen Angriffs auf meine werte Person, entschied ich mich zu einem würdevollen Rückzug. Ich zwinkerte der attraktiven Miss Du Palp verschwörerisch zu und machte mich dann mit Schinken und Scorpio Sling auf den Weg. Budgie und seine Geliebte überließ ich ihrer rosigen Zukunft, doch ich hoffte, in ihrem sprichwörtlichen Rosengarten einige Köpfe abgeknickt zu haben.


  Um ehrlich zu sein, hatte ich wohl etwas mehr Schinken mitgenommen, als ich sollte. Da jedoch aufgrund meiner shuttlefluginduzierten Magenverstimmungen das Frühstück ausgefallen war, hatte ich nun richtig Hunger. Trotzdem bekam ich den ganzen Schinken beinahe nicht in den Lift hinunter in die Dritte Klasse und musste eine alte humpelnde Dame darum bitten, den Lift zu verlassen und mir Platz zu machen. Was für einen grantigen Blick sie mir zugeworfen hat! Ich dachte, Kreuzfahrten sollten die Leute fröhlich machen.


  »Du hättest mich sehen sollen, Omnitron«, erzählte ich ihm. »Ich war einfach großartig. Sobald ich Budgies ekelhafte Krankheit erwähnt habe, änderte sich die Grundhaltung der jungen Dame schlagartig! Ich wette, dass sie es kaum erwarten kann, ihn loszuwerden.«


  »Seine ekelhafte Krankheit, Sir? Soweit ich weiß, leidet der junge Lord Scallop lediglich an einer milden Form von Venusianischem Ausfluss, was man heutzutage ohne Schwierigkeiten medikamentös behandeln kann …«


  »Ich hab’s mir nur ausgedacht! Das ist doch der Geniestreich, Omnitron, du alter Eimer. Sie wird nie wieder in seine Nähe gehen. Ah, ich kann selbst hier unten im Schiffsrumpf hören, wie sie mit den Zähnen knirscht …«


  »Ich vermute, dass das Geräusch, das sie hören, Ihr Bett ist, das ich Ihnen gerade herunterlasse.« Omnitron klappte die taschentuchgroße Plattform herunter. Sie machte ein quietschendes knirschendes Geräusch, das sich anhörte, als würde jemand einem lebendigen Kaninchen ein Bein ausreißen.


  »Wie ich bereits sagte, bevor ich von einem Metallclown rüde unterbrochen wurde, kann ich sie mit den Zähnen knirschen hören. Das junge Fräulein ist ohne Zweifel außer sich vor Wut, weil sie ihre Klauen in so ein trauriges, dem Untergang geweihtes Exemplar erdlicher Männlichkeit geschlagen hat, obwohl sie doch dachte, sich einen großen Fisch geangelt zu haben.«


  »Das klingt, als stamme sie selbst nicht von der Erde, Sir.«


  »Das will ich meinen. Sie hat überhaupt nichts Erdliches an sich, abgesehen von ihrer recht erstaunlichen Schönheit und der tollen Figur. Und ihren wundervollen Beinen. Ich bin bisher zwar noch keinem Mitglied der Familie Du Palp begegnet, aber ich muss schon sagen, dass sie in der Töchterabteilung wirklich hervorragende Arbeit leisten, und das trotz ihrer habsüchtigen Männerjagd.«


  »Sagten Sie ›Du Palp‹, Sir? So wie in ›Die Cunabulum Du Palps‹?


  »Ja, Omnitron, ich glaube, so hieß ihr ätzender Planet. Warum fragst du? Du hast wieder diesen verdrießlichen Ausdruck auf deinem ausdruckslosen Gesicht, den ich mittlerweile zu fürchten gelernt habe, und deine hydraulischen Zylinder sind schon beinahe starr vor Missfallen.«


  »Ich bin mir sicher, dass Sie sich irren, Sir. Vielleicht sollten Sie besser ins Bett gehen. Ich werde mich bemühen, es für Sie unten zu halten, während Sie hineinsteigen. Die ganze Sache wirkt etwas … störrisch.«


  Störrisch, hah! Omnitron war nur zu feige, das Wort »unbenutzbar« zu verwenden, doch ich werde die Wahrheit sagen und kein gutes Haar an der Chinless lassen. Nachdem ich eine geschlagene Stunde lang versucht hatte, es mir auf dieser Scheibe Toast bequem zu machen, die sie dort eine Koje nennen, zog ich auf den Fußboden um. Zwar war der nicht mal groß genug für eine Partie Pusteball, geschweige denn für die nächtlichen Bewegungen eines Boosters in seinen besten Jahren, aber immer noch geräumiger als der Salzcracker, der mir als Bett hatte dienen sollen. Daher musste ich, als um kurz nach zwei Uhr morgens Erdstandardzeit jemand an meine Tür klopfte, nur ein paar Zentimeter kriechen, um herauszufinden, wer meinen Schönheitsschlaf so rüde unterbrach.


  »Oh, verehrter Mr. Booster«, sagte Krellita Du Palp, »bitte lassen Sie mich nicht hier draußen auf dem Flur stehen. Jemand könnte mich sehen!«


  »Hmmm? Oh, richtig. Das geht natürlich gar nicht.« Obwohl ich keine Ahnung hatte, warum. Soweit ich wusste, ging es auf solchen Kreuzfahrten zu wie in einem Feydeau-Stück, in dem allerlei Idioten und ihre störrischen Schlampen quer durch alle Kajüten »Hasch mich« spielen. Vielleicht waren die Einwohner von Cunabulum eher prüde und mochten es nicht, wenn man sie in ihrer – wie ich gestehen musste – recht durchsichtigen Nachtwäsche durch die Gegend huschen sah. »Klaro«, sagte ich, nachdem sie eingetreten war, und aufgrund der Raumgröße sprach ich quasi direkt zu ihrer Stirn. »Nun, meine Liebe, was kann Wernie für Sie tun? Einen kleinen Rat geben, vielleicht? Haben wir etwa Zweifel in Bezug auf Lord Scallop?«


  »Oh ja, Mr. Booster. Ja, Sie haben mir die Augen geöffnet! Sie haben mich vor einer schändlichen Fehlentscheidung bewahrt!«


  »Ach, was soll’s, Ma’am.« Ich war doch ganz stolz auf mich. Nutzlos, Tante Jabbatha? Wernie Booster, nutzlos? Way-hey! »Ich bedaure es zutiefst, Überbringer solch schlechter Nachrichten sein zu müssen, werte Dame. Ich wollte Ihnen lediglich unnötigen Herzschmerz ersparen …«


  »Budgie würde die Belastung der ehelichen Vereinigung niemals überstehen«, sagte sie. »Doch Sie, Mr. Booster – Sie sind perfekt! So fit, wie Sie nur sein können, und dazu haben Sie noch einen gesunden Appetit!« Sie kam näher, was in diesen beengten Verhältnissen dazu führte, dass ihr Kinn eher unangenehm gegen meinen Adamsapfel drückte. »Magst du mich, Wernie? Ein kleines bisschen wenigstens?«


  Ich war total perplex und mein ansonsten recht unerschütterliches Selbstvertrauen ertrank geradezu in dem schweren moschussüßen Geruch, den Krellita verströmte. Ich konnte nicht anders, als an ihre wohlgeformten unteren Extremitäten zu denken und daran, was deren Anblick auf dem Freizeitdeck in mir ausgelöst hatte. »Selbstverständlich, Sie sind eine sehr attraktive Frau«, begann ich. »Dazu noch vernünftig, weil Sie sich nicht von einer dem Tode nahen Watschelente wie Cousin Budgie unterjochen lassen. Doch mehr kann ich dazu im Moment nicht sagen …«


  »Küss mich, du romantischer Narr«, sagte sie und verankerte ihren Mund irgendwie auf meinem.


  Nun ja, ich möchte keinesfalls, dass ihr denkt, euer bescheidener Erzähler sei kein Mann von Welt. Allerdings muss ich gestehen, dass ich nie gedacht hätte, dass sich Küssen so anfühlen könnte. So … voller Forscherdrang und … nun ja, mit Biss. Es kam der Punkt, an dem mir die ganze Sache ein bisschen zu heiß wurde, denn ich fühlte etwas in meinem Hals, was wohl ihre Zunge sein musste, nur war sie viel zu lang und irgendwie geschuppt. Außerdem war sie … mehrgliedrig? Hier versagt das Booster-Lexikon.


  »Sag mal«, quietschte ich, »was tust du da, Krellita? Ich meine natürlich Miss Du Palp, da wir uns ja kaum kennen. Will sagen, meine Kabine, mitten in der Nacht und so, und Sie haben kaum was an … Ich meine, ist das nicht ein bisschen seltsam?«


  Sie legte einen kühlen Finger auf meine Lippen. »Oh, Wernie, du dummer Junge, es ist alles in Ordnung! Wir sind schon bald verheiratet, also ist da gar nichts Schlimmes dran!«


  Obwohl dieses schuppige, mehrgliedrige Zungendings nicht länger mein Gaumenzäpfchen kitzelte, muss ich gestehen, dass ich trotzdem noch eine Weile hustete und keuchte. Erinnert ihr euch noch daran, als ich euch erzählte, dass »Pflicht« das zweitgefürchtetste Wort im Booster-Wörterbuch ist? Nun kann ich damit rausrücken, dass der Urfluch »Heiraten« der Booster-Champion der Champions ist, ein Ausdruck, dessen verhängnisvoller Klang Frauen in grinsende Monster verwandelt, die alles durchplanen müssen, inklusive der Beendigung der Freiheit eines Mannes.


  »V-V-Verheiratet?«, brachte ich schließlich heraus. »Kurze Pause, werte Dame. Ich glaube, Sie haben da was in den falschen Hals bekommen …«


  »Ist mir egal«, sagte sie. »Es ist ein schöner Hals. Und mir ist bewusst, dass ich einige Dinge womöglich etwas anders angehe als du – wir sind in einigen Dingen doch noch ein recht rückständiger Planet –, aber das wirst du noch zu schätzen lernen.«


  »Was werde ich zu schätzen lernen?«, fragte ich, doch sie hatte sich von mir abgewandt. Nicht, dass sie in diesem Puppenhäuschen von einem Zimmer weit weg gekonnt hätte.


  »Nicht hinschauen!«, sagte sie und fing an, die Bändel ihres Nachthemds zu lösen. »Dreh dich um! Sei nicht so ungeduldig, du böser Junge!«


  »Ähm, vielleicht sollten wir mal einen Gang runterschalten und kurz in uns gehen«, sagte ich. »Ich meine, du bist ein hübsches Mädchen und so, aber ich habe eine Reihe anderer Eisen im Feuer, und wenn man sich nicht um die kümmert – na ja, dann kriegt man zum einen furchtbar heiße Eisen …«


  »Ich wusste, dass es so sein würde«, sagte sie in dem verträumten Tonfall eines pummeligen Schuljungen, der ein gestohlenes Éclair betrachtet. »Beide voller Ungeduld, wir sehnen uns nach der Vereinigung, unsere Brust wogt vor Begehren …«


  »Nun mach aber mal halblang.« Ich fasste sie trotz der alarmierenden Nacktheit an der Schulter, weil ich sie wieder zu Verstand bringen wollte. »Wenn hier die Brust von irgendjemandem wogt, dann nicht meine, Miss Du Palp. Nein, bei mir wogt gerade gar nichts.«


  »Sieh noch nicht hin, Liebster«, sagte sie, als sie den Rest ihrer Klamotten abstreifte. »Es bringt Unglück, wenn du mich in meiner endgültigen Form siehst, bevor ich so weit bin.«


  Ich fragte mich gerade, was für eine Art Brautunterwäsche sie wohl mit »endgültiger Form« meinte und wie ich aus so einer kleinen Kabine verschwinden konnte, ohne bemerkt zu werden, als sie sich umdrehte und ich ihre endgültige Form sah. Es war nicht gerade das, was ich erwartet hatte.


  Es stellte sich heraus, dass die Haut und das Gesicht und die Beine und der Teint, die ich so bewundert hatte – also quasi alles, was den Augen des Boosters und zweifelsohne auch denen des Scallops zuvor geschmeichelt hatte –, nicht mehr als Schönfärberei gewesen waren und nun der Chrysalis eines Insekts Platz machten. (Oder nennt man so eines dieser schicken amerikanischen Hovercars? Sagen wir also stattdessen »Kokon«.) Jedenfalls platzte die zuvor erwähnte wunderschöne Haut auf, löste sich in langen Stücken ab und fiel zu Boden, achtlos weggeworfen wie ein Wettschein beim Pferderennen, als Krellita Du Palp ihr wahres Selbst in all ihrer … okay, scheiß drauf … in all ihrer Wasauchimmerkeit enthüllte. Es war irgendwas Fieses, so eine Art riesiges klebriges Spinnen-Tausendfüßler-Ding.


  Während ich sie voller Abscheu anstarrte, hob sie mich hoch wie ein Kätzchen – und nicht gerade wie eins der männlicheren Kätzchen – und schleuderte mich zu Boden. Dann stand sie auf ihren mehrgliedrigen Beinen über mir und ließ lange seilartige Schnüre aus irgendwas Abstoßendem auf mein Gesicht und meine Brust fallen.


  »Oh, Wernie, wenn ich daran denke, dass ausgerechnet du, derjenige, der mich vor Budgies Unzulänglichkeiten gewarnt hat, dich schließlich als meine wahre Liebe entpuppst!« Krellitas Facettenaugen glühten vor lauter Zuneigung zu meiner Wenigkeit. Ich sah mich nach einem Hausschlappen um, mit dem ich sie erschlagen könnte, doch da der Schlappen die Größe eines Lieferwagens hätte haben müssen, war meine Suche wohl vergeblich. »Und du, Wernie, bist gesund und stark. Nachdem ich meine Eier in dir abgelegt habe, wirst du eine wunderbare Nahrungsquelle für unseren Nachwuchs abgeben!« Ein langes röhrenartiges Objekt kam aus ihrem Bauch hervor, so eine Art Gartenschlauch aus miteinander verbundenen Schuppen. Die Öffnung am einen Ende, die sich mir nun bedrohlich näherte, war von spitzen zahnartigen Dingern umgeben, die aussahen, als könnten sie beträchtlichen Schaden anrichten, und ich war mir ziemlich sicher, dass euer bescheidener Erzähler das Opfer sein sollte.


  »Nun mal langsam mit den jungen Pferden!«, sagte ich, hin- und hergerissen zwischen Empörung und Todesangst. »Keine Eiablagespielchen bitte! Ich bin Brite!«


  »Liebling! Mach Liebe mit mir!«, stöhnte sie – jedenfalls denke ich, dass sie das sagte, aber ihre klackernden sabbernden Mundwerkzeuge behinderten sie ein wenig beim Sprechen – und dann umklammerte sie mich mit all ihren Beinen. Ich spürte, wie sich der Schlauch gegen meinen Bauch drückte wie ein Taschendieb auf der Suche nach Großvaters Golduhr.


  »Hilfe!«, rief ich recht laut. »Hilfe, Hilfe, Hilfe, Hilfe, verflucht noch mal, könnte mir wohl mal jemand helfen?« Tatsächlich rief ich das wieder und wieder (und wieder und wieder), doch es kam niemand. Das Klackern und Sabbern wurde stärker, und der zahnbewehrte Schlauch knabberte bereits an meinem Bauch. Die Dinge standen ziemlich schlecht für euren bescheidenen etcetera.


  »Juuhuu!«, rief eine seltsame Stimme durch die offene Tür in meine Kabine.


  Zwar hockte das schrecklichste Ding, das ich je gesehen hatte, gerade auf mir, dazu entschlossen, mich mit den Freuden der ungewollten Vaterschaft vertraut zu machen, jedoch kam die komische unförmige Gestalt in der Tür gleich dahinter an zweiter Stelle. Sie wirkte missgebildet und entstellt, hatte glühend rote Augen und wedelte nur ein kleines bisschen weniger hektisch mit ihren Extremitäten als Miss Du Palp, die den Vorteil hatte, mit mehreren davon gleichzeitig wedeln zu können.


  »Hey, Süße«, sagte die seltsame Erscheinung mit auffallend metallischer Stimme. »Warum wirst du diesen Schlappschwanz nicht los und lässt dich mit einem richtigen Mann ein?«


  »Wer bist du?«, verlangte Krellita zu erfahren. Während sie abgelenkt war, ergriff ich die Gelegenheit, den geliehenen Smoking über meinem entblößten Unterleib wieder zuzuknöpfen.


  »Nur der Mann deiner Träume, nichts weiter.« Das Ding im Türrahmen zuckte von einer Seite zur anderen wie ein Wurm am Haken. »Gesund, wohlgenährt, voller Protein und darauf aus, sich niederzulassen und eine ganze Brut von Larven großzuziehen.«


  Einen Moment lang zögerte Krellita, aber dann stieg sie von mir herunter und ihre Beinglieder quietschen wie ein alter Speiseaufzug. »Du … riechst wirklich gut«, sagte sie. »Nach Fett. Und Fleisch.«


  »Küss mich, du Dummkopf«, sagte das unförmige rotäugige Ding. »Wir sind füreinander geschaffen! Lass dieses blasse, dürre, inzüchtige Wiesel hier liegen und komm zu mir, mein Liebling mit Exoskelett. Lass mich dich an einen Ort entführen, an dem unsere Liebe nicht von Suchmannschaften oder besorgten Verwandten gestört wird – irgendwohin, wo wir unseren Nachwuchs aufziehen können, damit er voller Stolz in Richtung Zukunft krabbeln kann!«


  Das war genug. Mit einem Aufschrei, der eine Mischung aus einem Begeisterungsschrei eines nordamerikanischen Ureinwohners und dem schlürfenden Geräusch eines alten zahnlosen Mannes war, der gerade den letzten Rest seiner Suppe austrinkt, machte Krellita Du Palp einen Satz durch den Raum und klammerte sich an den Fremden, wobei ihr Sabber wie Konfetti durch den Raum flog. Als die beiden draußen auf den Flurboden stürzten, schloss sich die Tür zu meiner Kabine und ich war wieder allein.


  Fast eine halbe Stunde später klopfte jemand an meine Kabinentür. Ich gab keine Antwort, denn ich hatte das Bett wieder eingeklappt und teilte mir die Ausbuchtung in der Wand damit, in der Hoffnung, hier bleiben zu können, bis die Chinless andockte. Jedoch hörte ich, wie sich die Tür öffnete und wieder schloss.


  »Master Wernie?«, rief jemand.


  Zu meiner großen Erleichterung erkannte ich die blecherne Stimme. »Omnitron?« Es gelang mir, den Bettschrank zu öffnen, und ich purzelte auf den Boden. »Was tust du hier? Hast du gesehen, was passiert ist? Diese Frau war … nun ja, sie war eine schauderhafte Kreatur, Omnitron. Eine schauderhafte, männermordende Kreatur.«


  »In der Tat, Sir. Das zarte Geschlecht kann schon manchmal schwierig im Umgang sein.«


  »Was meinst du mit ›schwierig‹? Sie wollte mich aushöhlen und mit Kaviar vollstopfen – aber nicht mit der leckeren Sorte, würde ich mal sagen. Ich sollte Babynahrung für eine Horde ungewollter Nachkommen werden!«


  »Ich weiß, Sir, daher nahm ich mir die Freiheit, Miss Du Palp von Ihnen fortzulocken.«


  Ich keuchte auf. »Dann warst du das auf dem Flur? Dieses rotäugige Ding?«


  »Nicht ganz, Sir.« Omnitron wirkte äußerst selbstzufrieden. Jedenfalls nehme ich das an – das ist bei Robotern schwer zu erkennen. »Wissen Sie, mir war bewusst, dass eine junge Dame wie Miss du Palp einen potenziellen Partner wie Sie niemals für eine leblose Anordnung aus Metallkomponenten wie mich aufgeben würde. Daher nahm ich mir die Freiheit, dem Chefsteward des Schiffs einen Schlag auf den Kopf zu versetzen. Er schlich über den Flur, in der Hoffnung, Sie mit Miss Du Palp in flagranti zu erwischen. Dann habe ich seinen Körper manipuliert und so getan, als spreche er statt ich, um sie fortzulocken.«


  »Du hast den Chefsteward niedergeschlagen? Hast ihm eine über den Schädel gezogen und ihn ausgeknockt? Du lieber Himmel, Omnitron, du bist ein ausgebuffter Verbrecher.«


  »Ich bin ein omnitronischer Butler, Sir. Ich bin darauf programmiert, in den meisten Situationen geeignete Maßnahmen zu ergreifen.«


  »Na ja, das erklärt immerhin die roten Augen – diese gruseligen leuchtenden Guckerchen werden mich noch in meinen Träumen verfolgen. Allerdings nicht so sehr wie Miss Du Palp.« Ich zitterte. »Aber die Gestalt, die ich in der Türöffnung gesehen habe, war ziemlich proper, Omnitron. Wenn ich mich recht erinnere, war der Chefsteward eher dünn.«


  »Nachdem ich ihn bewusstlos geschlagen hatte, Sir, habe ich seine Kleidung mit dem Schinken ausgestopft, der von Ihrem späten Frühstück übrig geblieben war. Sie haben ein ganz schönes Stück eingesteckt, Sir, das muss ich zugeben. Es war noch genug da, um sein Gewicht beinahe zu verdoppeln, was ihn genau wie die Sorte Mann aussehen ließ, nach der es Miss Du Palp verlangte.«


  »Omnitron, du bist eine wahre Perle unter den Maschinen. Aber was ist, wenn die arachnide Dame herausfindet, dass ihre Liaison auf falschen, wenngleich auch recht fleischlichen Tatsachen beruht? Was passiert dann?«


  »Ich habe mir weiterhin die Freiheit genommen, Sir, die beiden aus der Luftschleuse zu werfen, während sie in ihre … romantische Konversation vertieft waren. Das Pärchen ist nun tiefgefroren und schwebt schwerelos seinem Schicksal entgegen.«


  »Gütiger Gott! Na ja, man kann schon behaupten, dass sie es verdient hat, aber was ist mit dem Chefsteward? Es ist wahr, dass er ein ziemlich unangenehmer Zeitgenosse war, aber er hat ja nur seinen Job gemacht – auf eine unangenehme Art.«


  »Ich gehe davon aus, Sir, dass er wohl lieber tiefgefroren ist, als sich der Art Vaterschaft zu stellen, die für ihn vorgesehen war. Soweit mir bekannt ist, sind die jungen Bewohner Cunabulums langsame Esser, und es dauert viele Monate, bis ihre Opfer schließlich sterben.«


  »Also kennst du diese Kreaturen?«


  »Ich bin in meiner Freizeit über ein paar Aufzeichnungen über sie gestoßen, Sir.« Omnitron half mir auf die Füße und begann damit, die Kabine aufzuräumen. »Ich glaube, es gab da mal einen bebilderten Bericht in der Sunday Times. Die Du Palps sind eine alte und bekannte Familie auf Cunabulum. Als Sie den Namen erwähnten, wusste ich gleich, dass Sie in Gefahr schwebten.«


  »Ha.« Ich dachte einen Moment lang darüber nach. »Ich bin dem Tod heute gerade noch von der Schippe gesprungen, Omnitron, und ich habe dabei zwei sehr wichtige Lektionen gelernt.«


  »Und die wären, Sir?«


  »Erstens: Heiraten ist was für Trottel. Zweitens: Man sollte auf einer interplanetaren Reise stets einen treuen Roboterdiener an seiner Seite haben, denn im Weltraum hört dich niemand schreien.«


  »Oh, ich denke, dass so gut wie jeder an Bord Sie schreien gehört hat, Sir.« Omnitron löste behutsam die winzige Bettdecke aus meiner Hand, die ich immer noch mit vor Angst verkrampften Fingern umklammerte, und legte sie aufs Bett. »Tatsächlich haben Sie wie ein kleines Mädchen geschrien. Ziemlich grell.«


  »Warum zum Teufel hat mir dann niemand geholfen?«


  »Nun ja, Sir – das hier ist immerhin die Dritte Klasse.«


  »Ich muss schon sagen, Werner«, begann Tante Jabbatha, »ich bin überrascht – nein, ›schockiert‹ wäre wohl passender –, dass du diese Sache mal nicht vollkommen an die Wand gefahren hast. Tatsächlich hast du sogar beinahe gute Arbeit geleistet. Dein Cousin Budgerigar wurde vor einer unangenehmen Hochzeit bewahrt, und du hast kaum etwas zerbrochen, für das ich bezahlen muss. Natürlich ist da noch der mehrere Tausend Credits teure Betelgeusische Schinken, den du entwendet hast. Den werde ich dir von deinem Taschengeld abziehen.«


  »Selbstverständlich«, murrte ich. Die Sache mit Tanten ist die, dass man sich nicht mit ihnen anlegt, wenn man sein Taschengeld haben will, auch wenn nicht mehr viel davon übrig ist. »Was immer du willst, Tantchen.«


  »Außerdem denke ich, dass Omnitron bei dir bleiben sollte, um dich aus jeglichem Ärger rauszuhalten.«


  Na, das war doch schon besser. Ich konnte mich daran gewöhnen, dass eine handfeste Maschine wie Omnitron mich auf Schritt und Tritt begleitete, besonders wenn sie sich bei Vorfällen wie dem auf der Chinless als so nützlich erwies. »Wie du meinst, Tantchen.«


  »Tatsächlich wird er dich schon morgen auf deiner Reise ins Wellness-Zentrum auf Indignation Neun begleiten.«


  »Wie bitte?« Tanten haben schon mal die Angewohnheit, Dinge zu sagen, die man im ersten Moment nicht richtig mitbekommt und die erst im Nachhinein, wenn sie im ollen Denkkasten ankommen, ihr wahres schreckliches Angesicht enthüllen. »Wellness? Ist das als Belohnung gedacht?« Das entsprach nicht wirklich meiner Vorstellung einer Belohnung. Ich verstand darunter eher eine Taschengelderhöhung oder hätte es begrüßt, wenn Tante Jabbatha eine gute Flasche Brandy meines verstorbenen Onkels aufgemacht und mir ein Gläschen davon angeboten hätte. »Ist das wenigstens so ein Ding, wo die Sonne scheint und man Tennis spielen kann?«


  »Nein, du Idiot, das ist ein Ort, an dem du deinen Entzug machen kannst. Du fliegst nach Indignation Neun, um dort eine Entziehungskur zu machen. Du trinkst zu viel und bringst damit deine Leber und Nieren in Gefahr. Ich habe eines Tages noch Verwendung dafür.«


  »Wie bitte? Sagtest du, dass du noch … Verwendung dafür hast?«


  »Himmel, ja. Du glaubst doch wohl nicht, dass ich einen Volltrottel wie dich in meiner Nähe dulde, weil ich unsere Gespräche so genieße, oder? Irgendwann werde ich mir deine Organe holen und sie selbst verwenden.« Sie verzog das Gesicht, als sie den Blick durch ihren Glasbottich schweifen ließ. »Man kann es durchaus leid werden, in einem Einmachglas zu leben, weißt du? Ich habe schon seit Jahrhunderten keinen Angestellten mehr ordentlich verprügelt. Und ich will wieder tanzen gehen!«


  In Begleitung von Omnitron verließ ich Tante Jabbathas Haus. In meinem Kopf spielten sich zwei schreckliche Visionen ab, nämlich die, in der einige Teile aus dem Inneren des Boosters entnommen wurden, und dann die, wie meine Tante auf dem Frühlingsball mit dem Duke of Buckingham eine kesse Sohle aufs Parkett legte.


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich besonders froh über die jüngsten Entwicklungen bin«, sagte ich. »Indignation Neun ist berühmt-berüchtigt für die furchtbaren Zustände dort. Man kriegt Mineralwasser und Roggentoast, sonst nichts, und dann lachen sie über deine Qualen. Ich habe sogar Gerüchte über …« Ich senkte die Stimme. »… Hampelmänner gehört, Omnitron. Sit-ups! Körperertüchtigung!«


  »Kopf hoch, Sir.« Omnitron lehnte sich zu mir herüber und entfernte mit einem seiner Metallgreifer eine Fluse von meinem Revers. »Wenigstens wissen Sie jetzt, dass die langjährigen Anschuldigungen Ihrer Tante nicht wahr sind. Das sollte Ihnen zumindest ein kleiner Trost sein.«


  »Was meinst du damit?«


  »Nun ja, Sir, sie hat soeben deutlich gemacht, dass sie, jedenfalls in Bezug auf Ihre Nieren und Leber, Sie doch nicht für eine totale Verschwendung menschlichen Gewebes hält.«


  Ich dachte einen Augenblick darüber nach. »Heiligs Blechle, Omnitron«, sagte ich, »du hast recht.«


  »Natürlich, Sir.«


  SCHWARZE SONNE


  AUFBLENDE:


  AUSSEN – DAS HAUS DER PIERSONS, 1976 – NACHT

  Erst Dunkelheit, dann sieht man Bäume, die tiefe Schatten werfen – ein verwachsener Obstgarten im Mondlicht. Wir bewegen uns durch ihn hindurch auf ein dreistöckiges Jahrhundertwende-Haus zu mit Lichtern in den Fenstern. Während wir näher kommen, hören wir »Iron Man« von Black Sabbath in der Ferne aus einer Stereoanlage.


  SCHNITT ZU:


  ERICS TRAUMPERSPEKTIVE – Mikro-Nahaufnahme eines Teppichs – er LEBT, wimmelt von verworrenen Mustern. »Iron Man« ist ohrenbetäubend laut.


  DIE JUNGE JANICE


  Eric, Eric, sprich mit mir!


  DIE TRAUMPERSPEKTIVE DES JUNGEN ERIC – steigt aus dem Teppich auf – alles ist wie im Traum, verzerrt und komprimiert – es ist ein LSD-Trip. DIE JUNGE JANICE ist so nah, dass ihr Gesicht verzerrt ist. Wir können verschwommen erkennen, dass sie vielleicht fünfzehn oder sechzehn Jahre alt ist und 70er-Jahre-Klamotten trägt.


  DIE JUNGE JANICE


  Eric, ich will hier raus …!


  DER JUNGE BRENT stolpert ins Sichtfeld, beugt sich über Janice. Er ist muskulös, jung, hält sich mit den Händen den Bauch, er ist panisch, aber er versucht ruhig zu bleiben.


  DER JUNGE BRENT


  Scheiße, es ist schlimm … Topher flippt da oben total aus.


  DIE JUNGE JANICE


  Was ist denn los, Brent? Wo ist Kimmy?


  DER JUNGE BRENT


  Ich weiß nicht, ich kann sie nicht finden. Ich glaube – ich denke, dass was Schlimmes passiert ist. Ich hab versucht Topher zu helfen und ich …


  Als ob ihm in diesem Moment etwas einfiele, nimmt BRENT die Hände vom Körper und starrt darauf. Sie sind blutverschmiert. Seine Augen treten hervor.


  DIE JUNGE JANICE


  Oh, mein Gott!


  Irgendetwas KLOPFT dumpf gegen die Decke über ihnen – etwas Schweres wirft sich oben hin und her. Als das Blickfeld nach oben schwenkt, wird die Decke plötzlich DURCHSICHTIG, eine sich ausbreitende Pfütze von Durchsichtigkeit, als würde die Decke sich in verschmiertes Glas verwandeln. Eine dunkle menschliche Gestalt (TOPHER) liegt auf dem Boden im oberen Zimmer, das Gesicht gegen die durchsichtige Decke gepresst, als wäre sie ein Fenster, und schaut auf sie herab. Alles, was wir von ihm erkennen können, ist eine zusammengekauerte Masse, ein verzerrtes Gesicht und ein einzelnes starrendes Auge.


  TOPHER


  Hey, Pierson – ich seeeeeheeee dich …!


  DIE JUNGE JANICE

  (schreit)


  Eric!


  ABBLENDE während Janice’ Schrei noch widerhallt.


  SCHNITT ZU:


  INNEN – ERICS MOTEL – NACHT


  DER ERWACHSENE ERIC sitzt kerzengerade in einem Motel-Bett und schwitzt.


  DIE JUNGE JANICE

  (jetzt sehr leise)


  Eric!


  ERIC PIERSON schwitzt und zittert. Er ist Anfang 40, gut aussehend, schlank, aber momentan könnte er auch gut 20 Jahre älter sein. Er greift nach seinen Zigaretten und sitzt rauchend in der Dunkelheit, während wir


  DEN VORSPANN ABSPIELEN


  DRAUSSEN – DAS HAUS DER PIERSONS, HEUTE – AM MORGEN


  DER ERWACHSENE ERIC fährt eine lange, verschmutzte


  Auffahrt entlang. Von einem Hügel aus sehen wir das Haus – dasselbe Haus, aber jetzt steht es in einem weiten, leeren FELD, das mehrere Hektar weit ist; der Obstgarten ist weggeschnitten. Das Haus sieht düster aus – die Farbe blättert, die Verandatür hängt nur noch halb in den Angeln. Zögernd geht er die vorderen Stufen hinauf und tritt durch die Haustür.


  DRINNEN – DAS HAUS


  Es gibt nichts Gruseliges oder Schauerliches an dem Haus, es ist nur nackt und leer – die Teppiche sind weg, keine Möbel, die Tapete platzt ab. ERIC zögert erneut, dann geht er auf die dunkle Treppe zu. Er betätigt den Lichtschalter – kein Licht. Er schaut die Treppe hinauf, aber ein Geräusch von draußen lenkt ihn ab. Ein Auto mit der Aufschrift »Red Letter Immobilien« hat neben seinem geparkt, und jemand steigt aus.


  DRAUSSEN – DAS HAUS


  ERIC ist auf den trockenen Rasen nach draußen getreten und steht mit dem Rücken zur Auffahrt, schaut zum Haus. Als eine attraktive dunkelhaarige Frau in den späten 30ern auf ihn zugeht, spricht er über die Schulter hinweg mit ihr.


  ERIC


  Die Dinge erscheinen kleiner, wenn man sie sich nach einer langen Zeit wieder anschaut. Ich habe das Haus als riesig in Erinnerung …


  JANICE


  Das ist lustig, weil ich dich sehr viel kleiner in Erinnerung habe.


  ERIC dreht sich erschrocken um.


  ERIC


  Janice? Janice? Oh, mein Gott, was machst du …


  (schaut zu ihrem Auto)


  Herrgott, bist du die …


  JANICE


  Die Immobilienmaklerin? Also, eigentlich kümmert sich jemand anderes im Büro um den Fall, aber als ich gehört habe, dass du in der Stadt bist, um die Papiere für den Verkauf zu unterschreiben, sagte ich …


  (sie zuckt mit den Achseln)


  Na ja, ich fand, es ergab Sinn.


  ERIC starrt sie noch immer an.


  ERIC


  Du siehst … du siehst toll aus.


  JANICE


  Ich sehe alt aus. Aber danke. Du siehst okay aus. Tut mir leid mit deiner Großmutter.


  ERIC


  Na ja, zweiundneunzig. Wir sollten alle so lange aushalten. Ich dachte, sie hätte das schon vor Jahren verkauft.


  JANICE


  Sie war nicht dumm, Eric. Sie hat dafür gesorgt, dass die Planer den Preis höher ansetzen – du siehst, dass das hier das letzte Grundstück ist. Sie hat dir einen Gefallen getan.


  ERIC

  (dreht sich zum Haus um)


  Schwer zu glauben, oder? Die Tage scheinen wie … wie ein Traum.


  JANICE


  Für mich nicht. Ich lebe noch hier, wenn du dich erinnerst?!


  ERIC dreht sich um, ihre Stimme klingt hart.


  ERIC


  Ist das schlimm?


  JANICE


  Du wolltest ja nicht mehr bleiben. Nein, ich denke nicht, dass es schlimm ist. Sicher nicht so aufregend wie Los Angeles.


  (sie runzelt die Stirn und versucht zu lächeln)


  Aber es ist schön, die Kinder ohne Waffentraining zur Schule schicken zu können.


  ERIC


  Du … hast Kinder?


  JANICE


  Callie und Jack – acht und sechs. Aber nein, im Moment nicht. Sie sind über den Sommer bei ihrem Vater. Wir leben getrennt.


  ERIC schaut wieder zurück zum Haus.


  ERIC


  Ich wollte gerade noch zu Topher und dann zurückfahren, aber – hey, hast du Lust, essen zu gehen? Es wäre schön, wenn wir uns unterhalten könnten.


  JANICE


  Du … wolltest Topher besuchen?


  ERIC


  Ich dachte, ich sollte. Kommst du mit?


  JANICE

  (schüttelt den Kopf, dann:)


  Du hast ihn lange nicht gesehen – es ist schlimm.


  ERIC


  Ja, das haben sie mir schon gesagt. Also, Essen; was sagst du?


  JANICE


  Ich glaube, das ist keine gute Idee, Eric.


  ERIC


  Nur reden, uns auf den neuesten Stand bringen. Ich … hab das Gefühl, das muss ich.


  JANICE


  Du willst nicht auf dem neuesten Stand sein, Eric. Es ist besser, wenn du es gut sein lässt.


  ERIC


  Komm schon, Jan-Jan.


  JANICE schaut ihn lange an. Sie ist irritiert, aber auch berührt, dass er diesen Namen benutzt. Sie verdreht die Augen wie ein Schulmädchen.


  JANICE


  Arschloch.


  ÜBERBLENDE ZU:


  AUSSEN – LAS LOMAS ERHOLUNGSHEIM – TAGSÜBER


  Es ist ein ruhiger, beschaulicher Ort. ERIC fährt auf den Parkplatz.


  INNEN – KRANKENHAUS


  ERIC läuft den Flur entlang, vorbei an mehreren Kranken in Rollstühlen und einem jungen Mann, der von einer Lähmung gekrümmt ist. Während ERICS Blick über das Gesicht des jungen Mannes gleitet, spricht eine Stimme hinter ihm.


  ALTE DAME


  Stopp! Stopp!


  Er dreht sich um. Eine mürrische ALTE DAME verfolgt ihn in ihrem Rollstuhl.


  ALTE DAME


  Es ist alles ein Versehen! Rufen Sie meine Mutter an!


  ERIC läuft ein bisschen schneller als zuvor.


  SCHNITT ZU:


  INNEN – AUFENTHALTSRAUM IM KRANKENHAUS


  Der Raum ist voll mit alten Menschen auf Bänken und Stühlen, die hauptsächlich in die Gegend starren. ERIC spricht mit einer SCHWESTER an der Tür. Sie deutet in die Ecke. Als ERIC näher kommt, sich umschaut, erkennt er TOPHER bis zum letzten Moment nicht – dann breitet sich ein schockierter Ausdruck auf seinem Gesicht aus.


  SCHNELLER SCHNITT ZU:

  TOPHER als Teenager im Jahr 1976, gut aussehend, blond, ein Surfer-Typ, ein unverschämtes Grinsen im Gesicht, während er auf einem Sofa herumhängt.


  TOPHER


  Eric, mein Junge! Ich hab vielleicht was für dich …


  SCHNITT ZU:


  TOPHER HEUTE, in einem Rollstuhl. Er sieht schockierend grotesk aus, keine Haare mehr und zusammengekrümmt, aber seine HAUT ist das Schlimmste – eine krustige braune HÜLLE über seinem ganzen Körper, wie mit getrocknetem Dreck bedeckt. Er sitzt so steif, als wäre er gelähmt. Zwei blasse blaue Augen schauen aus dem maskengleichen Gesicht.


  ERIC

  (versucht seinen Schock zu verbergen)


  Topher, Mann. Es ist lange her. Lange her … Es tut mir leid, dass ich eine Weile nicht hier war. Das Leben, Mann, du weißt schon, es ist …


  Eine grauenvolle Stille. TOPHER schaut nach draußen, er schaut ERIC nicht mal an.


  ERIC (fährt fort)


  Es … es tut mir immer noch so leid, Mann. Es war alles so verflucht durcheinander. Du … wir hätten nie gedacht …


  SCHWESTER

  (taucht hinter seiner Schulter auf)


  Ist alles in Ordnung?


  ERIC steht ganz plötzlich auf und hechtet zur Tür.


  NAHAUFNAHME: TOPHERS GESICHT, er starrt ins Nichts.


  An der Tür nickt die Schwester verständnisvoll.


  SCHWESTER


  Es ist sehr verstörend, wenn Sie es noch nicht erlebt haben.


  ERIC

  (immer noch schockiert)


  Es ist Jahre her …


  SCHWESTER


  Es ist schlimmer geworden in letzter Zeit. Keiner weiß, was es ist. Er ist aber beweglich in den Gelenken, wenn er sich denn bewegt. Wenn wir ihn bewegen, meine ich – er macht gar nichts selbst, spricht nicht … die Haut ist ungewöhnlich – hart und brüchig, wie … wie heißt das bei Insekten? Ein Kokon?


  (sie schaut ERIC an)


  Tut mir leid, beunruhigt Sie das? Sind Sie verwandt?


  ERIC


  (schüttelt den Kopf)


  Alter Schulfreund …


  ÜBERBLENDE ZU:


  AUSSEN – LÄNDLICHE STRASSE – TAGSÜBER, MINUTEN SPÄTER


  ERIC sitzt am Steuer, sein Gesicht besorgt. Er sucht nach einer Kassette und schiebt sie in den Rekorder. Irgendein zeitgenössisches Stück erfüllt das Auto während der


  ÜBERBLENDE ZU:


  INNEN – KRANKENHAUS – ZUR SELBEN ZEIT


  NAHAUFNAHME von TOPHERS verzerrtem Gesicht. Die Augen blinzeln zum ersten Mal, ganz langsam, während der


  ÜBERBLENDE ZU:


  INNEN – MAKLERBÜRO – ZUR SELBEN ZEIT


  JANICE, das Telefon am Ohr, sucht auf ihrem Schreibtisch nach etwas und hält einen Styropor-Becher mit Kaffee in der Hand.


  JANICE


  … Ich glaube, Sie suchen nach etwas, das weniger kostet …


  Sie schaut auf ihren Kaffee, der plötzlich schwarz wie Tinte ist. Auch auf ihrer Hand ist schwarze Schmiere, genauso wie auf ihrem Arm. Sie lässt die schwarze Flüssigkeit auf den Boden fallen, aber ihr Schreibtisch ist auch schwarz verschmiert und es ist überall auf ihren Beinen, ihrem Rock und dem Stuhl. Sie schreit und springt auf, reibt panisch an sich, während der


  ÜBERBLENDE ZU:


  TOPHERS AUGEN: Ein weiterer LANGSAMER BLINZLER


  INNEN – ERICS AUTO


  Die zeitgenössische Musik verwandelt sich ganz plötzlich in das Trommeln-und-Schreie-Intro von »Symphony for the Devil« von den Stones. ERIC starrt auf die Kassette, will sie aus dem Rekorder drücken, da hört er


  TOPHER


  Fahr hier rechts, Mann – es wird Zeit, dass wir zu dir zurückfahren.


  Der Schul-TOPHER sitzt auf dem Beifahrersitz, grinst und deutet mit dem Daumen in eine Seitenstraße. ERIC zieht die Luft ein und tritt auf die Bremse. Der Wagen schlingert und kommt am Straßenrand zum Stehen. ERIC starrt. Der Beifahrersitz ist LEER. Die Musik ist wieder die alte.


  ÜBERBLENDE ZU:


  INNEN – DAS MAKLERBÜRO


  JANICE steht, ganz sauber, an ihrem Schreibtisch, der ebenfalls sauber ist. Alles ist in Ordnung, bis auf ihren Kaffee, den sie auf dem Boden verschüttet hat. Alle ihre Kollegen starren sie an, während der


  ÜBERBLENDE ZU:


  AUSSEN – TANKSTELLE – MINUTEN SPÄTER


  ERIC ist zu einer kleinen Tankstelle gefahren. Der KASSIERER, ein dünner Typ um die 50 mit Bart und Pferdeschwanz, kommt raus. ERIC steigt aus und lehnt sich geschockt ans Auto.


  KASSIERER


  Hier ist Selbstbedienung. Hey, geht es Ihnen gut?


  ERIC


  Ja, ich denke schon.


  KASSIERER


  Wir haben eine Toilette, wenn Sie kotzen müssen, oder so was.


  ERIC


  Nein, ich … ich glaube, ich hatte nur ein Déjà-vu.


  KASSIERER

  (lacht)


  Damit kenn ich mich aus, Mann. Zwischen LSD und diesem Posttraumatischer-Stress-Scheiß, hatte ich so viele von denen, ich hab wahrscheinlich mehr Zeit im Damals verbracht als im Jetzt …


  ERIC schaut zurück über die Felder und durch die Bäume, während der


  ÜBERBLENDE ZU:


  INNEN – RESTAURANT – NACHT


  ERIC und JANICE essen in einem schicken mexikanischen Restaurant. Sie hat sich ein bisschen zurechtgemacht, hat aber einen Pullover über ihre Schultern gelegt, so als wolle sie sich nicht zu sehr entspannen. Keiner von beiden isst mit besonderem Appetit.


  ERIC


  … hatte keine Ahnung. Mein Gott, er sieht aus wie … wie …


  JANICE


  Wie ein Monster, ich weiß.


  ERIC


  Das hat mich wirklich erwischt. Ich bin auf der Rückfahrt ein bisschen durchgedreht.


  JANICE sieht besorgt aus, aber auch ein wenig ärgerlich.


  JANICE


  Ja, Anspannung und Schuld machen das mit einem.


  ERIC


  Willst du damit sagen, dass ich mich schuldig fühlen sollte, Janice? Das tue ich. Natürlich tue ich das. Aber es ist nicht allein meine Schuld.


  JANICE


  Du bist aber aus der Stadt weg, als würdest du genau das denken.

  Sie hat mit ihrem Besteck gespielt und ruft jetzt einen Kellner zu sich.


  JANICE (fährt fort)


  Würden Sie mir bitte eine saubere Gabel bringen, wenn es nicht zu viel verlangt ist? Diese Gabel ist schmutzig, das ist ekelhaft.


  Der Kellner geht. ERIC schaut sie an. Sie starrt trotzig zurück.


  JANICE (fährt fort)


  Na ja, so war es doch, oder nicht?


  ERIC


  Was hätte ich denn tun sollen? Ich hatte ein Stipendium für den Herbst, weißt du noch? Hätte ich nicht an die UCLA gehen sollen?


  JANICE


  Um ein Journalist zu werden und die Welt zu retten.


  ERIC


  Um Journalist zu werden, ja, auch wenn ich das damals noch nicht wusste. Hätte ich einfach bleiben sollen?


  JANICE


  Natürlich nicht. Dann hättest du ja persönlich mit mir Schluss machen müssen.


  ERIC


  Komm schon, es war genauso deine Idee wie meine, oder etwa nicht?


  JANICE


  Vielleicht. Aber ich konnte eben nicht abhauen. Ich musste noch zwei Jahre auf diese Schule gehen. Was denkst du, wie sich das angefühlt hat? Dass alle auf mich zeigten und über mich flüsterten …?


  ERIC


  Wenn du willst, dass ich mich entschuldige, Janice, werde ich das tun. Es tut mir leid.


  (er spielt mit seinem Essen)


  Hattest du denn niemanden zum Reden? Was war mit Brent?


  JANICE


  Oh, klar, Brent. Ich hab ihn kaum gesehen. Er ist total komisch geworden – hat angefangen, Bücher über tibetanischen Buddhismus und so Zeug zu lesen.


  ERIC


  Brent? Hat Bücher gelesen?


  JANICE


  Er ist ganz anders, Eric. Du würdest ihn kaum wiedererkennen. Es ist richtig was aus ihm geworden, hat abgenommen, hat ein ehemaliges Model geheiratet, seine eigene Werbeagentur in Los Angeles gehabt. Dann hat er verkauft und ist hierher zurückgezogen …


  ERIC


  Werbeagentur? Scheiße, er war doch nicht etwa der Zenger in Zenger-Kimball, oder? Das ist zu verrückt.


  JANICE


  Wie ich schon sagte, du würdest ihn nicht wiedererkennen …


  ÜBERBLENDE ZU:


  INNEN – BRENTS HAUS – ZUR SELBEN ZEIT


  Der ERWACHSENE BRENT ZENGER sieht fit und erfolgreich aus – ein guter Haarschnitt, muskulöser Körper, teure, lässige Kleidung. Seine Frau TRACY und seine Tochter JOANIE schauen von der Couch hoch, auf der sie sitzen und fernsehen. BRENT geht zum Schrank, um seinen Mantel aufzuhängen.


  BRENT


  Der Mann ist zu Hause.


  TRACY


  Hi!


  JOANIE


  Hi Daddy. Der Klassenhamster hat Babys bekommen.


  BRENT


  Ich freue mich, davon zu hören, nachdem ich mir einen kleinen, wohlverdienten Drink genehmigt habe.


  TRACY


  Du bist spät.


  BRENT


  Essen mit einem Kunden.


  Er erreicht den Schrank und reißt die Türen auf, will seinen Mantel aufhängen und sieht dann ein Licht im hinteren Teil des Schranks. BRENT ist überrascht. Er schiebt die Bügel zur Seite und entdeckt an der Rückwand des Schranks eine Türe, die es vorher ganz offensichtlich nicht gegeben hat. Er geht durch sie hindurch und betritt eine EXAKTE NACHBILDUNG des Wohnzimmers, das er gerade verlassen hat.


  BRENT


  Was zum Teufel …?


  TRACY

  (schaut alarmiert auf)


  Wer sind Sie? Was machen Sie hier?


  JOANIE


  Mami, Mami?!


  BRENT


  Wovon redest du …?


  TRACY

  (zieht Joanie rückwärts in Richtung Telefon)


  Ich weiß nicht, was Sie hier machen, aber ich rufe jetzt die Polizei. Bleiben Sie stehen!


  JOANIE


  Wer ist der Mann, Mami?


  Verängstigt und erschrocken tritt BRENT einen stolpernden Schritt zurück und fällt in den Schrank. Nach einem verwirrten Moment kämpft er sich aus der Dunkelheit hervor.


  TRACY


  Brent? Was in aller Welt machst du? Brauchst du Hilfe?


  JOANIE


  Daddy ist in die Mäntel gefallen.


  NAHAUFNAHME – BRENT, blass und erschüttert, während der


  ÜBERBLENDE ZU:


  AUSSEN – PARKPLATZ DES RESTAURANTS – NACHT


  JANICE und ERIC gehen über den Parkplatz. Sie hat sich ihren Pullover eng um die Schultern gelegt.


  ERIC


  … Und sie hat meine ganzen Sachen in Kisten gepackt und sie auf die Straße gestellt mit – kennst du diese Etikettiergeräte? Jede bekam ein »Eigentum vom Arschloch«-Etikett. So bin ich wieder Single geworden.


  (eine Pause)


  Hey, ich dachte, du hättest Spaß an meinem hoffnungslosen Liebesleben.


  JANICE


  Ach, Eric, ich hab dir nie was Schlechtes gewünscht. Nicht wirklich.


  (eine Pause)


  Es tut mir leid, dass … falls ich heute Abend nicht besonders gute Gesellschaft war. Ich hatte dir gesagt, dass es eine dumme Idee ist.


  ERIC


  Ich hab gesagt, dass mir das alles leidtut, Janice. Und das tut es wirklich. Ich … ich hatte einfach Angst vor der ganzen Sache. Dir, dem Leben, dem, was passiert ist …


  Sie bleiben vor seinem Wagen stehen.


  JANICE


  Ich nehme die Entschuldigung an. Ich habe auch dumme Sachen getan. Lass uns einfach Gute Nacht sagen, und vielleicht können wir ja wieder Freunde werden. Das wäre mal was, oder? Nach all der Zeit?


  ERIC


  Das wäre es, ja.


  Er greift nach ihrer Hand und hält sie für einen Moment fest – er sucht nach einem Weg, sie näher zu ziehen, aber sie wehrt sich still. Plötzlich lässt er ihre Hand fallen und geht zu seinem Auto.


  JANICE


  Eric?


  ERIC


  Augenblick mal.


  Er sucht herum, steckt dann eine Kassette in den Rekorder, lässt die Türe offen stehen und geht zurück. Das leise Intro von Traffics »Low Sparks of High Heeled Boys« erklingt.


  JANICE


  Ich kenne das.


  ERIC


  Natürlich kennst du das. Das ist offiziell die Musik mittelalter Leute.


  Plötzlich nimmt er wieder ihre Hand und zieht sie an sich.


  ERIC (fährt fort)


  Erinnerst du dich noch ans enge Tanzen?


  JANICE


  Die einzige Art, wie du tanzen konntest. Du warst ein Opfer der Diskowelle. Komm schon, Eric, hör auf.


  ERIC


  Nur ein Tanz. Das ist besser, als zu streiten. Komm schon.


  JANICE lässt es zu, dass sie langsam zu tanzen anfangen.


  JANICE


  Du weißt aber, dass du allein zu deinem Motel zurückfahren wirst, oder?


  ERIC


  Ein Grund mehr, still zu sein und mich das genießen zu lassen …


  Sie drehen sich über den Parkplatz unter den Lampen. Eine 4er-Gruppe geht vorbei und macht lustige Kommentare, aber sie sind nett – es ist ein schöner Moment.


  LANGSAME ÜBERBLENDE ZU:


  AUSSEN – DAS HAUS DER PIERSONS, 1976 – NACHTS


  Ein anderer leiser Song erklingt und ersetzt Traffic – es ist Roxy Musics »In every dream home a heartache«. Fünf Menschen sitzen auf dem Dach des Hauses. Es ist ein Sommerabend, die letzten Strahlen des Sonnenuntergangs verschwinden gerade und das Licht der anderen Häuser ist weit weg hinter dem Obstgarten.


  Fünf Teenager sitzen auf dem Rand des Daches, reichen einen Joint weiter. DER JUNGE ERIC und DIE JUNGE JANICE sitzen dicht beieinander. Der dickliche JUNGE BRENT, der abgeschnittene Hosen und Segelschuhe trägt, lässt die Füße über den Rand hängen und zieht gerade am Joint. KIMMY, ein dünnes Mädchen mit Brille, einem Kapuzenpullover und Overall, sitzt etwa einen halben Meter entfernt von ihm, aber dicht bei der JUNGEN JANICE. TOPHER sitzt gegen den Schornstein gelehnt und trinkt aus einer Flasche Bacardi.


  JUNGER ERIC


  Die letzte Sommernacht.


  JUNGE JANICE


  Halt die Klappe, du machst es kaputt.


  JUNGER BRENT

  (atmet tief ein)


  Nichts kann das kaputt machen, außer dass wir kein Dope mehr haben. Ich liebe dieses Lied. Manzanera ist so gut in diesem Solo, das ist echt nicht mehr lustig.


  JUNGER ERIC


  Die letzte Sommernacht, in der wir alle zusammen in der Schule sind. Die Nacht, in der die Sommerferien endgültig sterben.


  TOPHER

  (greift nach unten, um den Joint zu nehmen)


  Oh, Scheiße. Schnulzen-Alarm!


  Alle lachen.


  JUNGER ERIC


  Okay, ich hör schon auf.


  JUNGE JANICE


  Nein, Baby, es ist so süß, wenn du redest. Aber sei für einen Moment still, okay?


  Sie lehnt sich gegen ihn. TOPHER gibt den Joint weiter an KIMMY. Nach einem Zug fängt sie an zu husten. JANICE beugt sich rüber, um ihr auf den Rücken zu klopfen.


  JUNGE JANICE (fährt fort)


  Kimmy, nimm nur kleine Züge. Du machst das immer!


  KIMMY

  (heiser, sie kann fast nicht sprechen)


  Wenigstens musste ich nicht kotzen. Dieses Mal.


  TOPHER


  Erky, schmeiß mal ne Zigarette rüber, Mann.


  ERIC wirft seine Schachtel nach oben. TOPHER nimmt sich eine und zündet sie an.


  KIMMY


  Wie lange sind deine Großeltern weg, Eric?


  JUNGER ERIC


  Wochen, Monate, Jahre.


  JUNGER BRENT

  (lacht)


  Erky ist high.


  JUNGE JANICE


  Sie haben ihren Flug verpasst. Eigentlich sollten sie heute zurück sein.


  Der Roxy-Music-Song ist gerade kurz vor dem Höhepunkt. DER JUNGE TOPHER steht auf und fängt an, Luftgitarre zu spielen, indem er die Rumflasche als Gitarre benutzt. Er singt bei dem Lied mit, das gespielt wird.


  JUNGER ERIC


  Yeah, und wenn es zu heftig wird und du einen Fuß durch das Dach meiner Großeltern steckst, wird es mein verdammtes Problem sein, klar?! Topher, was machst du?


  JUNGER BRENT


  Topher ist noch mehr high als Erky.


  JUNGE JANICE


  Topher, pass auf …


  Der Höhepunkt des Liedes ist zu hören. TOPHER geht zum Rand des Dachs und baut sich dort auf, er singt in Richtung Obstgarten und die umliegende Stadt. Er fängt leise an, wird lauter und brüllt dann die letzte Zeile: »But you blew my mind« …


  Als das Gitarren-Solo beginnt, schwankt TOPHER für einen Moment am Rande des Dachs, während er noch die imaginären Saiten der Flasche streicht. Plötzlich kippt er über den Rand und verschwindet. Nach einer Schrecksekunde:


  JUNGER ERIC


  Scheiße!


  KIMMY

  (sie weint fast)


  Ist er verletzt, ist er verletzt?


  JUNGER ERIC


  Topher, Mann? Geht’s dir gut?


  JUNGER TOPHER

  (leise, nicht im Bild)


  Es war alles toll bis auf den letzten Teil. Aber ich glaub, ich hab was von dem Rum verschüttet.


  JUNGER BRENT

  (erleichtert)


  Du bist so ein Arschloch, Mann.


  JUNGER ERIC


  Sicher, dass du okay bist?


  Als ERIC anfängt vom Dach zu klettern, setzt sich TOPHER plötzlich auf.


  JUNGER TOPHER


  Scheiße!


  (fummelt in seinen Taschen)


  Wenn diese Mistdinger verloren gehen …


  (er findet, was er sucht)


  Ah, abgefahren.


  JUNGER ERIC


  Mach nicht so einen Scheiß, Mann.


  JUNGER TOPHER


  Ich hab verdammt noch mal gedacht, ich hätte die zerdrückt oder so was.


  JUNGER ERIC


  Was zerdrückt?


  JUNGER TOPHER


  Lass uns reingehen, Mann, noch ein bisschen Musik auflegen – ich zeig’s dir. Ist ’ne Überraschung …


  Roxy Music wird leiser während der


  ÜBERBLENDE ZU:


  AUSSEN – ERICS MOTEL – NACHT


  Nur um den Übergang herzustellen, sehen wir die Fassade eines Mittelklasse-Motels an einer Straße. Wir bewegen uns in ERICS Zimmer.


  INNEN – ERICS MOTEL – NACHT


  DER ERWACHSENE ERIC schläft. Wir gehen näher an sein Gesicht, seine Lippen bewegen sich ein bisschen und wir hören seine Stimme als ein verträumtes Flüstern:


  ERIC


  Topher, nicht …


  Schneller SCHWENK zu TOPHERS verzerrtem Gesicht, das aus dem Schatten zu kommen scheint, als wäre er in ERICS Zimmer.


  ERIC wacht auf, schnappt nach Luft, aber es ist nichts im Zimmer außer ein wenig Licht der Straßenlaternen, das durch die Vorhänge fällt. ERIC lässt den Kopf zurücksinken, dann hören wir ein leises Geräusch. ERIC setzt sich auf. Er hört etwas. Jemand WEINT.


  ERIC sieht sehr verwirrt aus und schaut auf seinen digitalen Wecker, der 3:17 anzeigt. Das Weinen wird ein wenig lauter – es ist die Stimme einer Frau, ein hoffnungsloses, leises Weinen. ERIC steht auf, dreht langsam den Kopf und versucht zu hören, woher das Geräusch kommt. Es verstört ihn mehr als uns, weil er es WIEDERERKENNT.


  ERIC geht langsam durch den dunklen Raum auf die Badezimmertüre zu, die geschlossen ist. Er legt langsam den Kopf an die Tür und das Weinen wird lauter. Er sieht erschüttert aus. Das Weinen wird lauter.


  ERIC


  K-K-Ki… Kimmy?


  Das Weinen geht weiter, wird noch ängstlicher und herzzerreißender.


  ERIC


  Kimmy, bist … bist du das?


  KIMMY

  (mit flüsternder Stimme)


  Ich hab solche Angst.


  ERICS Hände zittern heftig, er drückt die Türklinke. Es ist abgeschlossen.


  ERIC


  Kimmy, lass mich rein.


  KIMMY


  Ich … hab Angst. Eric, wo sind denn alle? Was passiert hier?


  Es ertönt ein Geräusch, so als wäre gerade jemand in die Badewanne gestiegen. Das Geräusch wird lauter – irgendetwas sehr Merkwürdiges passiert im Badezimmer.


  ERIC


  Kimmy? Kimmy!


  Ihr Weinen hat sich verändert, und sie gibt nun panische Laute von sich, als ob sie um ihr Leben kämpfen oder vergewaltigt werden würde.


  KIMMY


  Warum … warum kann ich nichts sehen? Du hast gesagt … du hast gesagt, ich könnte ALLES sehen!


  Bei ALLES springt plötzlich die Türe in ERICS Hand auf. Er macht das Licht an. Das Badezimmer ist leer. Er taumelt zurück, schaut verwirrt auf die Uhr. Sie zeigt 3:18 während des


  SCHNITTS ZU:


  INNEN – KRANKENHAUS – NACHT, ZUR SELBEN ZEIT


  Wir sehen TOPHERS merkwürdigen Kopf auf einem Kissen, die Augen sind offen und starren geradewegs in die Dunkelheit. Ein Licht von draußen wirft Ast-Schatten, die über die Wand und sein ausdrucksloses Gesicht tanzen, aber er ist unsagbar, unsagbar reglos.


  SCHNITT ZU:


  INNEN – JANICE’ KÜCHE – NACHT


  DIE ERWACHSENE JANICE trägt ihren Morgenmantel und schlingt fest die Arme um sich, als würde sie frieren. Sie taumelt ein wenig, als wäre sie eben erst wach geworden. Licht von der Straße dringt durch die Jalousie und man sieht das Badezimmerlicht im Flur. Sie nimmt sich ein Glas und füllt es aus einer Flasche mit Wasser, die beim Kühlschrank steht, dann trinkt sie davon, während des


  SCHNITTS ZU:


  NAHAUFNAHME: DER GLASRAND


  Eine AMEISE krabbelt auf dem Glas und ihre Fühler wackeln. JANICE gibt einen Schocklaut von sich und reißt das Glas von ihrem Mund weg, dann wirft sie es in die Spüle. Einen Moment später nimmt sie es wieder hoch, hält es unter den Hahn und spült die AMEISE in den Ausguss. Sie schaut sich um und findet einige AMEISEN auf der Wasserflasche. Nicht mehr so überrascht, aber immer noch unzufrieden damit, hebt sie die Flasche hoch, um sie in die Spüle zu stellen und zieht dann ihre Hand zurück. Da sind mehr als nur einige Ameisen – mehr als ein Dutzend laufen über die Arbeitsfläche und in gerader Linie zum Kühlschrank. Sie nimmt eine Serviette und wischt sie vom Griff, dann öffnet sie den Kühlschrank, dessen Licht in die Küche fällt.


  SCHNITT ZU:


  DAS INNERE DES KÜHLSCHRANKS


  Millionen von AMEISEN sind im Kühlschrank – eine blubbernde schwarze Masse, die aus der Tür auf den Fußboden fällt und sich über das Linoleum ergießt. JANICE springt zurück, schreit und schreit und schreit, während es SCHWARZ wird und dann, als ihre Schreie leiser werden, machen wir die


  ÜBERBLENDE ZU:


  INNEN – CAFÉ IM MOTEL – MORGEN


  DIE ERWACHSENE JANICE und DER ERWACHSENE ERIC trinken Kaffee. Beide sehen fürchterlich aus – sie haben beide eindeutig kaum geschlafen.


  ERIC


  Ich … ich habe seit Wochen Albträume. Von … dieser Nacht. Das ist einer der Gründe, warum ich zurückgekommen bin. Ich dachte, wenn ich es wiedersehe, würde …


  JANICE


  Aber nicht mich, nur das Haus.


  ERIC


  Ich hätte nicht gedacht, dass du mich sehen WILLST. Hör auf mit den Spielchen. Du hattest auch welche, oder?


  JANICE


  Ja. Aber es war nicht so schlimm am Anfang. Nur ein paar Albträume und die hab ich schon immer gehabt. Aber … es passieren Dinge. Tagsüber.


  ERIC


  Mir auch. Schlimm. Schlimme Sachen.


  JANICE


  Aber warum? Es ist zu verrückt, Eric. Es ergibt keinen Sinn. Ich hab Angst, dass ich verrückt werde.


  ERIC


  Das glaub ich nicht – nicht wir beide zur selben Zeit.


  (er steht auf)


  Na ja, wenn ich schon hier bin, glaube ich, ist es Zeit einen anderen alten Freund zu treffen …


  ÜBERBLENDE ZU:


  AUSSEN – BRENTS HAUS – EINE HALBE STUNDE SPÄTER


  Das Haus ist groß, schön, zwei SUVs parken in der Auffahrt. ERIC und JANICE stehen auf der Veranda.


  JANICE


  Wir hätten vorher anrufen können …


  ERIC


  Wenn er wirklich der Zenger-Kimball ist … Ich vertraue Werbetypen nicht am Telefon.


  JANICE


  Er ist immer noch Brent.


  ERIC


  Klar. Was auch immer das heißt nach 25 Jahren.


  Die Türe öffnet sich. BRENT ZENGER sieht nicht gut aus. Tatsächlich sieht er schlimmer aus als ERIC und JANICE: Es ist früher Morgen und er hält einen Drink in der Hand und hat einen sauren, kranken Gesichtsausdruck.


  BRENT


  Hey, Janice. Pierson. Lange nicht gesehen.


  ERIC


  Du scheinst nicht überrascht, uns zu sehen.


  BRENT zuckt mit den Schultern und dreht sich um, dann bedeutet er ihnen, ihm zu folgen. Er führt sie durch die Eingangshalle in das große Wohnzimmer. Der Fernseher läuft und eine Flasche Bacardi steht darauf, sie ist halb voll.


  BRENT


  Einen Drink?


  ERIC


  Ist ein bisschen früh.


  BRENT


  Tracy und Joanie sind im Park.


  (er schaut Eric an)


  Meine Frau und mein Kind. Setzt euch.


  ERIC


  Wie ich schon sagte, Brent, du wirkst nicht überrascht, uns zu sehen.


  BRENT


  Ich fühle mich heute nicht sehr überrascht, würde ich sagen. Sich Jenny Jones anzuschauen hat diesen Effekt – es brennt einem irgendwie die Überraschungs-Synapsen weg.


  ERIC


  Janice und ich – wir hatten ein paar echt komische Träume. Kommt dir das bekannt vor?


  BRENT


  Ja, es ist auch schön, dich zu sehen, Pierson. Es IST lange her. Mir geht’s gut, danke der Nachfrage.


  JANICE


  Keiner von uns hat viel geschlafen, Brent. Eric will nicht unhöflich sein.


  BRENT


  Das ist ziemlich gut, Pierson. Zurück nach zwanzig Jahren, und schon steht sie wieder für dich ein.


  (er schaut sich um)


  Denkt ihr, es ist zu viel Weiß in diesem Zimmer? Tracy ist irgendwie auf dieses Alles-in-weiß-Ding abgefahren.


  ERIC


  Hast du Topher besucht?


  BRENT


  Ich hab ihn gesehen. Einmal. Das hat gereicht.


  JANICE


  Es geht ihm viel schlechter.


  BRENT


  Kein Witz?


  ERIC

  (wütend)


  Pass auf – es reicht! Brent, Mann, es tut mir leid, dass ich nicht da war. Du hättest mich auch anrufen können, übrigens. Aber wir sind nun mal unterschiedliche Wege gegangen.


  BRENT


  Ja. Passiert.


  ERIC


  Dann hör jetzt mit dem Scheiß auf, okay? Ich hab dich schon in der verdammten dritten Klasse gekannt, Mann. Erwachsen sein stinkt, super, da sind wir uns alle einig. Also, lass uns jetzt mal Klartext reden. Irgendetwas total Merkwürdiges geht vor. Janice und ich hatten Halluzinationen, immer von dieser Nacht. DIESER Nacht. Sonst nichts. Und du?


  BRENT


  Ich will nicht über diesen ganzen Scheiß nachdenken.


  ERIC


  Es scheint nicht so, als hätten wir eine Wahl.


  (eine Pause)


  Dir passiert es auch, oder? Wie lange schon?


  BRENT


  Ich weiß nicht, wovon du redest.


  ERIC


  Komm mir nicht so, Mann. Ich kenne dich. Wie lange schon? Wochen?


  BRENT

  (nach einer Pause)


  Ja, schon eine Weile. Aber es verschwindet auch manchmal.


  ERIC


  Vielleicht war das so, aber jetzt wird es schlimmer. Wir müssen etwas unternehmen.


  BRENT

  (lacht)


  Ach ja? Was wäre das denn? Einen kleinen Artikel für die Sonntagszeitung schreiben unter dem Titel »Albtraum-Wiedervereinigung nach der Highschool«? Oder vielleicht die Polizei anrufen? Die Traum-Polizei? Was zur Hölle denkst du, könnten wir dagegen tun, Erky?


  ERIC


  Es hat was mit Topher zu tun. Ich konnte es fühlen, als ich da war. Da ist etwas … lebendig da drinnen. Wütend.


  JANICE


  Das ergibt keinen Sinn.


  ERIC


  Nichts davon ergibt Sinn – aber es passiert. Wir müssen hin und ihn sehen. Wir alle. Wenn das etwas mit … dem Zeug … dem Zeug, das er genommen hat, zu tun hat …


  BRENT


  Mit ihm reden? Du bist wirklich genau so ein liberales Arschloch geworden, wie ich es immer geahnt habe, Pierson. Was sollen wir denn sagen? »Wenn du das bist, der da mit unseren Köpfen spielt, Topher, würdest du bitte aufhören?« Du machst wohl Witze.


  ERIC


  Er war unser Freund …


  BRENT


  Und guck ihn dir jetzt mal an! Denkst du, dass wir mit diesem … Ding reden und damit irgendwas ändern können? Wird es die Vergangenheit ändern? Wird es wiedergutmachen, was mit ihm passiert ist und mit … mit Kimmy?


  Plötzlich bricht BRENT unerwartet in Tränen aus – er hat ziemlich viel getrunken.


  BRENT (fährt fort)


  Kimmy. Oh Mann, die arme Kimmy … Scheiße!


  JANICE


  Es ist okay, Brent. Es war doch auch nicht deine Schuld …


  BRENT


  Okay? Das ist es verflucht noch mal nicht. Und wenn du mit diesem … diesem Ding reden willst … dann bitte. Aber erwartet nicht, dass ich mitgehe. Ich würde diesem Freak nicht mal auf eine Meile nahe kommen.


  ERIC


  Das macht es nicht …


  BRENT


  Verschwindet einfach. Raus hier, bevor meine Frau zurückkommt. Ich hab ihr immer erzählt, was für tolle Freunde ich hab. Macht mir das nicht kaputt.


  JANICE


  Brent, komm schon …


  BRENT


  (brüllt)


  Verschwindet aus meinem verdammten Haus!


  SCHNITT ZU:


  INNEN – ERICS AUTO – MINUTEN SPÄTER


  Sie fahren aus Brents schickem Viertel heraus.


  ERIC


  Das lief doch gut, oder?


  JANICE


  Er ist total verängstigt. Was passiert hier?


  ERIC


  Rate mal, ich hab auch Angst …


  ÜBERBLENDE ZU:


  INNEN – KRANKENHAUS – EINE STUNDE SPÄTER


  JANICE und ERIC sprechen mit einer Angestellten am Empfang, einer Dame in den Fünfzigern oder frühen Sechzigern.


  ANGESTELLTE


  Ich verstehe nicht, was genau Sie mich fragen. Mr. Hollands Akte ist vertraulich, aber ich kann Ihnen versichern, dass er die bestmögliche Pflege erhalten hat.


  ERIC


  Wer HAT denn Zugang zu seiner Akte? Sein Vater ist tot – aber er muss doch einen Vormund haben.


  ANGESTELLTE


  Er hat eine Tante, die im Norden Kaliforniens lebt. Aber ich glaube nicht, dass ich mit Ihnen darüber reden sollte. Er ist jetzt seit fast 13 Jahren unser Patient. Ich erkenne Mrs. Moorehead, aber ich glaube, Sie habe ich hier noch nie gesehen.


  ERIC

  (zu JANICE)


  Mrs. Moorehead?


  JANICE

  (zur ANGESTELLTEN)


  Es ist in Ordnung, danke. Wir haben uns vor allem gefragt, ob es irgendwelche … Veränderungen gegeben hat. Was seinen Zustand betrifft.


  ANGESTELLTE


  Nur dieses Hautproblem, das immer schlimmer zu werden scheint.


  ERIC


  Aber was haben sie denn gesagt, als sie ihn hergebracht haben …?


  JANICE zieht ihn weg.


  ERIC (fährt fort)


  Er war in einer staatlichen psychiatrischen Klinik – unter Aufsicht. Ich habe noch die Zeitungsausschnitte. Würden sie ihn wirklich rauslassen?


  JANICE

  (ein bisschen wütend)


  Das hier ist doch nicht irgendein investigativer Bericht, Eric. Topher hat seit Jahren weder gesprochen noch sich bewegt. Sein Vater ist vor Gericht gegangen und hat darum gebeten, dass er hierher verlegt wird, damit er näher an zu Hause ist.


  ERIC

  (angewidert)


  Sein alter Herr muss froh gewesen sein, dass Topher nicht mehr in Schwierigkeiten geraten konnte.


  Die ALTE DAME, die Eric schon vorher gesehen hat, rollt auf sie zu und verfolgt sie, bis sie vor TOPHERS Zimmer stehen bleiben.


  ALTE DAME

  (mit großen Augen)


  Gehen Sie da rein?


  JANICE


  Wir besuchen einen Freund.


  ALTE DAME

  (greift ERICS Arm)


  Sagen Sie meiner Mutter, dass ich brav war. Sagen Sie ihr, dass ich nie da reingegangen bin.


  Als sie die Tür öffnen, schiebt sie sich rückwärts den Gang hinunter.


  ALTE DAME (fährt fort)


  Da drin haust der Teufel …


  Die Tür öffnet sich. Es ist ein kleines Zimmer, aber da TOPHER am anderen Ende liegt, wirkt es sehr groß. Er sitzt in seinem Rollstuhl neben dem Bett und starrt ins Nichts. ERIC und JANICE zögern, dann geht JANICE doch auf ihn zu und setzt sich aufs Bett. ERIC nimmt sich einen Stuhl und setzt sich auf die andere Seite von TOPHER.


  JANICE


  Eric und ich sind hier, um dich zu besuchen, Topher. Wir haben viel an dich gedacht.


  ERIC


  Ja. Viel.


  JANICE


  Wir hatten … schlimme Träume. Von dieser Nacht. Wir dachten … du hättest vielleicht auch welche.


  ERIC schaut sie ein wenig überrascht an: Diesen Ansatz hat er nicht erwartet. Er bemüht sich, ihre Wellenlänge zu finden.


  ERIC


  Wir … wir wollen dir helfen. Gott, Mann, es tut uns so leid, dass dir das passiert ist. Uns allen.


  TOPHER ist steif wie eine Statue, schaut durch sie hindurch.


  ERIC (fährt fort)


  Aber es ist niemandes Schuld. Es ist einfach … passiert.


  JANICE zögert, dann greift sie nach TOPHERS Hand und hält sie fest. Es ist mutig – wir können fühlen, wie merkwürdig das sein muss.


  JANICE


  Ich schlafe seit Monaten schlecht, Topher. Du weißt, dass ich versucht habe, dir zu helfen. Ich komme dich besuchen. Wie soll ich das weiter tun, wenn ich die ganze Zeit Angst habe? Wenn ich nicht mehr schlafen kann?


  ERIC


  Wir waren Freunde, erinnerst du dich? Vor dieser … dieser schlimmen Nacht. Wir sind immer noch deine Freunde. Wir … wir vermissen dich.


  (nach einem langen Moment greift er nach Tophers anderer Hand)


  Bitte, Mann. Bitte.


  Das merkwürdige Stillleben schweigt, zwei Menschen, die mit einer starren Monstrosität Händchen halten, während der


  ÜBERBLENDE ZU:


  DRAUSSEN – BRENTS HAUS – ZUR SELBEN ZEIT


  DER ERWACHSENE BRENT lädt Sachen in seinen SUV. Es sieht aus, als ob sich die Familie auf einen Camping-Urlaub vorbereitet, aber es ist kein fröhlicher. Er ist ausdruckslos und schweigsam, obwohl seine Frau TRACY an der Tür steht und mit ihm spricht.


  TRACY


  Brent? Was machst du? Fahren wir weg?


  Er lädt weiter den SUV ein, antwortet nicht.


  TRACY (fährt fort)


  Was auch immer du da machst, wir fahren nirgendwohin, bis du nicht mit mir gesprochen hast. Was ist los? Es ist, als ob ich dich nicht mehr kennen würde …!


  BRENT geht langsamer und bleibt dann mitten auf der Auffahrt stehen, wie ein Spielzeug, dem die Batterie ausgeht. Er schlägt die Hände vors Gesicht, seine Schultern zittern.


  TRACY


  Brent? Brent, du machst mir Angst …


  INNEN – ERICS AUTO – SPÄTER NACHMITTAG


  Sie fahren eine baumgesäumte Straße entlang. Beide sehen besorgt aus.


  ERIC


  … Ich meine, was sollte das denn? Behaupten wir, dass es Topher ist, der macht, dass wir all diese Dinge sehen? Da gibt es doch viel bessere Erklärungen, Janice. Janice?


  JANICE schüttelt den Kopf, sie ist zu müde, um darüber zu reden. Wir gehen näher an JANICE’ Gesicht heran, ihre Augen sind geschlossen, ihre Hand liegt am Kopf, so als würde sie eine Migräne bekommen. Die Töne des Liedes »Riders on the Storm« von The Doors sind langsam hörbar und füllen das Auto.


  JANICE


  Ich möchte keine Musik hören, Eric. Kannst du die Kassette ausmachen?


  ERIC

  (verwundert)


  Es läuft keine Kassette.


  JANICE

  (öffnet die Augen)


  Dann mach das scheiß Radio aus! Ich hab Kopfschmerzen.


  ERIC


  Ich hab’s gar nicht angemacht, es ist nicht an.


  Während sie beide auf die dunkle Anzeige des Radios starren und die Musik lauter wird, erscheint plötzlich für den Bruchteil einer Sekunde etwas vor dem Auto – ein dunkler Schatten. JANICE und ERIC schreien beide auf, während ERIC die Bremsen durchtritt und das Auto zum Rutschen und Quietschen bringt. Irgendetwas SCHLÄGT auf dem Auto auf, während sie mit kreischenden Bremsen mitten auf der Straße zum Stehen kommen.


  JANICE


  Wir haben jemanden angefahren! Wir haben jemanden angefahren!


  ERIC sitzt erschrocken auf dem Fahrersitz, versucht seinen Atem zu kontrollieren, als etwas Großes und Schwarzes auf der Windschutzscheibe landet. Für einen Augenblick ist das Gesicht des JUNGEN TOPHER zu sehen, das verzerrt auf dem Glas liegt, bevor es in züngelnde Flammen aufgeht, die das Auto umgeben.


  TOPHER

  (lacht lauthals in den Flammen)


  Ich sehe euch! Ich sehe euch!


  Einen Augenblick später verschwinden die Flammen. Alles ist NORMAL, das Auto steht immer noch quer auf der leeren Straße, aber nichts anderes ist zu sehen. ERIC dreht sich zu JANICE um, blass und schockiert. Sie ist genauso erschüttert.


  JANICE


  Um Gottes willen, Eric. Was passiert mit uns …?


  Wir ziehen uns langsam von den beiden zurück, bis wir das Auto in der Mitte der Straße stehen sehen, weiter und weiter während der


  ÜBERBLENDE ZU:


  AUSSEN – KRANKENHAUS – NACHT


  Der Wind weht in den Bäumen. Stark. Von einem Licht in der Lobby abgesehen, sind alle Fenster des Krankenhauses dunkel. Der Wind wird noch stärker, die Baum-Schatten wirbeln über die Wände.


  INNEN – BRENTS HAUS – ZUR SELBEN ZEIT


  BRENT sitzt mit überkreuzten Beinen auf dem Boden vor dem Fernseher. Der Ton ist aus. In einem Schwenk erkennen wir, dass er eine Flasche und ein Glas auf dem Teppich vor sich stehen hat. Das Glas steht verkehrt herum. BRENT hat fünf Pistolenkugeln in einem kleinen Kreis auf dem Glasboden angeordnet, hält die sechste in der Hand und schaut sie an. Eine Waffe liegt auf dem Teppich neben seinem Bein.


  INNEN – JANICE’ HAUS – ZUR SELBEN ZEIT


  JANICE und ERIC sind fertig mit einem mitgebrachten Abendessen. JANICE wäscht das wenige Besteck ab, während ERIC durch die Küche und das Wohnzimmer wandert. Wir können hören, dass der Wind draußen LAUT wird. Er nimmt ein Bild von JANICE’ Kindern hoch und schaut es sich an.


  JANICE


  Ich bin froh, dass du da bist. Ich glaube nicht, dass ich die Nacht allein hier überlebt hätte.


  ERIC


  So geht’s mir mit dem Motel. Also, erzähl mir von deiner Ehe. Ist er ein guter Mann gewesen?


  JANICE


  Terry? Ich weiß nicht. Er ist Ingenieur. Nicht sehr gesprächig. Ich dachte, es könnte klappen. Es kam mir wie eine gute Idee vor, damals …


  ERIC


  Was ist passiert?


  JANICE


  Nichts, eigentlich. Aber es hat auch nichts mehr funktioniert nach einer Weile. Ein weiterer Mann, den ich mehr mochte, als er mich mochte …


  (dreht sich um und trocknet sich die Hände ab)


  Aber es ist was anderes, wenn die Ehe in die Brüche geht und man Kinder hat. Es … da war eben doch noch etwas, das funktionierte. Ich liebe meine Kinder, ich vermisse sie sehr.


  ERIC


  Ich krieg das noch nicht ganz zusammen. Du verheiratet. Kinder.


  JANICE


  Es ist ein Vierteljahrhundert vergangen, Pierson. Du hast keinen Kontakt gehalten.


  ERIC


  Seit ich hier bin, tue ich nichts anderes, als zu sagen, dass es mir leidtut, aber es scheint bei keinem zu funktionieren. Aber es tut mir leid, Janice, vor allem wie ich dich behandelt habe. Ich hab nicht verstanden, was passiert ist. Ich war stumpf, verrückt. Ich war ein Kind. Wir alle waren Kinder. Ich wollte nur, dass es aufhört.


  JANICE setzt sich auf die Couch, ERIC setzt sich dazu.


  JANICE


  Ich hab dich angerufen. Aber du hast nie zurückgerufen. Es war so schlimm, Nachrichten bei den Jungs aus deinem Wohnheim zu hinterlassen – ich konnte hören, wie sie denken: »Oh nein, nicht schon wieder dieses erbärmliche Mädchen von zu Hause, das Pierson verlassen hat …«


  ERIC


  So war das nicht …


  JANICE


  Aber weißt du, was das Schlimmste war? Erinnerst du dich an dieses doofe Lied über das Telefon? Es lief jedes Mal, wenn ich in diesem Herbst das Radio anmachte.


  JANICE blinzelt ärgerlich, kämpft gegen die Tränen.


  ERIC


  Ich mochte das Electric Light Orchestra sowieso nie. Brent hat sie gehasst. Er meinte, es sei bergab gegangen mit denen, nachdem Roy Wood die Band verlassen hat.


  JANICE


  Über Gitarrensolos könnt ihr Jungs euch unterhalten, aber alles andere bekommt ihr nicht über die Lippen, oder?


  ERIC


  Sieh mal, ich hab jahrelang an jedem verdammten Tag daran denken müssen, was da schiefgelaufen ist – mit dir und mir, in dieser Nacht … mit allem. Immer wieder. Ich habe daran gedacht, was gewesen wäre, wenn ich dieses oder jenes anders gemacht hätte …


  JANICE

  (nach einer Pause)


  Was sollen wir nur tun, Eric? Ich habe Angst.


  ERIC schüttelt den Kopf, dann setzt er sich näher zu ihr und legt den Arm um sie. Sie lehnt sich entspannt an seine Brust.


  ERIC


  Ich hab absolut keine Ahnung. Ich hab selbst eine Scheißangst. Aber das hier fühlt sich gut an. Es ist das Erste, was sich seit Langem so gut anfühlt.


  (eine Pause)


  Ich hab keine meiner Beziehungen halten können. Ich hab Angst, dass ich das nie schaffe. Manchmal glaube ich, dass das die Strafe dafür ist, dass ich dich damals so schlecht behandelt habe.


  JANICE schaut ihn an. Eine Träne läuft ihre Wange hinunter. ERIC wischt sie zärtlich mit dem Finger weg. Nach einem Augenblick berührt er wieder ihre Wange und lässt die Hand dort. Sie beugt sich vor und sie küssen sich. Was vorsichtig und zaghaft beginnt, wird bald leidenschaftlich – JANICE weint, während sie sich küssen, sie steigt fast auf seinen Schoß. Dann zieht sie sich zurück.


  JANICE


  Nein. Nein, das ist nicht richtig.


  ERIC


  Wenn du willst …


  JANICE


  Nach all diesen Jahren weiß ich nicht, was ich will. Aber du kennst mich nicht mehr, Eric. Ich bin nicht dieselbe Person, ebenso wenig wie du. Wir können nicht einfach zusammen ins Bett. Wir wären … Ich weiß auch nicht, wir würden unsere Vergangenheit ficken, nicht einander.


  ERIC


  Scheint mir eher so, als würde die Vergangenheit uns ficken. Und auf mehr als nur eine Weise …


  JANICE lehnt sich langsam wieder an seine Brust.


  JANICE


  Du bist immer noch ziemlich witzig, weißt du das? Schade nur, dass es wahr ist.


  (nach einem Moment)


  Ich hatte solche Angst.


  ERIC


  Es war ein total merkwürdiger Tag.


  JANICE


  Nein! Damals. In dieser Nacht. Ich hab so getan, als fände ich es cool, weil ich es gehasst habe, dass ihr Jungs mich wie eine Heulsuse behandelt habt, aber ich wollte das Zeug nicht nehmen …


  ÜBERBLENDE ZU:


  INNEN – DAS HAUS DER PIERSONS 1976 – NACHT NAHAUFNAHME VON: BRENTS HANDFLÄCHE


  DER JUNGE BRENT schüttet etwas aus einer Pillenflasche auf ein Wattestückchen in seiner Hand. Als wir uns entfernen, sehen wir, dass alle in einem Kreis auf dem Wohnzimmerfußboden sitzen außer TOPHER, der mit aufgestellten Füßen auf der Couch liegt.


  JUNGER BRENT


  Fensterscheiben. Alles bereit zum Hochbeamen, Mr. Spock.


  KIMMY

  (nervös)


  Ich dachte, LSD nimmt man als Zuckerwürfel.


  JUNGER BRENT


  Das war früher. Das hier ist das Neueste und Beste. Komm schon, du weißt erst, wer deine Freunde sind, wenn du mit ihnen auf einem Trip warst – oder, Erky?


  JUNGER ERIC

  (singt)


  »Oh, I wish I was an Oscar Mayer wiener …«


  JUNGER BRENT


  Fünf Pillen. Kimmy, leg eine Platte auf, damit wir dem verfluchten Pierson nicht zuhören müssen.


  JUNGER ERIC

  (kommt zum Ende)


  »Everyone would be in love with me!«


  JUNGE JANICE


  Das hättest du wohl gern.


  KIMMY


  Was soll ich denn auflegen?


  JUNGER BRENT


  Weiß ich nicht. Hast du was Anständiges da, Pierson? Hast du Yes? »Fragile« wäre jetzt geil.


  KIMMY


  Hier ist ein Album von Yes, glaub ich. Es ist schwer zu lesen.


  Als sie es auflegt, schwingt der JUNGE TOPHER die Beine von der Couch und schaut die anderen an, während das Akustikintro von »And you and I« anfängt. JANICE und KIMMY sind ganz offensichtlich nervös.


  JUNGE JANICE


  Sie sind so winzig! Wie lange wird das anhalten?


  JUNGER BRENT


  Schon eine Weile. Ich wünschte, Stringer hätte mir das Zeug früher besorgt – es ist klasse dann zum Beispiel in den Park zu gehen. Das Gras sieht lebendig aus.


  JUNGER ERIC


  Das Gras ist lebendig.


  JUNGER BRENT


  Du weißt, was ich meine.


  (zu Kimmy)


  Aber warte mal ab, bis du die Sterne siehst. Sie sehen einfach nur … total weit weg aus.


  JUNGER ERIC


  Die sind total weit weg.


  Alle lachen, sogar BRENT.


  JUNGER BRENT

  (mit einem schlechten Brooklyn-Akzent)


  Hör auf, mir auf die Eier zu gehen, Pierson.


  (er hält den anderen das LSD hin, spricht wieder normal)


  Okay, Mädels und Jungs. Kommt und holt es euch!


  JUNGER TOPHER


  Langsam, langsam, Zenger! Ich will euch mal was zeigen!


  JUNGER BRENT


  Scheiße, Holland, das Zeug braucht mindestens eine Stunde, bis es wirkt, lass es uns erst mal nehmen. Du kannst uns dann immer noch was zeigen.


  JUNGER TOPHER

  (genießt sein Geheimnis)


  Nee, ihr wollt das definitiv zuerst sehen!


  Eine Pause entsteht. TOPHER wartet ganz eindeutig darauf, gefragt zu werden.


  JUNGER ERIC


  Okay, was ist es?


  TOPHER streckt die Hand aus, als Faust mit der Handfläche nach unten. Dann dreht er sie um und öffnet die Finger, woraufhin 5 kleine schwarze Pillen zu sehen sind.


  JUNGER BRENT


  Was zum Teufel ist das?


  JUNGER TOPHER


  Das. Verdammt. Beste. High. Aller. Zeiten.


  JUNGER BRENT


  Sieht aus wie Speed. Schwarze Schönheiten.


  JUNGER TOPHER


  Oh nein, mein kleiner Bent Zengerdenger. Das Zeug hier hast du noch nie gesehen. Niemand hat das jemals gesehen. Das ist … Schwarze Sonne.


  JUNGER ERIC


  Topher, was zum Teufel redest du da?


  TOPHER rutscht von der Couch auf den Boden, nimmt einen übertriebenen Schluck aus der Rumflasche und genießt es, im Mittelpunkt zu stehen. Nur um die anderen zu ärgern, lässt er sich auch besonders lange Zeit, um eine Zigarette anzustecken.


  JUNGER BRENT


  Komm schon, Herrgott!


  JUNGE JANICE


  Uuuhh, der große Geheimnisvolle.


  JUNGER TOPHER


  Okay, ihr kennt doch das Labor? Wo mein alter Herr arbeitet?


  JUNGER BRENT


  Wo du samstags deinen Putzjob hast?


  JUNGER TOPHER

  (unbeeindruckt)


  Genau. Das Labor. Also, Castillo, der scheiß Oberhausmeister musste nach Hause gehen, weil er krank geworden ist – er war irgendwie grün – und er hat mir die Schlüssel dagelassen, damit ich abschließe. Mann, normalerweise würde er mich eher mit seiner Tochter allein lassen, als dass ich die Schlüssel überhaupt berühren darf, aber es ging ihm echt schlecht. Hat sich die Lunge aus dem Leib gekotzt auf den Toiletten …


  JUNGER ERIC


  Du bist der geborene Geschichtenerzähler, Amigo.


  JUNGER TOPHER


  Bin ich, oder? Also jedenfalls dachte ich, dass das der richtige Zeitpunkt wäre, um den Kühlschrank mit den Medikamenten zu checken, den, der immer abgeschlossen ist mit diesem riesigen alten Schloss? Nur für den Fall, dass sie ein bisschen Koks von guter Qualität rumliegen haben oder sonst irgendeinen Scheiß.


  KIMMY


  Topher! Dafür kannst du ins Gefängnis kommen.


  JUNGER TOPHER


  Nur wenn ich dumm genug gewesen wäre, mich erwischen zu lassen. Also, ich hab ihn gecheckt und da steht ein kleines Glasgefäß mit diesen Babys ganz hinten drin, in einer Art Plastikumschlag mit all diesen gelben Warnaufklebern drauf. Der Name war nicht zu erkennen – Dee-oh-noxi-irgendeine Scheiße – aber hier auf dem Schild steht »Halluzinogen«. Du weißt, was das heißt, oder Pierson? Weil du so scheiß klug bist und gut in Englisch und so?


  JUNGER ERIC


  Du hast irgendwelche Drogen gestohlen, von denen du nichts weißt, nur weil »Halluzinogen« draufsteht? Du hast sie nicht alle, Topher.


  JUNGER TOPHER

  (plötzlich wütend)


  Rede nicht mit mir, als wärst du mein Vater oder irgendwas, Pierson. Ich bin nicht blöd. Ich hatte die Schlüssel, klar? Zu den Akten und allem? Ich bin hin und hab in den Akten nachgeschaut. Es ist eine experimentelle Droge, an der sie für irgendein Regierungsprojekt arbeiten, und es ist im Grunde genau wie LSD, nur reiner, weil es irgendwelche anderen Elektronen oder so chemischen Scheiß hat.


  JUNGER BRENT


  Ganz große Klasse. Experimentelles LSD? Für die Regierung? Was für eine Scheiße ist das?


  JUNGER ERIC


  Und bist einfach raus mit denen? Als würden sie es nicht bemerken?


  JUNGER TOPHER


  Entspann dich mal, Mann. Ich hab noch andere Pillen gefunden, die genau so aussahen, irgendeine Scheiße für die Wasseranlagerung. Also, wenn sie das an irgendwen rausgeben für ein Experiment, dann werden die nicht high sondern … was weiß ich. Aufgebläht.


  (Gelächter)


  Und die Wissenschaftlertypen werden einfach sagen, dass es eine nicht »standardgemäße Reaktion auf die Medikation« ist. Ich höre meinen Vater darüber reden.


  (fröhlich)


  Also, was sagt ihr, lasst uns high werden!


  JUNGE JANICE


  Hä? Du denkst nicht ernsthaft, dass wir die nehmen, oder?


  KIMMY


  Ich glaub, ich sollte nach Hause gehen.


  JUNGER BRENT


  Nein! Nein, nicht Kimmy. Es ist cool. Wir nehmen einfach das LSD – Topher macht nur Spaß.


  JUNGER TOPHER


  Ich mach keinen Scheißspaß, Zenger. Das ist echt gut. Was, seid ihr alle Pussies? Sorry, Mädels.


  JUNGER ERIC


  Beruhig dich mal, Topher. Es ist schon irre, dass du das gemacht hast, aber wir werden nichts nehmen, von dem noch nie jemand gehört hat. Was soll dieser »Schwarze Sonne«-Mist überhaupt? Die geben ihren Drogen solche Namen?


  JUNGER TOPHER


  Ich hab’s erfunden. Krass, oder? Ich hab auch die Schlüssel von Castillo nachmachen lassen. Wenn der Kram auch nur halb so gut ist, wie ich denke, dann werd ich die Hälfte der nächsten Ladung rausschmuggeln und die Dinger für 10 Dollar das Stück verkaufen. Ich schicke Ozzy und den Jungs was und bekomme für immer einen Backstage-Pass. Komm schon, Pierson – das wird so geil!


  ERIC schüttelt wieder den Kopf. BRENT hat schon angefangen, das Gelatine-LSD an die Mädchen zu verteilen.


  JUNGER BRENT


  Vergiss es, Holland. Komm schon, du versaust die Stimmung. Wir kommen gerade zum guten Teil des Songs.


  BRENT legt sich seine Portion auf die Zunge, dann gibt er den Rest ERIC; während ERIC seine nimmt, schauen sich die Mädchen an.


  JUNGE JANICE


  Wir nehmen nur ein halbes.


  Sie teilen eine Portion in der Mitte und nehmen jeweils eine Hälfte. KIMMY hat Probleme, ihre zu schlucken. ERIC dreht sich um und bietet die letzte Portion LSD auf der Fingerspitze TOPHER an.


  JUNGER TOPHER


  Ich glaub es nicht. Die letzte Sommernacht. Ihr Schlappschwänze. Was hast du denn zu verlieren, Erky? Du bleibst nicht mal in dieser Scheißstadt.


  Er hält die fünf Tabletten in der Hand und starrt sie an, dann starrt er auf das LSD, das ERIC ihm anbietet. BRENT hat die Augen geschlossen und bewegt sich zur Musik – eine Hand liegt auf Kimmys Bein, sie versucht es zu ignorieren. TOPHER schaut sie alle an, dann WIRFT er plötzlich die Pillen in die Luft.


  NAHAUFNAHME VON: SCHWARZE PILLEN; FALLEND


  Als sie herunterfallen, lässt TOPHER sie sich wie Bonbons in den Mund fallen. Man kann schlecht sehen, ob es alle waren – mindestens eine springt weg – aber so wie TOPHER den Mund geschlossen hält, hat er auf jeden Fall welche gefangen.


  ERIC

  (ehrlich erschrocken)


  Scheiße, Mann – was machst du denn …?


  JANICE


  Topher, du machst Witze, oder? Spuck sie aus!


  TOPHER schluckt auffällig und grinst dann.


  JUNGER TOPHER


  Party!


  ÜBERBLENDE ZU:


  INNEN – JANICE’ HAUS – MITTERNACHT


  DER ERWACHSENE ERIC und DIE ERWACHSENE JANICE sind auf der Couch eingeschlafen, aneinander geschmiegt. Schatten bewegen sich über ihre Gesichter – draußen ist es windig. JANICE bewegt sich im Schlaf. ERIC murmelt etwas, kleine unverständliche Laute der Angst.


  INNEN – BRENTS HAUS – ZUR SELBEN ZEIT


  DER ERWACHSENE BRENT liegt mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich, neben ihm ist die Flasche Rum umgefallen, der Wind heult im Schornstein. Zuerst denken wir, dass er tot sein könnte, aber als wir näher kommen, sehen wir, dass er die sechste Kugel noch zwischen den Fingerspitzen hält.


  INNEN – GENESUNGSHEIM – ZUR SELBEN ZEIT


  TOPHERS SICHT: Wir schauen einen langen Krankenhausflur hinunter, aus TOPHERS BLICKWINKEL – wir sehen seinen merkwürdigen Schatten an der Wand neben uns. Der Wind ist laut, er heult. Als der Schatten über die geöffneten Türen der Patientenzimmer wandert, hören wir einige von ihnen im Schlaf laut schreien, andere schlagen wild um sich. Der Schatten wandert zum Schwesternzimmer, wo die diensthabende Schwester schläft, als wäre sie mit der Axt erschlagen worden. Als der Schatten über sie zieht, wimmert sie und zuckt zusammen. Ein paar Schritte mehr, und unser BLICKWINKEL kommt an der Krankenhaustüre an, die so heftig auffliegt, dass das Glas splittert. Der Wind ist zu einem Brüllen geworden. Der BLICKWINKEL hält für einen Moment inne, schaut ins Dunkle hinaus und zu den Bäumen.


  Wir sind nun hinter der dunklen, menschenähnlichen GESTALT, die aus der Türe tritt und aus unserer Sicht verschwindet. Die Türe geht zu, als hätte die Kraft, die sie hat offen stehen lassen, sie freigelassen. Einige Glasscherben klirren. Der Wind weht noch stark.


  Unser Blickwinkel ändert sich, bewegt sich zurück den Flur entlang, sehr viel schneller als auf dem Hinweg, an der schlafenden Schwester vorbei, an einigen Patienten vorbei, die auf dem Flur herumlaufen, verloren und weinend, zu TOPHERS Zimmer.


  Auf dem Bett liegt die ausgehärtete Hülle von TOPHERS ABGESTOSSENER HAUT, ein schreckliches Überbleibsel, das nun deutlich leer und aufgebrochen daliegt, in mehrere Stücke zerbrochen auf den weißen Laken.


  LANGSAME ÜBERBLENDE ZU:


  INNEN – JANICE’ HAUS – AM MORGEN

  Nahaufnahme von ERICS GESICHT: er schläft vollständig angezogen auf der Couch. JANICE kommt ins Zimmer in einem Bademantel und trocknet ihr Haar. Sie steht über ihm, ein Blick von Fürsorge auf dem Gesicht, dann legt sie die Hand für einen langen Augenblick auf seine Wange, bevor sie sie auf seine Schulter gleiten lässt und ihn sanft schüttelt.


  JANICE


  Aufwachen, Rip van Winkle. Der Strom ist weg. Ich hab das meiste nicht-so-warme Wasser für eine kurze Dusche verbraucht, also hast du die Wahl – eine Tasse lauwarmes Wasser zum Waschen oder eine Tasse lauwarmes Wasser, um Kaffee zu machen.


  ERIC

  (stöhnt)


  Wir können offensichtlich aus dem Vollen schöpfen. Herrgott, gib mir den Kaffee.


  (eine Pause)


  Es war schön. Dich letzte Nacht zu halten.


  JANICE


  Oh Scheiße! Es ist Samstag, oder? Ich muss die Kinder anrufen und fragen, wann sie kommen, damit ich sie abholen kann. Wo ist meine Uhr?


  (sie schaut darauf)


  Nach zehn. Verdammt.


  ERIC


  Wann sollten sie zurück sein?


  JANICE


  Morgen. Die Schule fängt am Montag an.


  (sie nimmt das Telefon)


  Oh verdammt, verdammt, verdammt. Das Telefon ist auch tot. Ich wusste, ich hätte mir ein Handy besorgen sollen.


  ERIC


  Nimm meins. Scheiße, die Batterie ist leer. Okay. Wir fahren in die Stadt. Vielleicht halten wir irgendwo an, wo es tatsächlich heißen Kaffee gibt, hm?


  JANICE

  (ein plötzlicher Gedanke)


  Eric, wie kann ich sie in dieses … dieses Chaos zurückholen? Ihre Mutter hat eine Art Zusammenbruch, komplett mit Albträumen mitten am helllichten Tag?


  ERIC


  Ich glaube, Elternratgeber sagen da immer: »Sagen Sie ihnen die Wahrheit.«


  (eine Pause)


  Aber wenn ich als Journalist antworte, dann würde ich wetten, dass die, die das geschrieben haben, noch nie mit diesem speziellen Problem zu tun hatten.


  JANICE


  Als Nichtjournalistin und Mutter: Danke sehr!


  SCHNITT ZU:


  INNEN/AUSSEN – FAHRT DURCH DIE STADT – AM MORGEN


  Die Sturmschäden sind ziemlich heftig – Bäume liegen auf der Straße, einige Strom- und Telefonmasten sind umgekippt. Viele der Geschäfte haben Sperrholz oder Plastik anstatt Fenster und die Menschen fegen die Bürgersteige. Es gibt nirgendwo Strom, auch keine Ampel funktioniert. ERIC hält an einer Kreuzung, an der ein POLIZIST den Verkehr regelt.


  ERIC


  Hey, Officer. Wissen Sie, ob irgendeine der Telefonzellen funktioniert?


  POLIZIST


  Nicht hier in der Gegend. Mal vom Wind abgesehen, muss es so was wie einen elektrischen Sturm gegeben haben oder so. Es ist noch viel mehr außer Betrieb als die Telefonleitungen. Die Radios sind auch durcheinander. Und einige der Strommasten haben angefangen zu brennen.


  JANICE und ERIC schauen einander zum ersten Mal an. Sie haben eine Ahnung, dass hier irgendetwas nicht ganz richtig läuft. ERIC fährt rechts ran, damit er sich weiter mit dem POLIZISTEN unterhalten kann.


  ERIC


  Also … also wo wären dann die nächsten funktionierenden Telefonzellen?


  POLIZIST


  Sie müssen im Prinzip bis an die Bezirksgrenze fahren, ich denke auf jeden Fall auf die andere Seite der Berge. Die Telefongesellschaft hat aber schon Männer geschickt. Die sollten in ein paar Stunden die Leitungen stehen haben. Der Strom dürfte etwas länger dauern …


  SCHNITT ZU:


  INNEN/AUSSEN – FAHREND – MINUTEN SPÄTER


  Überall entlang der Straße sind Reparaturen im Gange. ERIC und JANICE fahren hinter einem Krankenwagen und einem Feuerwehrwagen, die beide in eine Seitenstraße abbiegen.


  ERIC


  (fährt langsamer)


  Das ist …


  JANICE


  Die fahren ins Genesungsheim. Müssen sie. Sonst ist da unten nichts.


  ERIC wendet den Wagen und folgt dem Krankenwagen während des


  SCHNITTS ZU:


  AUSSEN – KRANKENHAUS – MINUTEN SPÄTER


  Die Außenanlagen des Las Lomas Genesungsheims sind unwirklich anzusehen. Viele der Fenster sind zerbrochen und ein Baum ist auf das Gebäude gefallen, sodass das Dach eingedrückt ist und eine der Seitenwände zerstört wurde. Viele Patienten laufen über das Gelände, von ihnen einige noch in ihren Schlafanzügen. Polizei und Feuerwehr versuchen einige von ihnen aus der Auffahrt zu entfernen, damit die Krankenund Feuerwehrwagen vorfahren können.


  ERIC und JANICE parken und laufen über den vorderen Rasen. Ein paar der Patienten laufen einfach nur herum, andere wirken verträumt oder verängstigt, aber alle drehen sich um und STARREN ERIC und JANICE unverwandt an, als sie vorbeigehen.


  Die VERWALTERIN steht neben dem umgestürzten Baum und spricht mit einem der Polizisten, während die Krankenhelfer eine Trage durch die zerstörte Türe schieben. Die VERWALTERIN schaut überrascht auf, als sie ERIC und JANICE näher kommen sieht.


  VERWALTERIN


  Mrs. Moorehead? Hat Sie jemand …? Ich meine, wie hat Sie denn jemand erreicht, wenn alle Telefone tot sind …?


  JANICE


  Mich erreicht? Warum sollte jemand mich anrufen?


  VERWALTERIN


  (erstaunt)


  Oh, ich dachte nur … wegen Ihres Freundes Mr. Holland.


  (ihr Blick wird misstrauisch)


  Wenn Sie niemand angerufen hat, woher wissen Sie es dann?


  SCHNITT ZU:


  INNEN – KRANKENHAUS – MINUTEN SPÄTER


  ERIC und JANICE laufen schnell den Flur entlang, über Blätter und anderen Abfall, der durch die zerbrochenen Fenster und Türen hereingeweht wurde. Die SCHWESTER geht mit ihnen, sie redet schnell und nervös.


  SCHWESTER


  Er ist der Einzige … es ist ein Wunder, dass nicht mehr weggelaufen sind – es war schrecklich. Einige waren so verängstigt, dass sie sich unter den Betten versteckt haben und wir sie übersehen haben, als wir heute Morgen durchgezählt haben.


  JANICE


  Aber Sie sagten doch, er könne sich nicht bewegen – dass er nicht mal allein in einen Rollstuhl kommt.


  SCHWESTER


  Es ist seltsam – ich habe so was noch nie gehört. In gewisser Weise ist es ein Wunder … oh, aber ich hoffe, dass es ihm gut geht. Armer Mr. Holland. Armer, armer Mr. Holland …


  Die ALTE DAME, die ERIC schon zuvor getroffen hatte, sitzt in ihrem Rollstuhl im Flur, sie trägt eine Jacke über ihrem Nachthemd. Als sie durch die Türe in TOPHERS ZIMMER gehen, ruft sie hinter ihnen her:


  ALTE DAME


  Er ist nach Hause gegangen. Ich habe ihn gehört, als ich geschlafen habe. Sagt Mama, dass es mir gut geht, weil er nach Hause gegangen ist.


  TOPHERS leere Hülle liegt immer noch auf dem Bett. JANICE erstickt einen ängstlichen und angeekelten Laut mit der Hand. Nach einem Moment tritt ERIC vor und berührt sie vorsichtig. Er hebt die maskenartige Haut des Gesichts hoch, schaut in die leeren Augenhüllen. Es fällt in seinen Händen auseinander, während der

  ÜBERBLENDE ZU:


  AUSSEN – BRENTS HAUS – SPÄTER AM MORGEN


  ERIC und JANICE laufen BRENTS Einfahrt hinauf. Nur ein SUV steht jetzt dort.


  JANICE


  Er kann nicht mehr als ein paar Hundert Meter weit gekommen sein, Eric. Er ist gelähmt. Er war seit Jahren ans Bett gefesselt.


  ERIC


  Was hat die Schwester gesagt, als ich ihn das erste Mal besucht habe? Wie ein Kokon. Und jetzt ist er geschlüpft.


  ERIC klopft an BRENTS Tür.


  ERIC (fährt fort)


  Du denkst doch nicht, dass das alles ein Zufall ist, oder? Dass der Strom ausfällt und der ganze andere Scheiß und dass Topher sich einfach häutet und weggeht? Nach all den Jahren?


  JANICE


  Was meinst du denn? Dass er das irgendwie gemacht hat? Ich dachte, du seist hier der Rationalist.


  ERIC


  Wenn die Fakten auch irrational sind, dann muss man trotzdem mit ihnen arbeiten. Denk doch mal eine Sekunde drüber nach. Denk nach! Was ist heute für eine Nacht?


  JANICE starrt ihn verwirrt an, als die Tür aufgeht. BRENT steht vor ihnen und hält sich die Hand, Blut läuft über seinen Arm und sein Hemd. Er sieht betäubt und halb tot aus. JANICE und ERIC erschrecken.


  BRENT


  Ich hab mich gefragt, wann ihr wohl auftauchen würdet.


  (er bemerkt ihre Gesichtsausdrücke – und bemerkt endlich das Blut)


  Oh. Ich habe ein Glas zerbrochen. Ich denke, ihr kommt besser rein.


  Er dreht sich um, als ob es ihm total egal wäre, und geht hinein. Einen Augenblick später folgen JANICE und ERIC ihm.


  INNEN – BRENTS HAUS – EINE HALBE STUNDE SPÄTER BRENT ist ziemlich betrunken. Er sitzt auf der Couch, hat den Kopf in die Hände gestützt, während ERIC und JANICE Kaffee auf einem Campingkocher machen, den sie auf der Arbeitsplatte aufgebaut haben.


  BRENT


  Ich habe Tracy und Joanie weggeschickt. Tracy wollte nicht, aber ich glaube, sie dachte, ich würde gewalttätig werden oder so … Joanie wollte alle ihre Puppen mitnehmen.


  (kämpft gegen die Tränen)


  Oh Gott, ich habe sie weggeschickt.


  ERIC gießt sich eine Tasse Kaffee ein, trinkt davon und verbrennt sich die Zunge. Er pustet und trinkt noch mal, dankbar, während JANICE eine Tasse zu BRENT bringt.


  BRENT (fährt fort)


  Ich hätte mit ihnen gehen sollen. Ich will nicht hier sein. Es geht alles zum Teufel.


  ERIC


  Halt die Klappe und trink Kaffee. Herrgott, Brent, trinkst du immer so viel?


  BRENT


  (verärgert)


  Was? Willst du mir etwa sagen, dass alles normal ist? Dass es verflucht noch mal unpassend ist, morgens zu trinken? Denkst du, ich sollte hier einfach nüchtern sitzen und darauf warten, dass dieses … Ding kommt und mich umbringt?


  JANICE


  (scharf)


  Du wusstest, dass er aus dem Krankenhaus raus ist?


  BRENT schaut sie so erschrocken an, dass klar wird, dass er es nicht wusste. Seine Hände fangen so stark an zu zittern, dass Kaffee auf den Teppich tropft.


  BRENT


  (schaut auf die Flecken)


  Herrgott, Herrgott, schaut euch das an.


  ERIC


  Gib sie mir.


  Er stellt die Tasse auf den Tisch vor BRENT. Als ERIC den abgemagerten, zitternden BRENT anschaut, werden seine Züge weicher.


  ERIC (fährt fort)


  Du wusstest also nicht, dass er aus dem Krankenhaus entkommen ist?


  BRENT


  Mein Gott, nein. Aber ich hatte Träume …


  JANICE


  Hatten wir alle. Aber er ist krank, katatonisch – ein Krüppel!


  BRENT


  Er wird kommen! Er will … er ist wütend. Wegen … dem, was wir getan haben.


  JANICE


  Aber das ergibt keinen Sinn. Wir waren Freunde! Und warum jetzt, nach all den Jahren?


  ERIC


  Vielleicht musste er sich vorbereiten. Wie eine Raupe, die auch warten muss, bis sie ein Schmetterling werden kann. Er hat eben die ganze Zeit gewartet, hat sich im Innern verwandelt, ist zu etwas … anderem geworden.


  (wendet sich an JANICE)


  Du weißt, was heute ist, oder? Oder? Warum kommen deine Kinder morgen zurück?


  JANICE


  Oh Scheiße, ich habe sie nicht angerufen. Was meinst du denn, warum kommen sie zurück? Weil sie zurück in die Schule müssen …


  (endlich hat sie es verstanden)


  Oh! Oh, Gott … heute ist …


  ERIC


  Ja. Die letzte Samstagnacht des Sommers.


  Sie schauen einander durch das sonnenbeschienene Wohnzimmer hinweg an, in einem netten, normalen Haus während der

  ÜBERBLENDE ZU:


  INNEN – BRENTS HAUS – STUNDEN SPÄTER


  Das Wohnzimmer fängt an, ein wenig wie ein Käfig auszusehen. Ein Kartenhaus ist auf dem Tisch zusammengefallen. BRENT und ERIC rauchen. BRENT ist ein wenig nüchterner. Er sieht aber einfach unfassbar niedergeschlagen aus. JANICE räumt geradezu obsessiv auf, sie rückt Dinge in den Regalen gerade und so weiter.


  ERIC


  Lass gut sein. Es ist okay.


  JANICE


  Ich werde hier verrückt. Dieses Chaos … Außerdem habe ich so was zu tun, um Gottes willen. Worauf warten wir?


  ERIC


  Dass der Strom wieder geht. Das Telefon wieder funktioniert. Dass ein Monster, das mal unser Freund war, an die Tür klopft. Wer weiß?


  JANICE


  Wenn du wirklich denkst, dass das passiert, warum gehen wir dann nicht einfach? Steigen wir ins Auto und verschwinden.


  BRENT


  Wird nichts bringen …


  ERIC


  Ich stimme Zenger ausnahmsweise zu. Was, wenn der Motor einfach versagt, während wir irgendwo eine ruhige Straße entlangfahren? Dann stehen wir da, im Nirgendwo, sitzen fest, keine Wände, keine verschlossenen Türen …


  JANICE


  Es scheint mir nur … es scheint mir nur so dumm. Alles! Das ist doch alles Jahre her! Was soll das, jetzt alles durcheinanderzubringen? Ich will einfach nur, dass das aufhört, damit ich meine Kinder und mein Leben zurückhaben kann.


  ERIC


  Es muss irgendeinen Sinn geben. Er war jahrelang in dieser psychiatrischen Klinik. Was haben sie denn gefunden? Was zur Hölle war in den Tabletten?


  BRENT


  (schüttelt den Kopf)


  Ist doch jetzt egal.


  ERIC


  Ist es nicht. Was, wenn es ein psychiatrisches Experiment für den Kriegsfall war? Wenn es irgendwas biologisch Verändertes war? Die CIA und eine Reihe anderer Regierungsgruppen haben an diesem ganzen verrückten Scheiß gearbeitet in den 70ern. Was hat Topher da gefunden?


  JANICE ist fertig damit, nervös das Wohnzimmer aufzuräumen. Sie schlendert in den Flur und von da durch die offene Badezimmertür. Wir hören immer noch ERICS Stimme.


  ERIC (fährt fort)


  Eine Zeit lang, so vor zehn Jahren ungefähr, hab ich daran gedacht, einen Artikel darüber zu schreiben – ich hab sogar angefangen, zu recherchieren. Keiner wollte auch nur ein Wort dazu sagen – totales Schweigen. Es war auf jeden Fall eine große Sache. Aber ich bin einfach nicht weitergekommen, weißt du, dieses ganze Zeug wieder ans Licht zu zerren …?


  JANICE starrt sich selbst im Spiegel an, die Hände aufs Waschbecken gestützt. ERICS Stimme ist zu einem leisen Murmeln geworden. Während sie vor sich hin starrt, fängt das Radio neben der Badewanne an »Moonshadow« von Cat Stevens zu spielen. Sie schaut es erschrocken an. Als sie wieder in den Spiegel blickt, schaut sie ihr JUNGES GESICHT an. Zuerst ist sie furchtbar erschrocken, aber der Drang diese verlorene Version anzusehen ist unwiderstehlich. Als sie die Hand hebt, um ihr eigenes erwachsenes Gesicht zu berühren, macht es ihr die JUNGE JANICE nach.


  SCHNITT ZU:


  AUSSEN – DAS HAUS DER PIERSONS, 1976 – NACHT


  Es ist jetzt dunkel, der JUNGE ERIC und die JUNGE JANICE sitzen auf der Veranda und schauen auf den Garten. »Moonshadow« ist zu hören. Sterne stehen am Himmel und die Grillen zirpen. JANICE schaut in einen kleinen Taschenspiegel, ihre Hand liegt an derselben Stelle, an der wir sie zuletzt gesehen haben.


  JUNGER ERIC


  (amüsiert)


  Was machst du?


  JUNGE JANICE


  Kennst du Carly Heener? Sie hat gesagt, als sie LSD genommen hat, wusste sie, dass sie drauf war, weil sie in den Spiegel geschaut und gesehen hat, dass ihr Gesicht schmilzt.


  JUNGER ERIC


  Carly Heeners Hirn war schon vorher geschmolzen. Komm runter, es wirkt erst in einer halben Stunde, oder so. Du bist high von dem ganzen Gras.


  (Pause)


  Mann, Zenger muss echt in Kimmy verknallt sein. Er ist echt da drin und hört Cat Stevens mit ihr. Als ob der Papst mit dem Teufel frühstückt.


  JUNGE JANICE


  (lacht, high)


  Du bist so witzig, Eric. Aber wenn ihr Jungs alle denkt, dass Cat Stevens so schlecht ist, wie kommt es dann, dass du eine seiner Platten hast? Erwischt!


  JUNGER ERIC


  Ich glaub, mein Cousin hat die hier vergessen.


  JUNGE JANICE


  Ja, klar.


  (schaut ihn zärtlich an, dann runzelt sie die Stirn)


  Weißt du, du schwitzt ganz schön viel.


  JUNGER ERIC


  Ich glaube, es wirkt langsam.


  JUNGE JANICE


  Denkst du, Topher geht es gut? Wo ist er überhaupt?


  JUNGER ERIC


  Irgendwo draußen und rennt wahrscheinlich zwischen den Bäumen rum. Klar, es wird ihm gut gehen. Ich hab mal gesehen, wie er Benzin aus einem Glas getrunken hat. Er dachte, es sei Weißwein. Der verrückte Idiot ist unverwüstlich. Außerdem glaube ich, dass er uns sowieso nur verarscht. Sein Dad würde ihn windelweich prügeln, wenn er rauskriegen würde, dass er das Labor abgezogen hat. Ich wette, es ist nur Speed, oder ein bisschen Psilocybin, das er von Ricky Caffaro gekauft hat, oder so …


  JANICE lehnt sich an ERIC und schaut in den Garten. »Moonshadow« endet und Peter Framptons »Baby, I love your way« fängt an. ERIC lacht.


  JUNGER ERIC


  Mann, Zenger hat’s echt erwischt.


  (er ruft durch die Tür)


  Leg was Ordentliches auf, ja?


  JUNGE JANICE


  Mir ist nie aufgefallen, wie nah die Bäume am Haus stehen. Sie sehen so … ich weiß auch nicht. Sie sehen aus, als ob sie das Haus umzingeln.


  JUNGER ERIC


  Sie stehen ja auch rund ums Haus.


  JUNGE JANICE


  Du hast den Witz schon gemacht. Aber findest du nicht, dass sie komisch sind? Als ob sie greifen …


  JUNGER ERIC


  Schh-schh. Du kommst nur drauf. Alles ist gut, es ist alles gut.


  Er legt den Arm um sie. Nach einem Moment fängt er an ihren Hals zu küssen, dann ihren Mund. Sie versucht es zu erwidern, aber als seine Hand sich auf ihre Brust legt, zieht sie sich zurück.


  JUNGE JANICE


  Nicht …


  JUNGER ERIC


  Es ist okay.


  JUNGE JANICE


  Nein, es ist nicht okay. Ich fühl mich komisch. Als … als hätte ich eine Batterie auf der Zunge. Ich glaube nicht, dass mir das gefällt.


  JUNGER ERIC


  Scheiße. Du hast doch nur ’ne halbe genommen.


  (er setzt sich auf)


  Ich gehe in einer Woche weg, das weißt du doch.


  JUNGE JANICE


  (leise)


  Ich weiß.


  JUNGER ERIC


  Und, na ja, weil ich dann in LA sein werde und wir uns nur an Wochenenden sehen können … ich weiß auch nicht, vielleicht sollten wir anfangen nachzudenken über … über …


  Es ist ein lautes SCHEPPERN von über ihnen zu hören, dann fällt etwas Großes und Dunkles vom Dach und landet mit einem SCHLAG auf der Veranda. ERIC und JANICE erschrecken, schreien und springen auf. Es ist TOPHER, der total drauf ist und breit grinst. Er hat sein Hemd ausgezogen und es sich um die Hüfte gebunden. Er sieht wie ein Wilder aus.


  TOPHER


  Bringt mich zu eurem Anführer!


  (lauscht auf die Musik)


  Was ist das für schwuler Mist?


  (brüllt)


  Zengerdenger! Leg Zep auf oder Sabbath oder ich trete deinen Arsch ins nächste Jahr.


  (er lehnt sich zu ERIC und JANICE)


  Mann, ich hab so einen Durst – lass uns ein paar Bier besorgen. Komm, Erky, du fährst.


  JUNGER ERIC


  Ich fahr nirgendwohin, Mann. Ich komme gerade drauf.


  TOPHER


  Dann laufen wir eben. Komm schon, Janice, sag deinem verschissenen Freund, dass er aufstehen soll. Kommt schon, kommt schon.


  JUNGE JANICE


  Warum brauchen wir Bier?


  TOPHER


  Warum brauchen wir Bier? Warum brauchen wir irgendwas? Warum brauchen wir die Scheißmusik? Warum brauchen wir das Dope? Weil das Leben scheiße ist und ich so high bin, dass ich es kaum glauben kann.


  (er lacht und boxt in die Luft, er läuft um ERIC und JANICE herum wie ein aufgeregter Hund, der sich auf seinen Spaziergang freut)


  Party!!


  TOPHER wirft den Kopf in den Nacken und heult wie ein Wolf, ein hoher, heiserer Ton, der sich in ERICS Rufen verwandelt:


  ERWACHSENER ERIC


  Janice! Janice!

  Während der

  ÜBERBLENDE ZU:


  INNEN – BRENTS HAUS – ABEND

  DIE ERWACHSENE JANICE starrt in den Spiegel, auf ihr eigenes erwachsenes Gesicht. Sie schaut auf ihre Hand auf der Ablage. Eine Ameise krabbelt darüber. JANICE schnappt nach Luft und wedelt, bis die Ameise weg ist. Der ERWACHSENE ERIC erscheint in der Badezimmertür, offensichtlich aufgeregt. Das Haus ist dunkel, aber ein Licht scheint hinter ihm, das (wie wir herausfinden werden) von einer Campinglampe kommt, die im Wohnzimmer steht.


  ERIC


  Wo warst du?


  JANICE


  (den Tränen nahe)


  Du wolltest mit mir Schluss machen, du Arsch! Bevor irgendwas von den anderen Sachen überhaupt passiert ist.


  ERIC


  Wovon redest du?


  JANICE


  Wir saßen auf der Veranda und du wolltest mir gerade sagen, dass wir Schluss machen sollten …


  ERIC


  Ich hab keine Ahnung, wovon du redest, Janice. Wo zur Hölle bist du gewesen? Ich hab dich eine halbe Stunde lang im ganzen Haus gesucht. Ich hab deinen Namen gerufen. Ich hatte Todesangst.


  JANICE


  Ich war genau hier …


  (eine Pause)


  Eine halbe Stunde?


  ERIC


  Brent geht es nicht gut! Wo warst du?


  JANICE greift plötzlich nach ihm.


  JANICE


  Oh Gott, ich drehe durch.


  (schaut sich um)


  Es ist dunkel!


  ERIC


  Ja, das ist es verdammt noch mal. Deshalb hab ich überall nach dir gesucht – ich wusste nicht, was passiert ist. Wo warst du?


  JANICE


  Da drüben, Eric. Da drüben.


  BRENT stolpert in den Flur, ausgezehrt und gehetzt.


  BRENT


  (noch erschütterter als ERIC und JANICE)


  Es gibt kein Entkommen! Er ist hinter uns her! Wir sind am Arsch.


  ERIC


  Komm schon, reiß dich zusammen.


  BRENT


  Du denkst, ich bin zu nichts zu gebrauchen, oder? Ich weiß, wie wir das beenden.


  (er holt seine Waffe hervor)


  Es ist einfach. Eine Kugel in Topher Hollands Kopf und alles ist vorbei …


  ERIC


  Herrgott, Brent, steck das Ding weg. Das fehlt uns gerade noch, dass du hier den Cowboy gibst.


  JANICE


  Warum passiert uns das? Wir waren seine Freunde.


  BRENT


  Du hast keine Ahnung, wie hart ich gearbeitet habe, um mir ein Leben aufzubauen. Verdammt hart. Und es war ein schönes Leben. Ich wollte nur vergessen …


  BRENT hält inne. Dann, als würde er ERIC und JANICE zum ersten Mal wahrnehmen, schaut er die beiden mitleidig an.


  BRENT (fährt fort)


  Es tut mir leid, es tut mir so leid. Es ist alles meine Schuld. Ich …


  Er dreht sich um und stolpert aus dem Flur. Einen Moment später ist ein lautes Scheppern zu hören und ERIC und JANICE laufen erschrocken ins Wohnzimmer. BRENT hat den Couchtisch umgeworfen.


  ERIC


  Verdammt, du hast fast die Lampe zerschlagen …!


  (er erkennt, dass BRENT voller Panik zur Haustür schaut)


  Brent, was ist …


  Als JANICE neben ihn tritt und die drei eng beieinander in der Mitte des Wohnzimmers stehen, dreht sich der Knauf der Haustüre ein wenig, klickt und dreht sich dann wieder. Sie starren darauf, wie versteinert. Einen Moment später klickt die Türe und schwingt langsam nach innen auf … BRENT gibt kleine panische Atemlaute von sich. JANICE und ERIC fassen sich an den Händen.


  Die Tür steht ganz offen. Die Straße draußen ist dunkel. Niemand steht in der Tür.


  ERIC


  (heiser)


  Wer …?


  Er hebt ein abgebrochenes Tischbein und die Laterne auf und geht langsam auf die offene Türe zu. JANICE greift nach einer schweren Vase und folgt ihm. BRENT ist auf die Knie gegangen und kauert auf dem Boden hinter ihnen. Sie erreichen den Eingang und schauen hinaus. Dunkle, leere Straße. ERIC hält die Lampe vorsichtig ein Stück weiter nach draußen, tritt einen Schritt vor und schaut sich um …


  ERIC


  Es ist niemand hier …


  ERIC schaut runter. Ein in Flammen geschriebenes Symbol auf der Veranda – die krumme Zeichnung eines Auges, von Strahlen umgeben, wie die Sonne – flackert. Als es ausgeht, klingelt das Telefon, alle drei erschrecken sich furchtbar. Es dauert eine Sekunde, bis alle verstanden haben, was das bedeutet.


  JANICE


  (aufgeregt, erleichtert)


  Die Telefone, die Telefone funktionieren wieder.


  Das schnurlose Telefon liegt in den Scherben des Tisches neben BRENT, aber er bewegt sich nicht. JANICE hebt ab und hört für einen Moment zu. Ihre Augen weiten sich, ihr Mund steht offen. Sie dreht sich um wie ein Unfallopfer im Schock und gibt ERIC das Telefon.


  JANICE


  Es ist für dich. Es … es ist Kimmy!


  KIMMY


  (am Telefon; wie aus großer Entfernung)


  Hilf mir …! Ich hab mich verlaufen und es ist so dunkel. Komm nach Hause, Eric. Komm nach Hause …!


  ERIC ist blass und sieht halb tot aus, als das Telefon aus seiner Hand fällt. Er schaut JANICE an, dann den weinenden BRENT. Er und JANICE drehen sich um und starren auf die offene Tür.

  ÜBERBLENDE ZU:


  AUSSEN – IN DEN STRASSEN – MINUTEN SPÄTER

  Die ERWACHSENEN ERIC, JANICE und BRENT laufen durch die dunklen, verlassenen Straßen des Vororts, als ob sie zu ihrer eigenen Hinrichtung gingen. Alle Häuser liegen im Dunklen und sehen verlassen aus.


  ERIC


  Ich hab euch gesagt, dass das Auto nicht anspringen würde. So wird das nicht funktionieren – nichts von alldem!


  JANICE


  Wir könnten bis morgen warten und die Polizei anrufen. Er ist ein entflohener Patient! Das sind nicht nur wir mit unseren Halluzinationen – er ist echt!


  ERIC


  Denkst du, das wird gehen?


  JANICE


  Das ergibt mehr Sinn, als in das verlassene Haus deiner Großmutter zu gehen und ihn zu suchen. Irgendwann muss das Licht doch wieder angehen … die Telefone …


  ERIC


  Finden wir es raus!


  ERIC geht plötzlich von der Straße und über den Rasen auf eines der Häuser zu. Er bleibt vor der Tür stehen und hämmert dagegen.


  ERIC


  Hallo? Können Sie uns bitte helfen? Es ist ein Notfall.


  (keine Antwort; er klopft lauter)


  Sie müssen die Tür nicht aufmachen, reden Sie nur mit uns.


  JANICE


  Eric, du benimmst dich wie ein Verrückter …


  ERIC


  Tue ich das?


  Er springt über die Hecke in den nächsten Garten und beginnt an die nächste Tür zu hämmern. Keine Antwort.


  ERIC


  Hilfe! Nuklearkrieg! Invasion der wilden Schweine! Rufen Sie die Polizei! Rufen Sie die Nationalgarde!


  Er nimmt einen der Verandastühle, hebt ihn über den Kopf und schmeißt ihn durch das Panoramafenster.


  JANICE


  Hör auf damit! Warum machst du das?


  ERIC


  Weil keiner hier ist, Janice. Kein verdammter Mensch. Guck dir die Fenster an – keine Kerzen, nichts. Menschen benutzen Batterien in der wirklichen Welt, Janice. Sie haben Radios und Taschenlampen. Sie gehen trotzdem mit ihren Hunden raus, auch wenn Stromausfall herrscht.


  ERIC greift nach einem Stück der Fensterbank und reißt es ab. Es geht ab, als ob es verrottet wäre, und zerkrümelt in seinen Händen zu Staub. Er drückt mit der Hand durch die Wand und ein weiteres Stück bricht weg und löst sich in Pulver auf.


  ERIC (fährt fort)


  Er spielt mit uns. Erinnerst du dich nicht an diese Nacht, als wir genau über diese Straße gelaufen sind?


  JANICE


  Hör auf. Du machst es nur schlimmer.


  ERIC


  Erinnerst du dich an das, was ich gesagt habe? Er erinnert sich. ER hat uns zurück gezogen in – es passiert alles noch mal, aber total verworren …


  Während ERIC spricht …

  LANGSAME ÜBERBLENDE:


  AUSSEN: STRASSE – 1976


  Die Straße ist immer noch dunkel, aber nur weil es eine ruhige Wohngegend ist, spät nachts. Es gibt vereinzelte Lichter in den Fenstern, Straßenlaternen, den Schein eines Fernsehers durch Vorhänge. Die JUNGE JANICE und der JUNGE TOPHER sind mit dem JUNGEN ERIC unterwegs, der mitten auf der Straße stehen geblieben ist und deutlich das LSD zu merken beginnt. JANICE dreht sich zu ihm um und geht zurück auf ihn zu.


  JUNGE JANICE


  Eric, was machst du?


  (leise, jetzt steht sie nah bei ihm)


  Kommst du weiter? Topher macht mich nervös.


  ERIC lässt sich von ihr führen. Als sie zu TOPHER aufschließen, wirkt ERIC deutlich desorientiert.


  JUNGER ERIC


  Ist es … dieses Jahr? In den ganzen Häusern?


  JUNGE JANICE


  Wovon redest du?


  JUNGER ERIC


  Ich dachte nur eben … für einen Moment dachte ich … ich meine, woher wissen wir, dass es noch jetzt ist?


  TOPHER


  Oh, er kommt richtig gut drauf.


  JUNGER ERIC


  Nein, ehrlich. Ich meine, das wissen wir nicht. Die Zeit könnte doch einfach … angehalten haben. Für uns, meine ich. Und alle anderen machen einfach weiter. Also könnte es in all diesen Häusern zwanzig Jahre später sein, aber wir sind noch in dieser einen Nacht gefangen, für immer. Als ob wir Geister wären.


  JUNGE JANICE


  Sag so was nicht. Du machst mir Angst.


  TOPHER trinkt von seinem Bier. Er ist noch voller mit manischer Energie. Er trägt den Rest von zwei Sixpacks in einer Tüte.


  TOPHER


  In 20 Jahren gibt’s hier keine Stadt mehr – weil ich diesen Scheißort eines Tages abfackele. Vielleicht mach ich es heute Nacht.


  (dreht sich zu ERIC um)


  Willst du noch ein Bier? Es nimmt ein bisschen die Schärfe raus …


  JUNGER ERIC


  Nein. Ich glaub nicht. Jetzt nicht.


  JUNGE JANICE


  Ich fühl mich echt komisch, Eric. Ich wünschte, du hättest das nicht gesagt … ich fühl mich leer.


  TOPHER


  (unbedacht)


  Ich hab gesagt, wir könnten ein Bier trinken oben auf dem One Stop, kein Problem, Mann. Das ist nur, weil wir ein Mädchen dabeihaben, wie ich dir gesagt hab. Die älteren Jungs wollen immer cool sein, wenn ein Mädchen dabei ist.


  JUNGE JANICE


  Ich kann sehen, wie sich meine Hand bewegt – guckt mal, es ist total verschwommen.


  TOPHER


  Du siehst deine Hand doppelt, Baby. Es wirkt!


  JUNGER ERIC


  (zwingt sich zurück in die Wirklichkeit)


  Was ist mit dir, Topher? – Geht’s dir gut, Mann?


  TOPHER


  (misstrauisch)


  Warum? Verhalte ich mich etwa komisch? Du bist nur paranoid – du wirst jedes Mal paranoid, Pierson. Mir geht’s verdammt gut. Schwarze Sonne – baby-bee! Ich bin so high, ich werde hochgehen, wie ein Ballon.


  JUNGE JANICE


  Ich hoffe, Kimmy geht’s gut. Sie hätte mit uns gehen sollen. Sie ist echt nervös wegen allem …


  TOPHER


  Zenger schnüffelt ihr nach. Der Junge arbeitet hart, arbeitet hart.


  JUNGE JANICE


  (plötzlich)


  Ich werd wohl auch in 20 Jahren noch hier sein. Diese verdammte tote Stadt.


  (sie ist plötzlich sehr emotional)


  Du gehst aufs College und wirst berühmt und ich seh dich dann im Fernsehen und arbeite immer noch im Restaurant und fülle die Ketchup-Flaschen nach.


  ERIC ist gedankenverloren, leise, schlurft dahin.


  TOPHER


  Ja, du wirst 60 Jahre alt sein, diesen verdammten kurzen Rock tragen. »HI, mein Name ist Janice und ich bediene Sie heute.«


  JUNGE JANICE


  Als ob du was anderes machen würdest, Topher. Wenigstens werde ich einen Job haben, was mehr ist, als du von dir behaupten kannst, wenn sie rausfinden, dass du das Labor beklaut hast.


  TOPHER


  Mann, ich werd so weit weg von hier sein. Wenn ich erst mal die Scheißhighschool hinter mir hab, bin ich weg und mein Dad kann mich mal. Ich geh zur verdammten Air Force, werde Pilot. Ich werde überall auf der Welt unterwegs sein, die Senoritas abchecken, der ganze Scheiß.


  TOPHERS Stimme wird seltsam laut und kippt. Er zuckt sogar ein bisschen. ERIC starrt ihn an.


  TOPHER (fährt fort)


  Ich werd so weit oben sein, dass ihr mich nicht mal sehen könnt. Du und Pierson und alle anderen, ihr werdet so tun, als wärt ihr meine Freunde, aber ihr werdet am Boden sein, in dieser beschissenen Stadt leben, am Boden … weiter und weiter am Boden …


  JUNGE JANICE


  (verärgert)


  Halt die Klappe, Topher. Nen Scheiß wirst du. Dein alter Herr wird dich rausschmeißen und du wirst auf einer der Bänke im Tyner Park enden, so wie alle andern Loser auch …


  TOPHER


  (schreit plötzlich)


  Fick dich, du Schlampe!


  TOPHER zittert plötzlich vor Wut, seine Augen rollen wild. ERIC, der aus seiner Träumerei geschreckt wird, tritt einen Schritt vor.


  JUNGER ERIC


  Hey Mann, beruhig dich …


  TOPHER


  Pass auf, was deine Frau sagt, Mann. So kann sie nicht mit mir reden …!


  JUNGE JANICE


  So kannst du nicht mit mir reden …


  TOPHER


  (schreit wieder)


  Ich bin nicht blöd! Ich bin verdammt noch mal nicht blöd! Ich zeig’s dir!


  TOPHER dreht sich um, rennt die Straße runter. ERIC schaut JANICE in irritierter Besorgnis an, als wolle er sagen, dass es ihre Schuld sei, dann läuft er ihm nach. Sie haben das Ende der bewaldeten Straße erreicht, die in den Obstgarten und zum Haus der Piersons führt. TOPHER bleibt unter der letzten Laterne stehen, vor dem Garten, zusammengekauert. ERIC nähert sich ihm langsam.


  JUNGER ERIC


  Topher? Topher, Mann, nimm’s gelassen …


  Als ERIC die Hand ausstreckt, um ihn an der Schulter zu berühren, schaut TOPHER auf, sein Gesicht eine Maske der Verzweiflung. Seine Züge scheinen in Wellen zu verschwimmen, als ob sich etwas Starkes unter seiner Haut bewegt. Als er ERIC ankreischt, explodiert die Straßenlaterne über ihnen in einem Regen aus Glas.


  TOPHER


  Lass mich in Ruhe!


  ERIC schreckt zurück, schützt sich vor dem herabfallenden Glas, als TOPHER in den Garten flieht, während des


  SCHNITTS ZU:


  AUSSEN – STRASSE – SELBE ZEIT, ABER IN DER GEGENWART


  Der ERWACHSENE ERIC klammert sich an dieselbe Laterne, die nicht zerplatzt ist, aber trotzdem dunkel. Die ERWACHSENE JANICE steht neben ihm, weinend, sie starrt über das leere Gelände, wo der Garten war, während der ERWACHSENE BRENT nur vor sich hin starrt.


  JANICE


  Ich will da nicht hingehen. Mir ist egal, ob das alles wirklich passiert oder nicht. Ich will da nicht hingehen.


  WEITWINKEL: DAS HAUS DER PIERSONS: HEUTE


  Über ihre Schulter hinweg sehen wir das dunkle Haus der Piersons im leeren Feld stehen.


  BRENT


  (fast als ob er im Schlaf spricht)


  Er will es zurück. Er will es zurück …


  ERIC


  Ich glaube nicht, dass wir davor wegrennen können, Jan-Jan.


  JANICE


  Meine Kinder. Ich werde nie zu ihnen zurückkommen – werde meine Kinder nie wiedersehen … Callie … Jack …


  ERIC


  Ich will da auch nicht hingehen. Aber ich glaube, der einzige Ausweg liegt … dort.


  Er macht einen unsicheren Schritt auf das Feld zu. Greift zurück nach Janice’ Hand. Sie schaut ihn an, verzweifelt, aber ernüchtert. Sie streckt die Hand aus, als wolle sie nach seiner greifen, lässt sie dann aber sinken während der


  ÜBERBLENDE ZU:


  AUSSEN – GARTEN – 1976


  DER JUNGE ERIC und DIE JUNGE JANICE halten Händchen, tief zwischen den Bäumen des Gartens. Die Zweige sind so dicht verschlungen, dass sie alles verdrängen außer dem Mondlicht.


  JUNGE JANICE


  Er … er hat sich benommen, als wäre er verrückt. Total verrückt. Ich hab Angst und ich will nach Hause, Eric. Kannst du mich nicht einfach nach Hause bringen? Ich will, dass das alles aufhört.


  JUNGER ERIC


  Wir können nicht gehen und Topher so lassen. Wir müssen ihn finden – er flippt aus.


  JUNGE JANICE


  Was ist mit mir, Eric?


  ERIC schüttelt den Kopf – eine Wahl, die er nicht gezwungen sein will zu treffen. Plötzlich schüttelt etwas die Bäume in der Nähe. ERIC und JANICE erstarren erschrocken. Was auch immer es ist, es gibt einen merkwürdigen Stöhnlaut von sich und es kommt näher. JANICE drückt sich an ERIC, während sie hilflos warten. Das Geräusch wird lauter und plötzlich stolpert DER JUNGE BRENT durch die Bäume und läuft beinahe in die beiden rein.


  JUNGER ERIC


  Brent, verdammt! Mann, du hast mich zu Tode erschreckt. Hast du …?


  Er merkt plötzlich, dass BRENT Tränen auf den Wangen hat.


  JUNGER ERIC (fährt fort)


  Scheiße, was ist los? Ist alles okay?


  BRENT schiebt ihn weg.


  JUNGER BRENT


  Verpiss dich, Pierson. Lass mich in Ruhe.


  JUNGE JANICE


  Wo ist Kimmy? Brent, wo ist Kimmy?


  JUNGER BRENT


  (hält für einen Moment inne)


  Deine Freundin ist eine Schlampe, Janice. Eine totale Schlampe.


  Sein Gesicht verzerrt sich vor Ärger und Schmerz und er stolpert weiter.


  JUNGER ERIC


  Herrgott, was geht hier ab …?


  Er hält inne, als JANICE sich von ihm losmacht und auf das Haus zugeht.


  JUNGER ERIC (fährt fort)


  Janice! Wo willst du hin?


  JUNGE JANICE


  Ich muss Kimmy finden!


  ERIC versucht ihr zu folgen, stolpert aber über etwas und fällt. Er steht auf, ruft JANICE’ Namen.


  ÜBERBLENDE ZU:


  AUSSEN – DAS FELD, JETZT – HEUTE


  DER ERWACHSENE ERIC steht in der Mitte des Feldes. Nur das dunkle, leere Haus steht mehrere Hundert Meter vor ihm. Er ist allein.


  ERIC


  Janice? Brent?


  SCHNITT ZU:


  AUSSEN – DAS FELD, JETZT – HEUTE


  ERWACHSENE JANICE, DIESELBE SITUATION


  Sie ist allein, nur sie und das Haus.


  JANICE


  Eric? Wo bist du?


  SCHNITT ZU:


  AUSSEN – DAS FELD, JETZT – HEUTE


  ERWACHSENER BRENT, DIESELBE SITUATION


  BRENT steht auf demselben Feld, auch allein. Als er zum Haus starrt, scheint auf einmal Licht aus den Fenstern – nicht plötzlich, wie bei einem Lichtschalter, sondern als ob etwas langsam aufflackert. Die ersten unheimlichen Klaviertöne von David Bowies »Time« hallen über das Feld. BRENT fällt auf die Knie, das Gesicht zum Haus gewandt, wie ein Mann, der auf seine Hinrichtung wartet, während der


  LANGSAMEN ÜBERBLENDE ZU:


  AUSSEN – GARTEN, DAMALS – NACHT


  Das David-Bowie-Lied läuft, aber ein bisschen leiser, als der JUNGE ERIC zwischen den Bäumen hindurchgeht, die sehr verworren und dicht wirken. Er stolpert auf eine Lichtung und sieht TOPHER mit gekreuzten Beinen und geschlossenen Augen am Fuß eines Baumes sitzen.


  JUNGER ERIC


  Topher! Mann, alles okay?


  TOPHERS Augen öffnen sich ganz langsam. Er schaut ERIC mit einem leicht amüsierten Ausdruck an.


  TOPHER


  Erky, Mann. Gib mir ’ne Zigarette.


  ERIC holt eine Zigarette raus und gibt sie ihm.


  JUNGER ERIC


  Das ist alles abgefahren, Mann. Ich glaube, ich komme grade richtig drauf …


  Während er spricht, macht TOPHER die Zigarette an, indem er einfach mit dem Finger die Spitze berührt. ERIC starrt ihn mit offenem Mund an.


  TOPHER


  Zenger wollte aufs Ganze gehen, er hat die Titten der kleinen Kimmy angefasst und sie hat ihm eine runtergehauen.


  JUNGER ERIC


  Hat er dir das erzählt?


  TOPHER


  Ich hab’s gesehen.


  JUNGER ERIC


  Du warst doch bei uns.


  TOPHER

  (nicht aus der Ruhe zu bringen)


  Ich hab’s gesehen. Ich kann deine Tussi sehen, jetzt gerade. Sie und Kimmy streiten sich, weil sie nach Hause will und Kimmy nicht. Kimmy gefällt das High-sein irgendwie.


  JUNGER ERIC


  Wovon redest du? Du kannst sie von hier aus nicht sehen.


  TOPHER


  Ich kann alles sehen, Mann. Ich kann meinen verdammten Vater sehen, wie er fernsieht im Wohnzimmer, sein scheiß Bier trinkt und seinen Schwanz anpackt. Ich kann irgendwie die Radio-Wellen zwischen den Sternen sehen – sie sehen wie schwarze Regenbögen aus.


  (er steht auf und lässt den Kopf zurücksinken)


  Du weißt nicht, was ich alles tun kann. Ich kann die Würmer im Boden unter deinen Füßen sehen, die kleinen silbernen Streifen, die sich kreuzen …


  (er lässt seinen Kopf nach vorne kippen, bis er ERIC anschaut, er grinst)


  Ich kann sogar in deinen Kopf gucken, Pierson. Du hast den ganzen Abend an so ein kleines, blondes Mädchen gedacht, das du auf Baders Party getroffen hast, das gesagt hat, dass es an die UCLA geht im Herbst – du hast daran gedacht, wie es dir die Zunge reingesteckt hat, als ihr Zigaretten kaufen gegangen seid …


  TOPHERS Lachen klingt wie ein Gackern. ERIC stolpert einen Schritt zurück. TOPHER öffnet die Augen noch weiter – seine Pupillen sind so weit, dass man die Iris nicht mehr sehen kann, nur schwarze Löcher in der Mitte des Weißen.


  TOPHER


  Lauf nicht weg, Erky. Es passiert alles – ich kann es fühlen. Ich werde so groß, dass ich bald meinen Körper nicht mehr brauche. Ich werde fliegen, Mann, fliegen …


  TOPHER fängt tatsächlich an zu schweben, bis er mindestens dreißig Zentimeter hoch in der Luft hängt, den Kopf zurückwirft und lacht. ERIC dreht sich um und rennt, während des


  SCHNITTS ZU:


  AUSSEN – DAS HAUS DER PIERSONS, 1976 – MINUTEN SPÄTER


  Der JUNGE ERIC steht auf der Veranda, schnappt nach Luft; er ist den ganzen Weg gerannt. Er stützt die Hände auf den Knien ab. David Bowie läuft drinnen immer noch.


  JUNGER ERIC


  (zu sich selbst; ein angsterfülltes Mantra)


  Zu high. Du bist nur zu doll drauf, das ist alles. Beruhig dich, Mann. Beruhig dich.


  Er steht zitternd auf und öffnet die Türe – die Musik kommt ihm entgegen. Der JUNGE BRENT sitzt zusammengekauert neben der Stereoanlage, überall liegen Platten auf dem Boden verteilt, er sucht fieberhaft nach etwas.


  JUNGER ERIC


  Wo ist Janice?


  BRENT schüttelt den Kopf; er ist zu beschäftigt.


  JUNGER BRENT


  Ich muss die Musik ändern – zu viele Kanten. Hast du Floyd? Ich muss ein bisschen runterkommen, weißt du, was ich meine? Dark Side of the Moon? Nee, nee, zu viel Elektrizität. Die neue, die neue, die neue. Wish you were here. Ja, das wird die Löcher stopfen.


  (er schaut zu ERIC, der Blick wild, sein Gesicht gerötet)


  Wo ist die Floyd, Pierson? Du hast doch Wish you were here, oder nicht? Oder nicht?


  JUNGER ERIC


  Mach locker, Mann.


  JUNGER BRENT


  Hier ist zu viel Elektrizität, Mann! Hier überall im Haus! Ich muss was auflegen …!


  JUNGER ERIC


  Ähm, ich glaub, ich hab was von Crosby, Stills and Nash …


  JUNGER BRENT


  Perfekt!


  (er wühlt sich weiter frenetisch durch die Platten, schaut keine wirklich an)


  Crosby, Nash, Stills – immer noch abgefahren. Crazy Horse, Jung, jung, talentiert und schwarz. Schwarze Mariah. Blackmore, Richie Blackmore, Schwarze Eiche, Blackout, Black Sabbath …


  (er hält für einen Moment erstaunt inne)


  Nein! Nein!


  (er wühlt weiter und redet Schwachsinn)


  Nash, Stills, Stahl, stehlen dein Gesicht, Steely Dan, Steeleye Span, Stealers Wheel, Räder, wild, Kind, gechillt, still, Nash, Crosby, Nash …


  ERIC sucht nach JANICE. Das Wohnzimmer ist ein totales Chaos. Ebenso die Küche, die sogar noch schlimmer aussieht. Jemand hat angefangen, Nudeln zu kochen, dann aber mittendrin aufgehört und Tomatensoße auf der Arbeitsplatte verteilt. Irgendjemand hat ein schiefes Auge auf die Arbeitsplatte gemalt, mit der Tomatensoße – das Auge mit den Sonnenstrahlen, dass wir auch auf BRENTS Treppe gesehen haben – und einige Ameisen krabbeln darauf herum.


  Das Schlafzimmer seiner Großeltern – kuschelig und aufgeräumt. Das einzige Licht kommt von einer kleinen Nachtlampe mit einem schweren Schirm, also liegt das Zimmer im Schatten. Eine Gestalt sitzt auf dem Bett, mit dem Rücken zu ihm, ganz reglos. ERIC, der erkennbar nervös ist, geht darum herum. Es ist KIMMY, den Kopf gesenkt, als ob sie sitzend schliefe, ihre Haare bedecken das Gesicht. Als ERIC nervös seine Hand nach ihr ausstreckt, hebt sie den Kopf, die Augen weit.


  KIMMY


  Eric! Ich dachte, du wärst Janice.


  (sie lächelt)


  Nicht Janice-Janice. Aber diese Janice.


  JUNGER ERIC


  Wo ist sie?


  KIMMY


  Weiß ich nicht. Sie ist sauer auf mich, weil ich bleiben will. Vielleicht ist sie nach Hause gegangen. Wenn sie hier ein Zuhause hat, mein ich – denkst du, jeder hat eins hier, so wie im echten Leben?


  ERIC schüttelt verwirrt den Kopf und setzt sich neben sie.


  JUNGER ERIC


  Das ist so eine verrückte Nacht …


  KIMMY


  Ich find’s schön, dass du in meinem Traum bist.


  JUNGER ERIC


  Häh?


  KIMMY


  Weil ich darüber nachgedacht habe, dass es so passieren würde, und dann ist es passiert, also weiß ich, dass ich träume.


  JUNGER ERIC


  Du träumst nicht, Kimmy. Du bist nur high.


  KIMMY


  Vielleicht hast du es auch geträumt. Vielleicht bist du schlafen gegangen und jetzt träumst du denselben Traum wie ich. Das ist okay. Das heißt, keiner außer uns kann rein.


  JUNGER ERIC


  Wie Geister …


  KIMMY


  Ja. Genau wie Geister vielleicht. Ich wusste ja nicht, dass es außerhalb der Welt so viele Orte gibt, Eric. Ich hätte nie gedacht, dass es einen Ort gibt, an dem ich wirklich mit dir reden könnte.


  Sie dreht sich sehr bestimmt zu ihm um.


  KIMMY (fährt fort)


  Ich könnte das im echten Leben nie zu dir sagen, aber weil das hier ja ein Traum ist, macht es nichts – ich rede nur mit mir selbst. Ich bin in dich verliebt seit der 9. Klasse, Eric. Seit wir in Soziologie zusammen dieses Projekt hatten. Als Janice dann angefangen hat, mit dir auszugehen, hat das so wehgetan …


  (sie lächelt, aber mit Tränen in den Augen)


  Und ich dachte nur, dass ich es nie sagen könnte, weil sie meine beste Freundin ist. Aber jetzt träumen du und ich denselben Traum.


  ERIC starrt sie nur überwältigt an.


  KIMMY (fährt fort)


  Du wirst nie erfahren, wie sehr ich mir wünsche, dass das hier tatsächlich passiert. Ich hab mir immer vorgestellt, dass wir uns auf einer Party treffen und dass du Janice nicht kennen würdest und das wir …


  (sie dreht den Kopf weg; als sie ihn zurückdreht, ist ihr Ausdruck fast fiebrig)


  Manchmal denke ich nachts darüber nach, wenn ich im Bett liege und dann … dann berühre ich mich selbst.


  JUNGER ERIC


  Gott, Kimmy, ich …


  Sie beugt sich vor und legt einen Finger auf seinen Mund.


  KIMMY


  Schhhhh. Ich weiß, es macht nichts. Ich hab das alles vorher nicht verstanden, aber jetzt schon. Weil es Orte wie diesen gibt, an dem wir zusammen sein können – an dem wir immer zusammen waren.


  (sie kichert)


  Ich frage mich, ob ich gerade schlafe? Auf dem Boden liege, während ihr versucht mich aufzuwecken …


  KIMMY nimmt die Brille ab.


  KIMMY (fährt fort)


  Ich will alles lernen, alles tun. Ich werde mich an das hier wahrscheinlich nicht mal erinnern, wenn ich aufhöre zu träumen …


  Plötzlich beugt sie sich vor und küsst ihn. ERIC, noch starr, will sich fast zurückziehen, aber die Intensität ihres Kusses ist mitreißend und er wird davon angezogen. Kurze Zeit später rollen sie zurück aufs Bett. Ein paarmal versucht ERIC sich zurückzuziehen, mehr aus Überforderung als wegen moralischer Bedenken, aber KIMMY ist ungebremst leidenschaftlich – sie küsst ihn und leckt sogar über sein Gesicht und seinen Hals, klettert auf ihn und reibt ihren Körper voller Hingabe über seinen. Die Küsse werden immer intensiver; beide haben ihre Hände im T-Shirt und der Hose des anderen – ERIC hat schon angefangen, KIMMYS Hose nach unten über ihre Hüften zu schieben, als er plötzlich JANICE’ Stimme laut aus dem Flur vor der Tür hört.


  JUNGE JANICE


  Nein, ich weiß nicht, wo die Led Zepplin ist, Brent. Du hast die Platten ja überall verteilt, woher soll ich das also wissen?


  Erschrocken rutscht ERIC weg von KIMMY und auf den Boden, wo er schmerzhaft aufschlägt und beinahe den Nachttisch umwirft. Er fängt an, sich die Hose zuzumachen. KIMMY zeigt keine Schuld, sie ist immer noch tief in ihrem »Traum«.


  KIMMY


  Eric …? Was machst du?


  ERIC beeilt sich und legt gerade die Hand an die Tür, als JANICE sie von außen öffnet. Einen Augenblick lang stehen sie einander gegenüber.


  JUNGE JANICE


  Was …?


  JUNGER ERIC


  (stürmisch)


  Wo warst du?


  JUNGE JANICE


  Was meinst du, wo war ich? Du schwitzt schon wieder.


  JUNGER ERIC


  Ich bin drauf, Janice. Ich bin high. Aber ich hab … ich hab mir Sorgen um dich gemacht.


  (er geht auf die Treppe zu, führt sie vom Schlafzimmer weg)


  Topher benimmt sich verrückt. Total verrückt. Ich drehe durch. Glaubst du wirklich, er hat alle Pillen geschluckt?


  JUNGE JANICE


  Ich will nicht über ihn nachdenken. Vielleicht sollte ich einfach nach Hause gehen – ich fühl mich gar nicht gut. Außerdem ist meine Mutter nicht ans Telefon gegangen, also konnte ich ihr nicht sagen, dass ich bei Kimmy übernachte. Sie wird sauer sein, wenn sie zurückkommt und ich nicht da bin.


  JUNGER ERIC


  Wovon redest du? Du hast sie doch längst angerufen. Herrgott, Janice, wenn du sie noch mal anrufst, dann weiß sie, dass du high bist.


  JUNGE JANICE


  Ich hab sie schon angerufen? Wirklich?


  (sieht verstört aus)


  Ist das, weil ich drauf bin? Ich mag das Zeug nicht, Eric. Ich will jetzt nicht mehr drauf sein.


  ERIC legt den Arm um sie und führt sie zurück nach unten.


  JUNGER ERIC


  Ich glaub, es ist noch was von dem Gras übrig. Wir sollten ein paar Joints rauchen, um ein bisschen runteruzukommen …


  Als sie am Fuß der Treppe ankommen, springt BRENT plötzlich auf sie zu, er hat einen großen Stapel Platten im Arm; manche fallen aus ihren Hüllen auf den Boden, aber er bemerkt es nicht mal.


  JUNGER BRENT


  Ich hab’s. Es ist okay, ich kümmere mich drum.


  JUNGE JANICE


  Wovon redest du?


  JUNGER BRENT


  Sieh mal, ich dachte an »Stairway to Heaven«, aber es ist so offensichtlich. Jimmy Page hat ja bei den Yardbirds gespielt, so wie Clapton, und Clapton war bei »Blind Faith« dabei. Und »Yardbird« heißt doch Gefangener, weißt du?


  JUNGER ERIC


  Beruhig dich mal, Mann.


  JUNGER BRENT


  Nein, Mann, du denkst nicht nach. Erinnerst du dich an das Blind-Faith-Lied »Sea of Joy«? Siehst du, wie das zusammenpasst? Weil »Sea« nicht nur »Sea« wie Ozean bedeutet, sondern auch »C« wie in Clapton und auch »Crimson«, oder? Court of the Crimson King und das ist doch der Teufel, oder, der Hof des Teufels – das ist die Hölle. Und wie kommt man aus der Hölle? Das wäre dann die »Stairway to Heaven«. Blind Faith. Also ist es auch ein »C«, wie »see«, also sehen. Mit den Augen. Du musst nur … deine Augen schließen und wirst rauskommen. Wir kommen auch eines Tages raus, selbst … selbst wenn es tausend Jahre dauert.


  (eine lange Pause; BRENT wirkt gequält)


  Versteht ihr?


  Bevor ERIC oder JANICE etwas antworten können, geht die Haustür auf und TOPHER steht im Türrahmen, die Füße breit aufgestellt, den Kopf nach unten gebeugt, das Gesicht von hängenden Haaren verdeckt. Als er aufschaut, sehen wir, dass sein Gesicht mit Dreck beschmiert ist und mit Kratzern übersät, seine Augen sind wild und verloren.


  TOPHER


  Es … wird zu groß …


  Er stolpert vorwärts und grüßt seine Freunde mit erhobener Hand. Er sieht so gestört aus, dass ERIC, JANICE und BRENT alle vor ihm zurückweichen.


  TOPHER


  (fährt fort) (ein fokussierter Moment; ein gebrochenes Lächeln)


  Hey, Erky, hör mal.


  Er singt das alte Werbelied der Oscar-Meyer-Hotdogs, das damit endet, dass alle ihn lieben. Plötzlich stolpert er und fällt vor ihnen auf die Knie, den Kopf zurückgelegt, die Augen dieses Mal zurückgerollt, bis man das Weiße sieht.


  TOPHER (fährt fort)


  (flüstert fast)


  Helft mir …


  ÜBERBLENDE ZU:


  AUSSEN – DAS HAUS DER PIERSONS, JETZT – NACHT


  Der ERWACHSENE ERIC steht allein auf der Veranda des Hauses. Er schaut sich um. Es ist niemand anderer in Sicht, keine Lichter, bis auf das helle Leuchten des Vollmonds. Das Haus selbst ist auch dunkel und alles ist totenstill. ERIC atmet ein, öffnet die Haustür und tritt ein. Er ist angespannt, aber das Mondlicht, das durch die Fenster fällt, zeigt, dass das Haus leer geräumt ist.


  Leise steigt aus der Stille T. Rex’ »Bang a Gong« auf. Als ERIC es hört, schüttelt es ihn und er dreht sich um, um die Geräuschquelle auszumachen. Als er das tut, explodieren gleichzeitig die MUSIK, das LICHT und die BEWEGUNG. »Bang a Gong« ist ohrenbetäubend laut und das Zimmer ist auf einmal das Wohnzimmer, etwa 1976. Dieses Mal steht aber der ERWACHSENE ERIC mittendrin, ein Zeuge von allem, auch der jüngeren Version von sich selbst.


  Der ERWACHSENE ERIC steht in der Mitte auf dem Boden, blinzelt erstaunt, als TOPHER auf dem Boden zusammenbricht und der JUNGE ERIC, der JUNGE BRENT und die JUNGE JANICE ihn anstarren.


  JUNGER ERIC


  Oh Mann, warum hast du dieses Zeug genommen?


  Als er sich über TOPHER beugt, der unkontrolliert zittert, greift JANICE nach dem Arm des JUNGEN ERIC.


  JUNGE JANICE


  Wir müssen den Notarzt rufen.


  JUNGER BRENT


  Auf keinen Fall. Dann haben wir auch die Bullen am Hals.


  JUNGE JANICE


  Er könnte sterben.


  JUNGER ERIC


  Topher? Kannst du mich hören, Mann? Du bist nur auf ’nem Trip.


  JUNGE JANICE


  Wir müssen ihn zu einem Arzt bringen.


  JUNGER ERIC


  Topher?


  TOPHER schaut auf, zerzaust und blass, aber plötzlich grinst er.


  TOPHER


  Auf ’nem Trip? Von wegen Mann, ich … ich werde!


  JUNGER ERIC


  Lass mich dir helfen …


  Er greift nach unten, um TOPHER auf die Füße zu helfen, aber TOPHER zuckt nur mit den Schultern und ist plötzlich drei Meter weit weg. Er hat sich ganz plötzlich bewegt, wie in einem Sprungschnitt. Der JUNGE ERIC greift in die Luft. Er ist erschrocken und schaut auf zu den anderen. Die JUNGE JANICE ist total verängstigt. Der JUNGE BRENT dreht sich plötzlich um und wandert zur Stereoanlage rüber.


  JUNGER BRENT


  Ich muss definitiv was anderes auflegen …


  Er nimmt T. Rex mit einem Kratzen vom Plattenspieler und fängt wieder an, zwischen den auf dem Boden verstreuten Platten herumzusuchen.


  Der ERWACHSENE ERIC hat das alles beobachtet. Nun geht er einen Schritt auf sein jüngeres Ich zu, streckt die Hand aus, als wolle er sich selbst in die Arme nehmen, aber die Hand des ERWACHSENEN ERIC greift einfach durch den JUNGEN ERIC hindurch, der immer noch TOPHER hinterherstarrt.


  JUNGER ERIC


  Was … was ist hier los?


  TOPHER


  Fass mich nicht an, Erky, du kannst es nicht aufhalten.


  JUNGE JANICE


  Topher, du machst mir Angst …


  Sie greift vorsichtig nach ihm, als ob er zu heiß wäre, um ihn anzufassen, aber TOPHER ist ganz plötzlich verschwunden, hat sich wieder abrupt bewegt und ist jetzt am Fuß der Treppe, die nach oben führt.


  ERWACHSENER ERIC


  (rufend)


  Raus aus dem Haus!


  (niemand kann ihn hören; sein Gesicht zerfällt in Kummer)


  Holt Kimmy …


  JUNGER BRENT


  Topher, Mann, ich kann Sabbath nicht finden, aber guck dir das hier an! Du liebst das, du liebst das, Mann.


  Die abgehackten Anfangstakte von Jimi Hendrix’ »Vodoo Child (Slight Return)« kommen aus den Lautsprechern.


  JUNGER BRENT (fährt fort)


  Setz dich einfach und hör dir Jimi an, Mann.


  TOPHER

  (ein breites Grinsen)


  Ihn anhören? Ich rede mit ihm, Bruder. Ich rede mit allen toten Menschen …


  TOPHER dreht sich um und geht die Treppe hoch in die Dunkelheit.


  JUNGER ERIC


  Es ist das LSD. Damit hab ich nicht gerechnet. Es ist das LSD, es ist das LSD …


  JUNGE JANICE


  Was sollen wir machen? Wir müssen den Notarzt rufen, die Polizei, irgendwas …


  (plötzliche Erkenntnis)


  Wo ist Kimmy?


  Der ERWACHSENE ERIC dreht sich zur JUNGEN JANICE um, die ihn nicht sehen oder hören kann. Tränen stehen in seinen Augen.


  ERWACHSENER ERIC


  Es tut mir so leid, Jan-Jan. Oh, Gott, es tut mir so leid. Es war alles meine Schuld.


  Der JUNGE ERIC schaut auf, als Kimmys Name fällt. Ein Ausdruck von Schuld huscht über sein Gesicht.


  JUNGER ERIC


  Kimmy geht’s gut. Es geht ihr gut, ich glaube … sie ist rausgegangen. Ja, sie ist draußen.


  JUNGE JANICE


  Ich halte das nicht aus. Ich hab das Gefühl, dass Sachen über mich krabbeln. Eric, was machen wir wegen Topher?


  ERWACHSENER ERIC


  Es tut mir so so leid …


  JUNGER ERIC


  Es ist okay. Wir sind alle drauf – wir sind nur high und flippen alle ein bisschen aus. Bleib bei mir. Bleib bei mir. Es wird alles gut!


  JUNGE JANICE


  (will ihm glauben)


  Denkst du? Kannst du mich in den Arm nehmen? Ich hab wirklich Angst.


  Der JUNGE ERIC legt die Arme um sie und sie stehen schwankend mitten im Wohnzimmer. Der ERWACHSENE ERIC streckt langsam die Hand nach den beiden aus, lässt sie dann fallen, während der


  LANGSAMEN ÜBERBLENDE ZU:


  INNEN – DAS HAUS DER PIERSONS, JETZT – NACHT, SELBE ZEIT


  Die ERWACHSENE JANICE steht im dunklen, verlassenen Flur des heutigen Hauses, das Mondlicht scheint durch die Fenster. Ein paar Sachen sind zurückgeblieben, als das Haus leer geräumt wurde, und einige vom Wind verwehte Blätter liegen auf dem Boden. Nach einer Weile hört sie ein schniefendes Geräusch – jemand weint. Ängstlich geht sie langsam den Flur hinunter, lauscht, bis sie vor einer der Türen stehen bleibt. Sie öffnet diese Türe, aber anstelle eines Zimmers ist ein weiterer Flur dahinter – unfassbar lang, ebenso dunkel, und eine zusammengekauerte Gestalt sitzt am hintersten Ende. Das Weinen wird lauter.


  JANICE


  K-Kimmy?


  KIMMY


  Du bist nie zurückgekommen.


  JANICE ist kurz davor, in Tränen auszubrechen. Leise steigt Musik auf – ELOs »Telephone«.


  JANICE


  Ich … ich wusste es nicht …


  KIMMY


  Du bist Eric hinterhergelaufen wie sein Schoßhündchen. Er war dir so viel wichtiger als ich – deine beste Freundin …!


  JANICE geht auf sie zu, aber der Flur scheint nicht kürzer zu werden. KIMMY ist immer noch weit weg, mit dem Rücken zu Janice, ihr Gesicht versteckt.


  JANICE


  Ich wusste es nicht besser. Er war mein Freund … Oh, Kimmy, das ist fünfundzwanzig Jahre her!


  KIMMY


  (ein ersticktes Lachen)


  Nicht für mich. Mir passiert es immer noch. Für mich passiert es immer …


  JANICE


  Es tut mir leid!


  Die Entfernung schiebt sich auf einmal ineinander – JANICE steht genau über KIMMY. Sie versucht sie zu berühren.


  JANICE


  Kimmy? Kann ich irgendetwas tun? Irgendetwas, damit es besser wird?


  KIMMY dreht sich um, aber es ist nicht KIMMY, sondern die JUNGE JANICE, aber mit KIMMYS Stimme. Die JUNGE JANICE hebt blutige Hände.


  JUNGE JANICE/KIMMY


  Du hast mich verraten …!


  Die ERWACHSENE JANICE schreit; der Schrei hallt in dem langen Flur wieder; verdreht sich, wird schwächer, während wir ihm in vielen Wendungen und Kurven folgen, bis er in die Musik von Hendrix einfließt, die noch von irgendwoher ertönt. Der ERWACHSENE BRENT steht allein in einem Korridor, einer escherartigen Unmöglichkeit von Treppen und komischen Winkeln. Er dreht sich, verwirrt. Leichter Rauch weht durch den Flur.


  BRENT hat Angst und hat sich sichtlich verirrt. Er geht einen Schritt, dann noch einen. Ein Schatten fällt auf die Wand ihm gegenüber und er dreht sich mit weit aufgerissenen Augen. Eine dunkle Gestalt kommt aus einer offenen Tür – es ist der ERWACHSENE ERIC.


  ERIC


  Brent, bist du das?


  BRENT


  Oh mein Gott. Oh mein Gott. Ich bin hier seit Stunden – wo warst du? Wo ist Janice?


  ERIC


  Weiß ich nicht. Alles ist … merkwürdig.


  BRENT


  Wir müssen hier raus. Wir hätten nie herkommen sollen. Er wird …


  ERIC


  Es muss irgendeinen Sinn haben, so wie Janice gesagt hat. Einen Grund. Wir waren seine Freunde …!


  BRENT


  Nein! Er ist verrückt. Es war niemandes Schuld – es ist nur alles schiefgegangen.


  ERIC


  Wirklich? Ich dachte, du hättest gesagt, es sei alles deine Schuld.


  BRENT


  Lass uns einfach hier verschwinden.


  ERIC


  Nein, du hast explizit gesagt, dass es deine Schuld war. Eigentlich wolltest du sagen, dass du ihn verraten hast, oder?


  BRENT


  Was … was redest du denn da?


  ERIC


  Komm schon, Brent. Du weißt, was Verrat ist, oder nicht?


  ERIC tritt näher, legt die Hände auf BRENTS Schultern. BRENT kämpft, aber er kann nicht entkommen.


  ERIC


  »Du weißt nicht, wer deine wahren Freunde sind, bevor du nicht mit ihnen high gewesen bist …« Erinnerst du dich daran? Erinnerst du dich?


  BRENT


  (kämpft)


  Lass mich los!


  ERICS Gesicht beginnt sich zu verändern – es wird hart und brüchig. BRENT kämpft stärker, aber es ist, als ob ihn eine Statue festhält. ERICS Gesicht wird komplett starr, wie TOPHERS Hülle. Dann bricht es, fällt ab und enthüllt TOPHER darunter.


  TOPHER


  (breites Grinsen)


  Es geht um den Hof des Purpurnen Königs, Brent, Court of the Crimson King. Und die Hölle hält einen besonderen Platz für Verräter bereit.


  BRENTS Kleidung fängt dort, wo TOPHER ihn festhält, an zu glimmen. BRENT kreischt und schlägt wild um sich, bis er es schließlich schafft freizukommen und rückwärts fällt.


  TOPHER


  Warte! Das große Finale fehlt noch …


  TOPHER greift nach oben und schält sein Gesicht weg, enthüllt darunter das Gesicht des JUNGEN BRENT. Der ERWACHSENE BRENT bleibt nicht, um zuzusehen, er kommt mühsam auf die Füße, rennt den verwinkelten Korridor entlang, schreit und weint, während des


  SCHNITTS ZU:


  INNEN – WOHNZIMMER – DAMALS UND HEUTE


  Der ERWACHSENE ERIC schaut dem JÜNGEREN ERIC verzweifelt dabei zu, wie er im Teppich des Wohnzimmers etwas sucht, während die JUNGE JANICE ihm besorgt zusieht. Es läuft keine Musik.


  JUNGE JANICE


  Eric? Eric, was machst du?


  JUNGER ERIC


  Er spielt uns was vor. Das muss er. Er kann nicht alle diese Tabletten geschluckt haben …


  Der JUNGE BRENT schaut von den Platten hoch.


  JUNGER BRENT


  Hey, wo ist Kimmy?


  ERWACHSENER ERIC


  (ein hoffnungsloses Flüstern)


  Sag’s ihnen einfach …


  JUNGER ERIC


  (eilig)


  Draußen! Sie geht spazieren!


  Der JUNGE BRENT steht auf und geht zur Haustür. Er bleibt davor stehen.


  JUNGER BRENT


  Der Mond! Er ist verdammt groß – wie ein großes Auge!


  Während er rausgeht, ist der JUNGE ERIC noch auf Händen und Knien dabei, mit den Fingern durch den Teppich zu kämmen, er sucht.


  JUNGER ERIC


  Das ist alles Scheiße! Muss es sein! Wir sind zu high!


  JUNGE JANICE


  Wovon redest du?


  JUNGER ERIC


  (schaut auf, mit verzweifeltem Blick)


  Es ist nicht echt. Wir sind einfach nur drauf. Topher versucht nur, uns Angst zu machen. Er hat nur so getan, als ob er die Tabletten fängt, aber die sind hier irgendwo. Ich werde sie finden. Das wird’s beweisen.


  Er durchkämmt weiter unermüdlich den Teppich, kriecht mit dem Gesicht fast in die Fasern. Der JUNGE BRENT kommt zurück und geht an ihnen vorbei, dann eilt er die Treppe hinauf. Der ERWACHSENE ERIC schaut ihm nach, dann schließt er die Augen.


  Die JUNGE JANICE weiß nicht, was sie tun soll. Sie schaut die Treppe hinauf und dann zur Haustür. Sie schaut dem JUNGEN ERIC einen Moment zu, dann setzt sie sich, schlingt die Arme um sich und sieht sehr verängstigt aus. Der ERWACHSENE ERIC bewegt sich auf sie zu, und obwohl sie ihn nicht sehen kann, kniet er vor ihr.


  ERIC


  Du hattest recht. Oh Gott, ich war ein verfluchter Idiot, ein verängstigtes Kind, das versucht hat sich einzureden, dass alles Sinn ergibt.


  (eine Pause)


  Und jetzt bin ich nur ein Geist und du kannst mich nicht hören …


  Für einen Moment scheint es doch, als würde die JUNGE JANICE ihn hören; sie legt den Kopf zur Seite, als ob sie nach einem ganz leisen Geräusch sucht. Auf einmal geht die Stereoanlage auf voller Lautstärke an – »Iron Man« von Black Sabbath – und sie reißt den Kopf herum und starrt darauf. Keiner ist in der Nähe; sie hat sich selbst angemacht.


  Wir erleben erneut die allererste Szene, aber dieses Mal aus der Sicht des ERWACHSENEN ERIC.


  JUNGE JANICE


  Eric! Eric, red mir mit.


  Der JUNGE ERIC schaut verstört vom Teppich auf.


  JUNGE JANICE


  Eric, ich will hier sofort raus …!


  Der JUNGE BRENT stolpert die Treppe herunter, hält sich die Hände vor den Bauch, er ist panisch, versucht aber ruhig zu bleiben.


  JUNGER BRENT


  Scheiße, es ist schlimm … Topher flippt da oben völlig aus.


  JUNGE JANICE


  Wo ist Kimmy, Brent? Was ist denn los?


  JUNGER BRENT


  Ich weiß es nicht. Ich kann sie nicht finden. Ich denke, ich denke … etwas Schlimmes ist passiert. Ich …


  Als ob ihm in diesem Moment etwas einfällt, nimmt BRENT die Hände vom Körper und starrt darauf. Sie sind blutverschmiert bis zu den Ellenbogen. Seine Augen treten hervor.


  DIE JUNGE JANICE


  Oh, mein Gott!


  Der JUNGE ERIC starrt BRENT an, schaut dann zur Decke hinauf. Er sieht etwas, das kein anderer sehen kann, und kriecht verängstigt zurück, atmet panisch, bedeckt sein Gesicht.


  JUNGE JANICE


  Eric! Eric, was ist? Hör auf damit!


  Der JUNGE BRENT hat gerade gemerkt, dass die Musik läuft.


  JUNGER BRENT


  Warum läuft das? Wer hat Sabbath aufgelegt? Ich hab die Sabbath versteckt!


  JUNGE JANICE


  (panisch, überwältigt)


  Es ist … einfach angegangen. Warum hast du Blut an dir?


  JUNGER BRENT


  Nein, nein, nein. Das ist alles falsch! Es schmeißt alles durcheinander!


  Der JUNGE BRENT rennt zur Stereoanlage und versucht sie auszuschalten, aber die Knöpfe scheinen nicht zu funktionieren. Blut verschmiert die Drehknöpfe. Er nimmt die Platte raus und wirft sie auf den Boden, aber »Iron Man« läuft weiter. Er nimmt die Platte und bricht sie durch. Er weint. Die Musik spielt weiter. Irgendetwas beginnt gegen die Decke zu klopfen – komische Laute, als ob ein großes Tier sich über ihnen hin- und herwirft.


  JUNGE JANICE


  (plötzlich ganz sicher)


  Oh nein. Kimmy ist da oben. Mit ihm.


  (zum JUNGEN ERIC)


  Sie ist da oben!


  Der JUNGE ERIC schüttelt den Kopf, er leugnet es aber nicht.


  JUNGER ERIC


  (zeigt frenetisch auf den Teppich)


  Er hat die Tabletten nicht alle genommen. Die müssen hier irgendwo sein. Es ist okay, alles wird gut …!


  Ein noch merkwürdigeres Geräusch dringt durch die Decke, ein langer, erstickter Schrei. Die drei Teenager sehen nach oben. Für einen Augenblick bewegt sich keiner, niemand spricht, obwohl die Musik laut weiterläuft.


  JUNGE JANICE


  Ich werd sie holen.


  Sie erreicht die Treppe, dann dreht sie sich zu den beiden Jungs um. Sie hat sichtlich Angst, versucht aber tapfer zu sein.


  JUNGE JANICE


  Also? Kommt ihr mit?


  JUNGER ERIC


  Alles wird gut.


  JUNGER BRENT


  (lässt die Stücke der kaputten Platte fallen)


  Nein, wird es nicht.


  Die JUNGE JANICE wartet, bis der JUNGE ERIC sich vom Teppich löst und aufsteht. Der ERWACHSENE ERIC eilt auf die Treppe zu und versucht den Weg mit dem Körper zu versperren.


  ERWACHSENER ERIC


  Geh da nicht hoch! Tu es nicht …!


  Aber sie laufen einfach durch ihn hindurch, während der


  ÜBERBLENDE ZU:


  INNEN – TREPPE, DAMALS – MOMENTE SPÄTER


  Wir sind wieder zurückgekehrt zu der verwackelten, verzerrten Perspektive vom Anfang des Films, es ist mehr oder weniger der Blickwinkel des JUNGEN ERIC. Die JUNGE JANICE geht voran, der JUNGE ERIC und der JUNGE BRENT sind gleich dahinter. Wir hören immer noch die Musik, aber sie klingt komisch, wie unter Wasser.


  Oben ist alles seltsam – die Winkel sind seltsam. Die Lichter im Flur flackern zwischen hell und dämmrig hin und her. Es erzeugt einen unheimlichen Effekt, fast wie Stroboskop-Licht.


  JUNGE JANICE


  Kimmy! Kimmy, wo bist du?


  JUNGER ERIC


  Wo … wo ist Topher?


  JUNGER BRENT


  Ich weiß es nicht. Er war hier noch vor einer Minute – Mann, er hat sich so komisch benommen … ich glaube, er hat sich selbst geschnitten, oder so …


  Der Korridor ist verzerrt, die Wände so nah beieinander, dass es wirkt, als würden sie den Zuschauer zerquetschen. Der JUNGE ERIC schaut bis ans hintere Ende und sieht die Tür zum Zimmer seiner Großmutter, da wo er Kimmy zurückgelassen hat. Er dreht sich schlafwandlerisch und geht darauf zu. Wir folgen ihm bis zur Tür, merken, wie er zögert und sie dann aufstößt.


  Drinnen ist nur die Lampe auf dem Nachttisch an, die flackert und ein kleines summendes Geräusch macht, als könne man die Elektrizität hören. Das Bett ist jetzt leer. Die Laken sind in Unordnung und verschmiert. An die Wand über dem Bett ist das Auge mit den Sonnenstrahlen gemalt, hingeschmiert mit dunkler Flüssigkeit, die noch feucht ist.


  Ein helleres Licht kommt unter der Schlafzimmertür hervor. ERIC bewegt sich langsam darauf zu. Er steht davor und wir hören ein unterdrücktes Klopfgeräusch und heftiges Atmen und Stöhnen, als ob jemand leise einen Orgasmus hätte. ERIC drückt die Türe und sie schwingt auf. Irgendetwas ist in der Badewanne, das sich ungeschickt bewegt und vom Duschvorhang verdeckt wird.


  JUNGER ERIC


  Kimmy …?


  Die JUNGE JANICE steckt hinter dem JUNGEN BRENT fest und kann nicht richtig sehen. Sie verzieht das Gesicht, als etwas über ihren Fuß krabbelt. Sie schaut nach unten und sieht, dass sie in ein paar Dutzend Ameisen steht. Sie schüttelt sich und tritt einen Schritt zurück, versucht sie abzustreifen.


  JUNGER ERIC (fährt fort)


  Bist du das, Kimmy?


  Er zieht den Duschvorhang zur Seite und wir sehen, dass KIMMY auf Händen und Knien kauert, das Gesicht an die Wand gepresst hat und halb von dem Vorhang verdeckt wird. Sie atmet ruckartig und ihre Stimme ist ganz dünn.


  KIMMY


  Eric? Ich hab Angst … Es ist dunkel, Eric. Aber Topher wird mir helfen … zu sehen … so wie er. Kannst du das Wasser ausmachen? Ich werde ganz … nass.


  JUNGE JANICE


  (immer noch hinter BRENT, sie versucht, über die Ameisen zu steigen und an ihm vorbei zu kommen)

  Kimmy? Alles okay?


  Der JUNGE ERIC streckt die Hand nach Kimmy aus und sie dreht sich um. Ihre Augen sind weg – nur zerfetzte schwarze Augenhöhlen – und ihr Gesicht und ihr Shirt sind in Blut getränkt. Die Wand, an der sie gelehnt hat, ist blutverschmiert und die Badewanne ist voll davon – sie kniet darin.


  Der JUNGE ERIC und der JUNGE BRENT schreien beide und stürzen zurück, werfen JANICE um, stolpern in Panik über sie, was sie davon abhält, zu sehen.


  JUNGE JANICE


  Kimmy! Kimmy? Eric, was ist los?


  JUNGER ERIC


  Sieh nicht hin, sieh nicht hin!


  Er hechtet weg vom Badezimmer und versucht die JUNGE JANICE mit sich zu ziehen, aber sie wehrt sich, weint und versucht zu KIMMY zu kommen. Sie schafft es, sich am Türrahmen festzuhalten und zieht sich kriechend über die Kacheln. Als sie sich vom Kampf mit ERIC abwendet, sieht sie (mit dem Gesicht dicht am Boden) einen schwarzen Knoten von Ameisen. Brodelnd schwärmen sie über einen kleinen Gegenstand, der auf den Kacheln nur ein paar Zentimeter von ihrer Nase entfernt liegt. Es ist ein blutiges Auge – eins von KIMMYS Augen.


  Der Blickwinkel wirbelt wie verrückt, als sie zurückschreckt, würgt und schreit, über den JUNGEN ERIC und den JUNGEN BRENT stolpert, als sie versuchen aufzustehen. Sie fallen zurück ins Schlafzimmer, bleiben auf dem Boden liegen. Das Licht flackert immer noch langsam an und aus und in einem Moment der Dunkelheit, sehen wir einen großen dunklen Schatten an der Decke – wie ein Fleck, aber komplizierter.


  Als das Licht wieder aufflackert, macht der Schatten die Augen auf – es ist TOPHER, der an der Decke ausgestreckt liegt, als wäre sie der Boden. Eine Spur blutiger Handabdrücke führt die Wand hinauf und über die Decke bis dahin, wo er ist.


  TOPHER


  Genug gesehen?


  Die drei vor Angst starren Teenager drücken sich in die Ecke des Schlafzimmers, schockiert schauen sie zu, wie TOPHER wieder über die Decke kriecht und an der Wand entlang wie eine Spinne, bis er am Boden ankommt und in der Mitte des Zimmers steht, blutverschmiert, die Arme weit ausgebreitet.


  TOPHER (fährt fort)


  Es ist fast so weit. Ich kann es verdammt noch mal fühlen – ich brauche diesen Körper nicht mehr, ich brauche das alles nicht …


  JUNGE JANICE


  (mit einem erstickten Schrei)


  Was hast du mit Kimmy gemacht …?


  TOPHER


  Ich hab ihr geholfen. Geholfen zu sehen … ganz … bis ans Ende …


  TOPHER krümmt sich plötzlich – nicht nur ein Zucken, sondern etwas, das seinen Körper komplett verzerrt. Er schreit – ein pfeifender Schrei des Schmerzes.


  TOPHER (fährt fort)


  Oh Gott! Oh Gott! Oh Gott!


  Er wird umhergeworfen, sein Körper stülpt und krümmt sich. Dampf steigt, aus seiner Haut, kommt aus seinem Mund und seiner Nase, und sein Stöhnen und seine Schreie klingen noch gequälter. Die drei Teenager weinen alle vor Angst, versuchen sich noch weiter in die Ecke zu drücken. TOPHER versperrt ihnen den Weg zur Tür.


  TOPHER


  Oh, Scheiße, es tut weh. Helft mir! Es tut weh, es tut weh! Ich will nicht länger … hier drin sein … Ah! Ah!


  Plötzlich stolpert TOPHER vorwärts, sein Gesicht scheint von innen zu schmelzen, kleine Flammenwellen kommen aus seiner Haut. Er greift nach dem JUNGEN BRENT, der schreit und sich wehrt. Der JUNGE ERIC und die JUNGE JANICE versuchen nicht ihm zu helfen, sondern wollen nur noch weiter weg. Sie greifen panisch nacheinander. TOPHER reißt den JUNGEN BRENT an sich, so dass ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt sind, in Dampf eingehüllt, und kreischt ihn an.


  TOPHER


  Hol mich hier raus! Scheeeeeeiße! Mach, dass es aufhört!


  Es folgt der bis jetzt heftigste Krampf, fast scheint es, als würde TOPHER sich von innen nach außen stülpen. Der JUNGE BRENT wird weggeschleudert, wird an die Schlafzimmerwand geworfen. TOPHER fällt zu Boden, zuckt wie eine zertretene Schlange und gibt einen schrecklichen gurgelnden Laut von sich. Der JUNGE BRENT kommt langsam auf die Füße, stolpert und stöhnt, dann stürzt er aus der Tür.


  TOPHER


  (seine Stimme ist verändert, schwach und zerrissen) Stopp! Komm zurück! Es … das ist alles falsch …


  Der JUNGE ERIC und die JUNGE JANICE kämpfen sich hoch und rennen auf die Schlafzimmertür zu. TOPHERS Zucken ist weniger geworden – er streckt eine zitternde Hand nach den beiden aus.


  TOPHER


  Kommt … zurück! Eric! J-Janice! Geht … nicht! Geht … nicht!


  Wir folgen dem JUNGEN ERIC und der JUNGEN JANICE, als sie die Treppe hinunterstürzen in einem Durcheinander aus Stimmen und Blickwinkeln. Der JUNGE BRENT ist bereits weg, die Haustür schwingt auf und zu und die beiden stürzen durch sie hindurch, immer noch schreiend, in die Dunkelheit, schreiend, SCHREIEND …


  Als die Türe zurückschwingt und zufällt (wir sehen das von innen), HÖRT das Schreien abrupt AUF.


  Wir sind in dem leeren, heutigen Wohnzimmer mit dem ERWACHSENEN ERIC, der ERWACHSENEN JANICE und dem ERWACHSENEN BRENT. Sie drehen sich gleichzeitig von der Haustür weg und schauen zum Fuß der Treppe. Es entsteht eine lange, angestrengte Stille.


  JANICE


  (ein leises Flüstern)


  Wir hätten Kimmy mitnehmen sollen …


  ERIC


  Wir hatten Angst …


  JANICE


  Wir haben sie zurückgelassen und sie ist verblutet.


  BRENT


  (starrt die beiden an)


  Wer seid ihr?


  ERIC


  Was?


  BRENT


  Wer seid ihr? Seid ihr das oder ein neuer Trick? Müssen wir das alles noch mal machen?


  (er beginnt zu weinen)


  Ich bin seit Jahren hier. Es gibt nichts, was ihr mir noch antun könnt …


  JANICE


  Brent, wir sind es. Wir sind hier. Wir sind es wirklich.


  ERIC


  (zu niemand Speziellem)


  Ihr wisst, was wir tun müssen, oder?


  BRENT


  Aber woher weiß ich das?


  ERIC


  Wir müssen nach oben gehen.


  JANICE schließt die Augen, sie diskutiert nicht, sie weiß, dass es wahr ist.


  BRENT


  Nach oben? Das geht nicht!


  (flüstert)


  Er ist da oben!


  ERIC


  (zu JANICE)


  Ich wollte, dass das alles aufhört. Ich hab mich geirrt. Ich hab dich angelogen wegen Kimmy, weil … sie und ich haben rumgemacht und … und ich dachte, es würde alles zerstören, wenn du es rausfindest.


  JANICE


  (erschrocken)


  Oh, Gott, Eric – wirklich?


  ERIC


  Aber ich habe gelogen und es hat sie umgebracht.


  JANICE zögert, als ob sie überlegt, was sie fühlt. Dann:


  JANICE


  Du kannst die Vergangenheit nicht ändern. Du kannst nicht zulassen, dass es dich verfolgt. Wir wünschen uns alle, wir hätten Dinge … anders gemacht.


  Ohne es wirklich zu merken, schauen beide zu BRENT, aber er sieht ihnen nicht in die Augen.


  ERIC


  Wir hätten jemanden anrufen sollen – die Polizei, einen Krankenwagen, anstatt Topher einfach die ganze Nacht dazulassen, während er sich in dieses … was es immer auch war … verwandelt hat.


  (ein plötzlicher hässlicher Gedanke)


  Was immer es auch ist.


  BRENT


  Er hasst uns. Wir haben ihn verraten.


  JANICE


  Wir wussten es nicht besser!


  Sie schaut zu ERIC, streckt dann die Hand aus, die er greift. Als ob sie eine stille Unterhaltung geführt hätten, gehen beide auf die Treppe zu und dann, mit nur einer kurzen Verzögerung, steigen sie hinauf in die Schatten. BRENT starrt ihnen für einen Moment nach.


  BRENT


  (leise)


  Lasst mich nicht hier!


  Er bleibt für einen Moment stehen, dann – mit einem Ausdruck großer Hoffnungslosigkeit – zieht er die Waffe aus der Tasche und folgt den beiden die Treppe hinauf.


  WIEDER BEI ERIC UND JANICE:


  Die Treppe ist unmöglich lang, ebenso verzerrt wie einige der früheren Halluzinationen. Sie steigen langsam nach oben, halten sich bei den Händen. Ein wenig Rauch oder Nebel wabert unter der Tür am Ende der Treppe hindurch und fließt an ihnen vorbei die Treppe hinunter.


  Endlich erreichen sie das Ende der Treppe und schauen in den oberen Flur. Er ist verzerrt, wie 1976, mit Nebel, der über dem Holzboden hängt, aber leer, wie im Jetzt. Ein paar Blätter knistern unter ihren Füßen, sie sind durch das zerbrochene Fenster am Ende des Flurs hineingeweht worden. Leise treten ERIC und JANICE vor und gehen den Flur entlang. Eine leise, gebrochene Stimme beginnt, das Oscar-Meyer-Lied zu singen, ganz in der Nähe.


  Als ERIC und JANICE die Schlafzimmertür erreichen, geht sie auf. Das leere Schlafzimmer ist größer geworden – es wirkt, als wäre es meterlang. Ganz am hinteren Ende sitzt eine blasse Gestalt – der wiedergeborene TOPHER – vor der Wand im niedrigen Nebel, den Kopf auf die Brust gesenkt. Das Auge mit den Sonnenstrahlen ist mit getrocknetem Blut an die Wand über ihm gemalt. TOPHER beendet das Lied mit den Worten: »There would soon be nothing left of me.«


  Er hebt den Kopf. Er ist überall SEHR BLASS, hat keine Haare, seine Haut ist rau und klamm, als wäre er ein Wesen aus dem Meer, das aus seiner Schale gezogen worden ist. Seine Augen sind komplett schwarz.


  TOPHER (fährt fort)


  Hi, Erky. Hi, Jan-Jan.


  JANICE versucht etwas zu sagen, aber TOPHER hebt die Hand und ihr Mund bewegt sich ohne Ton. ERIC geht einen Schritt auf ihn zu, aber TOPHER hebt die andere Hand und ERIC und JANICE bleiben erstarrt auf demselben Platz stehen.


  TOPHER


  Schschhhh. Es ist Zeit, dass ihr still seid.


  Plötzlich verändert sich die Perspektive und TOPHER ist direkt vor ihnen, immer noch im Schneidersitz.


  TOPHER


  Ich hab viel Zeit damit verbracht, still zu sein, während ich mich verändert habe. Es war, als ob ich lebendig begraben wäre. Hilflos im Dunklen – schreiend, aber keiner konnte mich hören. 25 Jahre. 25 Jahre lang schreiend! Denkt mal darüber nach!


  (er hebt eine Hand und berührt erst ERICS und dann JANICE’ Gesicht)


  Ich habe viel über Wege nachgedacht, wie ich euch leiden lassen könnte dafür, dass ihr mich zurückgelassen habt. Oh, ich habe so lange in der Dunkelheit gelegen, gefangen in diesem Körper, und habe darüber nachgedacht. Was ich euch antun würde. Wenn ich fertig … verändert wäre.


  TOPHER steht auf. Er hat keine Genitalien, keine Brustwarzen, keine Finger- oder Zehennägel. Musik fängt an – wieder ist es Roxy Music »In every Dream Home a heartache«, erst leise, dann lauter.


  TOPHER


  Ich dachte ich könnte … euch schmelzen. Oder euch von innen nach außen drehen. Oder ich könnte euch erleben lassen, was ich durchgemacht habe – ein Vierteljahrhundert lang eingesperrt in euch selbst – aber all das erschien mir so … offensichtlich. Und nach einer Weile dachte ich wirklich …


  BRENT steht plötzlich in der Tür – er wankt und ringt nach Atem.


  BRENT


  Lass sie in Ruhe!


  TOPHER


  Hey, ich hab mich schon gefragt, wann du auftauchen würdest.


  BRENT


  Fick dich! Du weißt, dass du nicht die beiden willst. Das weißt du!


  TOPHER


  Tue ich das? Schon lustig, wie man denkt, man wüsste Dinge über seine Freunde, oder?


  BRENT richtet plötzlich die Waffe auf ihn und schießt, fünfmal schnell hintereinander, während er schreit.


  BRENT


  Fick dich, fick dich!


  Als sich der Rauch lichtet, steht der WIEDERGEBORENE TOPHER immer noch, unverletzt bis auf fünf kleine Löcher auf seinem blassen Körper. Er lächelt und schaut hinunter auf die unblutigen Wunden. Sie schließen sich.


  TOPHER


  Hast du ernsthaft gedacht, dass du hier irgendwo bist, wo das funktioniert? Das alles hier ist meins – weißt du das denn nicht? Das alles ist mein Traum, und dieses Mal nehme ich dich mit.


  BRENT schluchzt und hebt die Waffe.


  BRENT


  Eine Kugel ist übrig …


  TOPHER


  Nur zu. Was hast du noch gesagt? »Eine Kugel in Topher Hollands Hirn und alles ist vorbei?«


  BRENT hält die Waffe an seinen eigenen Kopf und drückt ab. Nichts. Einen Augenblick später zerfällt die Waffe in seiner Hand zu Staub.


  TOPHER


  Du hast doch wohl nicht tatsächlich geglaubt, dass es so einfach werden würde, oder?


  Er dreht sich zu ERIC und JANICE um; sie fallen zu Boden, können sich wieder bewegen.


  TOPHER (fährt fort)


  Ich habe nie meine Geschichte zu Ende erzählt. Wisst ihr, ich habe so lange Zeit – Jahre – damit verbracht, darüber nachzudenken, was ich mit euch machen würde. Aber dann, langsam – oh, ich hatte so viel Zeit – habe ich verstanden, dass es verschiedene Ebenen des Verrats gibt. Viele Ebenen. Und ihr wart jung und verängstigt, ebenso wie ich.


  (eine Pause)


  Aber es gibt Arten von Verrat, die sind nicht zu verzeihen.


  (er dreht sich zu BRENT)


  Richtig, Topher? Komm her.


  BRENT (oder zumindest der, den wir dafür gehalten haben) schwankt und sinkt zu Boden. TOPHER (oder zumindest der, den wir dafür gehalten haben), zeigt auf ihn und BRENT fängt an, willenlos auf ihn zuzukriechen. Aus TOPHERS Haut steigen kleine Rauchwellen auf. Die Musik wird eindringlicher, während sie auf den Höhepunkt zusteuert.


  TOPHER


  Du bist gerannt und gerannt und gerannt. Aber du bist nie davongekommen, oder?


  BRENT


  (schluchzend, kämpfend, kriechend)


  Nein, bitte. Ich wollte nicht …!


  TOPHER


  Aber du hast es getan, und das ist alles, was zählt. Diesen Körper zurückgelassen wie eine Ratte das brennende Schiff. Mich aus meinem eigenen gestoßen, so dass ich nirgendwohin gehen konnte.


  (eine Pause)


  Schwarze Sonne. Wir werden nie wissen, was das für Scheiß war, oder? Die Antwort liegt wahrscheinlich in irgendwelchen Regierungsakten begraben. Es war ganz sicher etwas Seltsames, etwas … Böses. Aber niemand hat dich gebeten, diese Pillen zu schlucken, Topher. Es war deine eigene blöde Idee. Also warum hast du nicht einfach damit gelebt, du selbstsüchtiger Arsch?


  (er beugt sich herunter zum kriechenden TOPHER/ BRENT)


  Du wolltest aus diesem Körper raus, oder nicht? Was du Kimmy angetan hast, all der andere verrückte Scheiß – hat dich alles nicht gekümmert. Aber als der Schmerz kam, da wolltest du raus. Und du bist rausgekommen. Bist einfach in meinen Körper gesprungen, nicht wahr, Topher? Und ich hatte keinen anderen Platz, als diese kaputte, mutierte Schale! Du hast meinen Körper genommen, oder etwa nicht? Du hast mein ganzes Leben genommen.


  BRENT/TOPHER ist jetzt schluchzend bei TOPHERS/ BRENTS Füßen angekommen.


  BRENT/TOPHER


  Es tut mir leid, es tut mir so leid.


  TOPHER/BRENT


  Manchmal ist es zu spät für »Es tut mir leid«. Fünfundzwanzig Jahre … ja, ich würde sagen, es ist zu spät!


  ERIC kämpft sich auf die Füße.


  ERIC


  (zu TOPHER)


  Brent …? Bist du das?


  TOPHER/BRENT


  Er hat sich meinen Körper wie ein Dieb genommen. Hat versucht ihn zu seinem eigenen zu machen, als ob man ein gestohlenes Auto neu lackiert. Aber jetzt ist Schluss, Holland, oder nicht …?


  TOPHER/BRENT zieht BRENT/TOPHER vom Boden hoch und in seine Arme. Der Rauch steigt inzwischen heftig auf, die ersten Flammen flackern auf TOPHER/BRENTS Haut. BRENT/TOPHER kreischt und kämpft, in Schmerzen, aber er kann nicht entkommen.


  JANICE


  Nicht, oh Gott! Nicht …!


  ERIC


  Brent, wir helfen dir …!


  TOPHER/BRENT schüttelt den blassen Kopf. Während der Song von Roxy Music immer lauter wird, lehnt er sich immer näher an BRENT/TOPHER und starrt ihm in die Augen. BRENT/TOPHER wehrt sich noch stärker, wie ein Tier in der Falle, aber es hat keinen Zweck.


  TOPHER/BRENT


  (zu ERIC)


  Nein, es nützt nichts mehr – es gibt nur lose Enden, Kreise, die geschlossen werden. Manchmal kann die Zukunft nicht beginnen … bevor du nicht deine Vergangenheit getötet hast …


  Feuer und Rauch strömen aus TOPHER/BRENTS Mund, als er sich zurück zu BRENT/TOPHER dreht.


  TOPHER/BRENT


  Und jetzt will ich all die Dinge zurück, die du mir genommen hast. Die Dinge, die meine gewesen wären …


  Der Rauch und das Licht strömen aus BRENT/TOPHERS Mund, Nase und den Augen und werden von TOPHER/ BRENT eingeatmet.


  TOPHER/BRENT (fährt fort)


  Ein Leben … du hattest ein Leben … aber es hätte meins sein sollen …


  BRENT/TOPHER


  (kreischt panisch)


  Nein … nein!!


  TOPHER/BRENT


  Wir sind verheiratet, oder? Wir … wir haben sogar ein Kind! Ah, sie ist wunderschön …


  BRENT/TOPHER


  Nein! Nicht sie! Nicht Tracy und Joanie! Gib es mir zurück!


  TOPHER/BRENT


  (sanft)


  Nein, du bist derjenige, der es jetzt zurückgeben muss, Topher. Alles, was du gestohlen hast. Aber keine Sorge – es ist nur für einen Moment …


  BRENT/TOPHER kämpft und wehrt sich, aber sein Leben und seine Erinnerungen werden aus ihm herausgesaugt und von TOPHER/BRENT verzehrt – dem wahren BRENT. Die Musik schwillt an – Roxy Music, sie wird lauter …


  TOPHER/BRENT


  So viele Dinge, die meine hätten sein sollen. Meine Erinnerungen, meine Zukunft. Gestohlen. Alles, was du mir gelassen hast, war die Vergangenheit. Alles, was du mir gelassen hast, war diese Nacht.


  (eine Pause)


  Erinnerst du dich an dieses Lied, Topher? Es war eines deiner Lieblingslieder …


  (er singt, beinahe flüsternd)


  »Inflatable doll – dee-luxe and dee-lightful. I blew up your body … but you blew my mind …«


  Während das Gitarrensolo anschwillt, werden die Flammen plötzlich zum Inferno – eine Feuerwand. Wir sehen die beiden Körper darin taumeln, hören, wie BRENT/TOPHERS Schreie immer schriller werden und dann zu einem blubbernden Stöhnen werden, als die beiden in den Flammen langsam miteinander verschmelzen.


  Einen Augenblick später ist NICHTS mehr da. TOPHER und BRENT und das Auge auf der Wand sind weg. Die Musik ist weg. ERIC und JANICE sitzen aneinandergedrängt in dem leeren, verlassenen Schlafzimmer, der Morgen graut durch den gebrochenen Fensterladen.


  Leise und so vorsichtig, als seien sie beide schwer verletzt worden, gehen sie die Treppe hinunter, die jetzt ganz normal aussieht. Sie gehen quer durch das leere Wohnzimmer auf die Veranda, wo sie einen Augenblick stehen bleiben und im morgendlichen Licht auf den leeren dreckigen Garten schauen, auf die Bäume und die Stadt dahinter.


  JANICE


  Was passiert jetzt?


  ERIC


  Die Zukunft.


  JANICE


  Brent … Topher … wer immer er auch war. Er hat eine Frau und eine Tochter! Was sollen wir ihnen sagen?


  ERIC


  (zuckt mit den Schultern)


  Die Wahrheit? Oder einen Teil davon?


  (eine Pause)


  Vielleicht nicht.


  Ohne hinzusehen, strecken beide die Arme aus und finden die Hand des anderen, dann gehen sie die Stufen der Veranda hinunter und ins Feld hinein, das einmal der Obstgarten war. Wir fahren zurück, schauen den beiden kleinen Gestalten beim Laufen zu, Händchen haltend, über das leere Feld. Pink Floyds »Wish you were here« erklingt, süß und traurig.


  ABSPANN ABSPIELEN


  DAS ENDE.


  DIE BOTEN GOTTES


  Der Samen flüstert, singt, instruiert, macht Angebote.


  Ein weiser Mann von der Heimatwelt sagte einst: »Der Mensch kann sein Leben verändern, indem er seine Geisteshaltung verändert.« Alles ist möglich für einen Mann oder eine Frau mit Hingabe. Das Universum ist zum Greifen nah.


  Besuchen Sie das Orgasmium – jetzt 24 Stunden lang geöffnet. Wir gewähren Kredit. Das Orgasmium – hier kommen SIE zuerst!


  Ihre Körpertemperatur ist normal. Ihr Stresslevel ist normal, droht jedoch höher als gewöhnlich anzusteigen. Falls dies länger anhält, wird empfohlen, einen Arzt aufzusuchen.


  Ich bin fast schon lebendig! Und ich bin dein perfekter Begleiter – du kannst mich überall hin mitnehmen. Ich will dich liebhaben. Komm schon, probiere mich aus. Tausche meine Persönlichkeit mit Freunden. Mach mit bei diesem Spaß!


  Immobilien von Comb jetzt verfügbar! Wenden Sie sich an Ihre lokale Umweltverwaltung. Brandneue Mehrfamilien- und Einfamilienunterkünfte, mindern Sie den Kaufpreis mithilfe von Einzugskrediten der Regierung …!


  Rohstoffpreise legen in dieser Stunde im Sackler Index etwas zu, obwohl der Handel am Morgen verhältnismäßig träge verlief. Die Premierministerin wird in einer Rede vor dem Parlament ihre Pläne zur Belebung der Wirtschaft darlegen …


  Eine weise Frau von der Heimatwelt sagte einst: »Strecke dein Gesicht der Sonne entgegen, und du kannst den Schatten nicht sehen.«


  Sein Name ist Klagelied Kane und er ist ein Beschützer von Covenant – ein heiliger Assassine. Seine Vorgesetzten haben einen Samen der Blasphemie in seinen Kopf gepflanzt. Er kratzt wie die Sünde, die einem nicht vergeben wird, und erfüllt seinen Schädel mit abartigem heidnischem Lärm.


  Die Gesichter seiner Mitreisenden im Landeshuttle wirken gelangweilt und leer. Wie können diese Ungläubigen nur mit dem stetigen Gemurmel in ihren Köpfen leben? Wie gelingt es ihnen, bei dem dauernden Aufleuchten von Signalen, die im Augenwinkel um ihre Aufmerksamkeit buhlen, zu überleben und bei Sinnen zu bleiben? Wie ertragen sie den rauen stechenden Puls einer Welt, die vor lauter Informationen nur so gurgelt und überquillt?


  Es fühlt sich an, als stecke man in einem Bienenstock fest, denkt Kane – Insekten, die ihr Bestes tun, um die menschliche Existenz nachzuahmen, ohne sie zu verstehen. Er sehnt sich nach der einzelnen süßen Stimme des Geistes, wohltuend wie kühles Wasser auf verbrannter Haut. Bisher hatte ihn diese Stimme stets begleitet, egal wie schrecklich seine Missionen gewesen waren, hatte ihn beruhigt und ihn an seinen heiligen Zweck erinnert. Sein ganzes Leben lang war der Geist bei ihm gewesen. Bis jetzt.


  So demütiget euch nun unter die gewaltige Hand Gottes, dass er euch erhöhe zu seiner Zeit.


  Lieblich und sanft wie Regen im Frühling, so ganz anders als diese nie enden wollende Berieselung mit Müll. Jedes Wort, das der Geist je zu ihm gesprochen hatte, war wertvoll und glänzend wie Silber.


  Alle Sorge werfet auf ihn; denn er sorgt für euch. Seid nüchtern und wachet; denn euer Widersacher, der Teufel, geht umher wie ein brüllender Löwe und sucht, welchen er verschlinge.


  Dies waren die letzten Worte, die der Geist zu ihm gesprochen hatte, bevor die Wissenschaftler des Militärs das Wort Gottes verstummen ließen und es durch das endlose gottlose Geschnatter der ungläubigen Welt Archimedes ersetzten.


  Dies geschehe zum Wohle der gesamten Menschheit, versicherten sie ihm: Klagelied Kane muss erneut sündigen, damit eines Tages alle Menschen frei sein werden, um Gott zu ehren. Es gebe für ihn ja auch keinen Grund zur Furcht, zeigten die Ältesten auf. Falls er erfolgreich ist und aus Archimedes entkommt, wird der heidnische Samen entfernt und der Geist wird wieder zu seinem Verstand sprechen. Falls er nicht entkommt – nun ja, dann wird Kane die wahrhaftige Stimme Gottes am Fuße seines gewaltigen Thrones vernehmen. Gut gemacht, mein treuer und gläubiger Diener …


  Beginne mit dem Landeanflug. Bitte begeben Sie sich zurück in Ihre Kabinen, zwitschern die heidnischen Stimmen in seinem Kopf und stechen wie Nesseln. Vielen Dank, dass Sie mit uns gereist sind. Verstauen Sie alle Lebensmittel und Gepäckstücke in dem dafür vorgesehenen Behälter und schließen Sie ihn. Dies ist Ihre letzte Gelegenheit, zollfrei Medikamente und Alkohol einzukaufen. Die Temperatur in der Kabine beträgt 20 Grad Celsius. Ziehen Sie den Gurt fest. Beginne mit dem Landeanflug. Kabinendruck stabil. Landefahrzeug wird in zwanzig Sekunden abgetrennt. Zehn Sekunden. Neun Sekunden. Acht Sekunden …


  Es hört niemals auf, und jedes einzelne gottlose Wort brennt, prickelt, sticht.


  Wer muss so viel über nichts wissen?


  Er war auf einer der christlichen Gemeinschaftsfarmen in den flachen und leeren Ebenen Covenants aufgewachsen, und später hatte man ihn nach New Jerusalem gebracht, wo er als Kandidat für die Eliteeinheit der Beschützer gehandelt wurde. Als er zum ersten Mal die weißen Türme und goldenen Kuppeln der größten Stadt auf seiner Heimatwelt gesehen hatte, war Kane sicher gewesen, dass so auch der Himmel aussehen müsse. Nun ragt Hellas City vor ihm auf, um ihn willkommen zu heißen. Die Hauptstadt von Archimedes, die Festung der Feinde seines Volkes, ist größer als selbst die großartigste Erinnerung an New Jerusalem – sie erscheint als unendlicher Flickenteppich aus weißen und grauen und grünen Abschnitten mit komplexen Strukturen, ordentlichen Parks und filigranen polykeramischen Wolkenkratzern, die sich in den wolkenverhangenen oberen Luftschichten wie ein Algenwald im Ozean hin- und herwiegen. Die schiere Größe ist erstaunlich. Zum ersten Mal in seinem Leben erfährt Klagelied Kane einen Moment des Zweifels – nicht was die Richtigkeit seiner Motive angeht, sondern in Bezug auf die Gewissheit seines Sieges.


  Doch er erinnert sich daran, was der Herr zu Josua sagte: Siehe da, ich habe Jericho samt seinem König und seinen Kriegsleuten in deine Hände gegeben …


  Hast du heute schon ein Creemy Crunch gegessen?, plärrt eine Stimme wie eine Hupe in seinem Verstand. Du willst eins! Du brauchst eins! In jedem Lebensmittelladen erhältlich. Creemy Crunch mit krosser Crème! Stell dich nicht so an, Mama! Hol mir eins – das ist meins!


  Dem Teufel gehört das Königreich Erde. Dies pflegte einer seiner liebsten Lehrer stets zu sagen. Doch selbst von seinem hohen Thron aus kann er die Himmlische Stadt nicht sehen.


  Jetzt mit einem subdermalen Leuchttattoo in jeder Packung! Drücke es einfach unter die Haut – und leuchte!


  Herr Jesus Christus, beschütze mich an diesem dunklen Ort und gib mir die Kraft, einmal mehr dein Werk zu tun, betet Kane. Ich diene dir. Ich diene Covenant.


  Es hört niemals auf und wird nur noch schriller, nachdem das Landeshuttle aufsetzt und man sie durch die Schleusen in den Flughafenkomplex scheucht. Erinnern Sie sich an die weisen Worte, die Luftqualität rangiert heute in den unteren Dreißigern auf der Teng-Fuo-Skala, wenn Sie zum ersten Mal auf Archimedes sind, gehen Sie hierhin, wenn Sie schon mal hier waren, gehen Sie dorthin, wo man stehen soll, was man sagen soll, was man bereithalten muss. Restaurants, News Feeds, Informationen zu den öffentlichen Verkehrsmitteln, Übernachtungsmöglichkeiten, Einwanderungsrecht, Notdienste und so weiter und so fort, bis Kane nur noch schreien möchte. Er starrt die blasierten Einwohner von Archimedes in seiner Umgebung an und verabscheut jeden Einzelnen von ihnen. Wie können sie nur herumlaufen und lächeln und sich unterhalten, während es in ihren Köpfen zugeht wie in Babel und ohne dass Gott in ihren Herzen wohnt?


  Links. Folgen Sie den grünen Kacheln. Links. Folgen Sie den grünen Kacheln. Das sind doch keine Menschen, das kann gar nicht sein – nur Imitationen. Und diese Vielzahl von Stimmen, mit denen ihn der Samen quält! Hohe Stimmen, tiefe Stimmen, schnell und voller Überzeugungskraft, langsamer und ebenso eindringlich; erwachsene Stimmen, Kinderstimmen, ein Dutzend verschiedene Dialekte, von denen er die meisten nicht bestimmen kann und kaum versteht. Der Geist ist nur eine einzige Stimme und Kane sehnt sich verzweifelt nach ihr. Er hat den Geist schon immer für eine »Sie« gehalten, obwohl es sich genauso um die ruhige süße Stimme eines Jungen handeln könnte. Es spielt keine Rolle. Nichts so Profanes wie die auf Erden herrschende Unterscheidung zwischen den Geschlechtern spielt dabei eine Rolle, genauso wenig wie bei Gottes heiligen Engeln. Der Geist ist seit seiner Kindheit seine ständige Begleiterin, seine Beraterin, seine engste Freundin. Doch nun trägt er einen heidnischen Samen in seinem Kopf und wird ihre gesegnete Stimme vielleicht nie wieder hören.


  Ich will dich nicht verlassen noch versäumen. Diese Worte hatte der Geist in der Nacht seiner Taufe zu ihm gesagt, in der Nacht, in der sie zum ersten Mal zu ihm gesprochen hatte. Er war sechs Jahre alt. Ich will dich nicht verlassen noch versäumen.


  Daran kann er jetzt jedoch nicht denken. Selbstverständlich wird er an nichts denken, das seinen Mut für diese Mission untergraben könnte, doch es droht noch eine weitere Gefahr: Bestimmte Arten von Gedanken können, wenn sie stark genug sind, die Sicherheitsgedankenscanner des Flughafens auslösen. Denn diese sind in der Lage, bestimmte verräterische Gedankenmuster aufzufangen, insbesondere wenn sie wiederholt vorkommen.


  Ein weiser Mann von der Heimatwelt sagte einst: »Der Mensch ist das Maß aller Dinge …« Der fremde Samen will sowieso nicht, dass er an etwas anderes denkt.


  Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, nach Holyoake Harbor zu ziehen?, fragt eine weitere Stimme und unterbricht damit die erste. In nur zwanzig Minuten sind Sie mit öffentlichen Verkehrsmitteln im Geschäftsviertel, und doch ist es eine andere Welt voller Entspannung und Komfort.


  »… derjenigen, die nicht sind, so wie sie nicht sind«, beendet die erste Stimme das Zitat und dringt zurück an die Oberfläche. Ein anderer weiser Mann brachte es genauer auf den Punkt: »In dieser Welt gibt es zwei Sorten von Menschen – intelligente Menschen ohne Religion und religiöse Menschen ohne Intelligenz.«


  Kane erschauert beinahe trotz der Klimakontrollen. Verneble deine Gedanken, befiehlt er sich selbst. Er gibt sein Bestes und lässt zu, dass das Stimmengewirr und die vorbeieilenden Gesichter ihn betäuben und abstumpfen, dass aus ihm ein Tier wird anstatt eines Mannes, sodass er sich besser vor Gottes Feinden verbergen kann.


  Die verschiedenen mechanischen Überwachungssensoren sowie die ersten beiden menschlichen Sicherheitsleute passiert er so einfach wie erhofft – seine Brüder vom Militär haben seine Tarnung gut vorbereitet. Er steht am letzten von Menschen besetzten Checkpoint an, als er sie aus dem Augenwinkel wahrnimmt. Oder jedenfalls nimmt er an, dass sie es ist – eine zierliche dunkelhäutige Frau, die zwischen zwei schwer bewaffneten Sicherheitsleuten des Flughafens zusammengesunken ist. Sie haben sie an den Ellbogen gefasst, und im ersten Moment scheint es fast so, als wollten sie ihr helfen. Ihre Blicke treffen sich kurz, bevor sie ihren in einer überzeugenden Imitation von Scham wieder zu Boden senkt. Durch den Nebel der archimedischen Stimmen dringen die Worte aus dem Briefing zu ihm durch – Märtyrerschwester –, doch er tut sein Bestes, um seine Gedanken schnellstmöglich wieder zu vernebeln. Ihm fällt kein anderer Ausdruck ein, der die Sicherheitsgedankenscanner so schnell auslöst wie »Märtyrer«.


  Der letzte Wachposten stellt ein größeres Problem dar als erwartet. Dem Sicherheitsbeamten, der beinahe gesichtslos hinter einer Anordnung aus verbesserten Scannern und Linsen sitzt, missfällt es, dass Kanes letzter Zwischenstopp Arjuna war. Arjuna gehört weder zu den Vertragswelten Archimedes’ noch zu denen Covenants, obwohl beide darauf hoffen, und wird daher von keiner Seite überwacht.


  Der Beamte überprüft Kanes Reiseroute erneut mit einem seiner Scanner. »Können Sie mir sagen, warum Sie auf Arjuna haltgemacht haben, Bürger McNally?«


  Kane wiederholt die Geschichte über seinen Cousin, der dort in den Minen arbeitet und dem er einen Besuch abgestattet hat. Arjuna ist reich an Platin und anderen Edelmetallen, ein weiterer Grund dafür, dass beide Seiten an der Welt interessiert sind. Doch im Moment gelingt es weder den Rationalisten von Archimedes noch den Abrahamiten Covenants dort Fuß zu fassen: Dem Großteil der Siedler auf Arjuna, ursprünglich Kolonisten vom indischen Subkontinent der Heimatwelt, sind beide Seiten genehm – ein Umstand, der sowohl Archimedes als auch Covenant mehr als unangenehm ist.


  Der Sicherheitsbeamte ist offensichtlich unzufrieden mit Klagelied Kanes Begründung und fängt an, dessen falsche Identität genauer unter die Lupe zu nehmen. Kane fragt sich, wie lange es wohl noch dauert, bis das Ablenkungsmanöver beginnt. Er dreht sich langsam um und lässt den Blick scheinbar beiläufig über die runden transparenten Glaszellen entlang der gegenüberliegenden Wand schweifen, bis er diejenige entdeckt, in der die dunkelhäutige Frau befragt wird. Ist sie Muslimin? Koptin? Oder vielleicht auch etwas völlig anderes – auf Covenant gibt es jüdische Aborigines, ein Überbleibsel der Bewegung der Verlorenen Stämme auf der Heimatwelt. Allerdings spielt es keine Rolle, wer oder was sie ist, ermahnt er sich: Sie ist eine Schwester im Glauben, und sie hat sich freiwillig gemeldet, um sich zum Wohle der Mission zu opfern – seiner Mission.


  Sie dreht sich kurz um, und wieder treffen sich ihre Blicke durch das gerundete Glas. Trotz der Aknenarben auf den Wangen ist sie hübsch und überraschend jung für eine Aufgabe wie diese. Er fragt sich, wie sie wohl heißt. Wenn er zurückkehrt – falls er zurückkehrt –, wird er in den Großen Tabernakel in New Jerusalem gehen und eine Kerze für sie anzünden.


  Braune Augen. Ihr Blick wirkt traurig, bevor sie sich wieder den Sicherheitsleuten zuwendet. Kann das wahr sein? Die Märtyrer genießen während ihrer Zeit im Trainingscenter die meisten Privilegien. Und sie muss doch wissen, dass sie schon bald ins Antlitz Gottes blicken wird. Wie kann sie da nicht von Freude erfüllt sein? Fürchtet sie die Schmerzen, die mit der Aufgabe ihres irdischen Körpers einhergehen?


  Da der Sicherheitsbeamte vor ihm einfach nur stur geradeaus starrt und anscheinend einige vorbeiziehende Informationen liest, öffnet Klagelied Kane den Mund, um etwas zu sagen – ein wenig Small Talk, wie ihn ein Bürger von Archimedes betreiben würde, der nach langer Zeit nach Hause zurückkehrt; wie ein Bürger, der nichts Schlimmeres getan hat, als sich vielleicht ein paar religiöse Berichte auf Arjuna anzuschauen –, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnimmt. In der runden Glaszelle hebt die junge dunkelhäutige Frau die Arme. Eine der bewaffneten Wachen macht einen Satz zurück und stürzt beinahe, der andere Mann streckt eine behandschuhte Hand aus, so als wolle er sie festhalten. Doch in seinem Gesicht liegt der hoffnungslose Blick eines Mannes, der den eigenen Tod vor Augen hat. Einen Moment später lecken bläuliche Flammen ihre Arme hinauf, die Ärmel ihres losen Gewands werden schwarz, und dann verschwindet sie in einer magnesiumweißen Flamme.


  Die Leute schreien auf und ducken sich von der Glaszelle weg, die nun von spinnwebartigen Rissen durchzogen ist. Das Licht brennt und flackert, die Innenseiten der Zelle sind mit einer schwarzen Kruste überzogen, die nach Kanes Einschätzung aus zu Asche verbranntem menschlichen Fett bestehen muss.


  Eine menschliche Explosion – eine nanobiotechnologische Fackel –, die zum Teil fehlgeschlagen ist. Zu dieser Schlussfolgerung werden sie gelangen. Doch selbstverständlich hatten die Planer von Kanes Mission keine wirkliche Explosion im Sinn. Sie wollten ein Ablenkungsmanöver.


  Der Sicherheitsbeamte im Wachposten polarisiert die Fenster und schließt seine Kabine ab. Bevor er loseilt, um dem Notfallpersonal beim Löschen des Feuers zu helfen, das bereits dicke schwarze Wolken in die Ankunftshalle qualmt, wirft er Kane seinen Reiseplan zu und winkt ihn durch. Dann schließt er die Sicherheitskontrolle.


  Klagelied Kane wäre auch dann froh, weiterreisen zu können, wenn es sich bei ihm nur um den unschuldigen Reisenden handeln würde, der er zu sein vorgibt. Der Rauch ist ekelhaft, durchzogen von dem abstoßenden süßen Geruch von gegartem Fleisch.


  Wie hat ihr letzter Gesichtsausdruck ausgesehen? Es fällt ihm schwer, sich an mehr zu erinnern als an die unendlich tiefen dunklen Augen. War da ein kleines Lächeln, oder versucht er nur sich das einzureden? Und falls Angst in ihrem Gesicht gelegen hat, warum sollte ihn das überraschen? Selbst die Heiligen mussten sich davor gefürchtet haben zu verbrennen.


  Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück …


  Willkommen zurück in Hellas, Bürger McNally!, ruft eine Stimme in seinem Kopf, und dann schwellen die anderen Stimmen darunter an, zu einem Stimmengewirr, einem Summen, einem Jucken.


  Er strengt sich an, nicht dauernd staunend aus dem Fenster zu blicken, während das Taxi sich durch den Großstadtdschungel schlängelt, doch er ist von der schieren Größe der wichtigsten Stadt auf Archimedes beeindruckt. Es ist eine Sache, wenn man sich berichten lässt, wie viele Millionen Menschen hier leben, und zu verstehen versucht, dass die Stadt um ein Vielfaches größer ist als New Jerusalem. Es ist eine völlig andere, die Menschenmassen, die sich auf den Bürgersteigen und Verbindungsbrücken drängen, mit eigenen Augen zu sehen. Die Bevölkerung auf Covenant verteilt sich größtenteils auf ländliche Siedlungen wie diejenige, in der Kane aufgewachsen ist. Dabei handelt es sich um agrarwirtschaftliche Genossenschaften, die, wie ihm seine Lehrer erklärten, dafür sorgen, dass die Kinder Gottes den Bezug zur Erde, die sie nährt, nicht verlieren. Manchmal fällt es schwer, sich klarzumachen, dass die rötliche Erde, die er in Kindertagen umgegraben und gepflegt hat, nicht dieselbe Erde ist, wie die Bibel sie beschreibt. Einmal hat er sogar eine seiner Lehrerinnen gefragt, warum die Anhänger der Buchreligionen die Erde damals hinter sich ließen, obwohl Gott sie erschaffen hatte.


  »Gott hat alle Welten so gestaltet, dass sie seinen Kindern als Erde dienen können«, erklärte die Frau. »Genauso hat er all das Land auf der alten Erde gemacht und es dann verschiedenen Völkern gegeben, damit sie dort ein Zuhause finden konnten. Doch das beste Land, das Land, wo Milch und Honig fließen, hat er stets Abrahams Kindern vorbehalten, und deshalb hat er uns Covenant gegeben, nachdem wir die Erde verließen.«


  Nun da er darüber nachdenkt, spürt Kane in seinem Innern eine Mischung aus Wärme und Einsamkeit aufsteigen. Es ist wahr, dass das Schwierigste, was man aus Liebe tun kann, ist, das Geliebte aufzugeben. In diesem Moment vermisst er Covenant so sehr, dass es ihm kaum gelingt, seine Tränen zurückzuhalten. Bei jemandem mit seiner Erfahrung ist dies ungewöhnlich. Gottes Krieger jammern nicht, ermahnt er sich. Sie bringen andere zum Jammern. Sie bringen Gottes Feinde dazu, Klagelieder anzustimmen. Klagelieder.


  In einiger Entfernung zum sicheren Unterschlupf verlässt er das Taxi und geht den Rest des Weges zu Fuß. Sowohl bekannte als auch unbekannte Gerüche dringen in seine Nase. Er dreht zwei Runden in der näheren Umgebung, um sicherzugehen, dass er nicht verfolgt wird. Dann betritt er das Hochhaus, fährt mit dem langsamen, aber leisen Fahrstuhl bis in den achtzehnten Stock hinauf und öffnet die Tür mithilfe des Zugangscodes. Es sieht hier aus wie in jedem anderen sicheren Unterschlupf auf jedem anderen Planeten der Kolonien. Die Schränke sind voll mit Lebensmitteln und medizinischem Material, jedoch fällt die restliche Einrichtung eher spärlich aus. Viel mehr als ein Bett, einen einzelnen Stuhl und einen kleinen Tisch gibt es nicht. Dies sind keine Orte der Entspannung, dies sind Rastplätze auf dem Weg nach Jericho.


  Es ist Zeit für eine Veränderung.


  Kane dreht das Wasser auf und lässt die Badewanne volllaufen. Er findet das chemische Eis, aktiviert ein paar Dutzend Packungen und wirft sie ins Badewasser. Dann geht er in die Küche und sucht die notwendigen mineralischen und chemischen Komponenten zusammen. Er rührt das Ganze in genügend Wasser ein, um sich einen dickflüssigen bitteren Milchshake zu machen, und stürzt die Mixtur herunter, während er darauf wartet, dass das Wasser in der Wanne abkühlt. Als die Temperatur niedrig genug ist, zieht er sich aus und steigt hinein.


  »Ihnen muss klar sein, Kane«, hat ihm einer der Militärwissenschaftler erklärt, »dass wir mittlerweile an einem Punkt angelangt sind, an dem es uns nicht mal mehr möglich ist, eine kleine Handfeuerwaffe nach Archimedes zu schmuggeln, geschweige denn irgendwas Nützliches. Darüber hinaus überwachen sie den Waffenbesitz ihrer eigenen Bürger, sodass wir es auch nicht wagen können, uns dort eine zu besorgen. Also haben wir uns für eine völlig andere Richtung entschieden. Wir haben die Beschützer erschaffen – menschliche Waffen. Du bist einer davon, gelobt sei der Herr. Es hat bereits in deiner Kindheit begonnen. Aus diesem Grund hast du dich stets von den anderen Gleichaltrigen unterschieden – du bist schneller, stärker, schlauer. Allerdings sind wir an der Grenze dessen angelangt, was man mittels Genetik und Training erreichen kann. Wir müssen dir das geben, was du brauchst, um dich zu einem wahren Instrument der Gerechtigkeit Gottes zu machen. Möge er dies hier und all unsere Anstrengungen in seinem Namen segnen. Amen.«


  »Amen«, sagte der Geist in seinem Kopf. »Du wirst nun einschlafen.«


  »Amen«, sagte Klagelied Kane.


  Und dann gaben sie ihm seine erste Injektion.


  Als er nach diesem ersten Mal aufwachte, schmerzte sein ganzer Körper. Allerdings nicht annähernd so sehr wie nach der ersten Aktivierung der Nanobiopartikel oder »Nanos«, wie die Wissenschaftler sie gern nannten. Als die Nanos zum ersten Mal in seinem Körper zu Werke gingen, fühlte es sich an, als habe er sowohl auf der Innenseite als auch auf der Außenseite der Haut einen furchtbaren Sonnenbrand, als sei er mindestens eine Stunde lang mit einem Holzschläger verdroschen worden und als habe er auf der Straße gelegen, während eine Schwadron Heiliger Krieger in voller Montur über ihn hinwegmarschierte.


  In anderen Worten: Es tat höllisch weh.


  Nun schließt er, im sicheren Unterschlupf angekommen, seine Augen, blendet das Geplapper des Archimedes-Samens so weit wie möglich aus und macht sich an die Arbeit.


  Mittlerweile ist es leichter als früher, mit Sicherheit leichter als bei diesem ersten Mal, als er so unbeholfen gewesen war, dass er sich beinahe die Muskeln von den Knochen und Sehnen gerissen hätte.


  Er beugt jetzt nicht nur die Muskeln, er denkt daran, wo sich die Muskeln befinden, die sich beugen würden, wenn er sie beugen wollte. Dann stellt er sich vor, wie er sie zu bewegen beginnt, wenn er sie sehr langsam bewegen wollte. Und mit diesem ersten Gedanken geht das leichte Ziehen der Zellen einher, die ihre Verbindungen untereinander auftrennen und sich anders und sinnvoller wieder zusammensetzen, jedoch so langsam wie eine Pflanze, die sich der Sonne entgegenstreckt. Doch obwohl er so behutsam vorgeht, steigt seine Körpertemperatur an und seine Muskeln zucken und verkrampfen, allerdings nicht wie beim ersten Mal. Das hatte sich angefühlt, als würde er geboren – nein, als sei er beurteilt und für nicht gut genug befunden worden, als hätte das Fleisch seines irdischen Körpers versucht, sich von den Knochen loszureißen, als hätten Teufel seine Gelenke mit glühend heißen Mistgabeln durchbohrt. Todesqualen.


  Hatte die Schwester am Ende Ähnliches gefühlt? Gab es eine Möglichkeit, die Tür zu Gottes Haus aufzustoßen, ohne schrecklichen heiligen Schmerz erleiden zu müssen? Sie hatte braune Augen. Er glaubt, dass sie traurig aussahen. Hatte sie Angst gehabt? Warum würde Jesus zulassen, dass sie sich fürchtet, wenn selbst er am Kreuz geschrien hatte?


  Ich lobe dich, oh Herr. Klagelied Kane nimmt den Schmerz an. Das ist deine Art, mich daran zu erinnern, dass ich aufpassen muss. Ich bin dein Diener, und mit Stolz lege ich deine heilige Rüstung an.


  Die Veränderung kostet ihn, wenn es gut läuft, mindestens zwei Stunden. Doch heute Nacht dauert es, wegen der Erschöpfung durch die Reise, dem langen Einwanderungsprozess und der Opferung der Frau, die ihn seltsamerweise über die Maßen beschäftigt, mehr als drei.


  Kane steigt zitternd aus der Wanne. Der Großteil der Hitze ist bereits verflogen und seine Haut ist schon beinahe blau gefroren. Noch bevor er sich ein Handtuch umlegt, betrachtet er das Ergebnis seiner Arbeit. Man kann kaum Veränderungen an ihm erkennen, mit der Ausnahme, dass seine Brust etwas breiter ist. Er fährt mit den Fingern über die harte Panzerung seines Bauchs und die Knorpelschicht, die nun seine Luftröhre schützt, und er ist zufrieden. Zwar werden die Verdickungen unter der Haut keine Hochgeschwindigkeitsgeschosse aus kurzer Entfernung aufhalten, doch sie sollten Distanzschüssen die Wucht nehmen und es ihm ermöglichen, auch einen oder zwei aus der Nähe abgefeuerte Schüsse auszuhalten, sodass er immer noch in der Lage ist, seinen Job zu erledigen. Gitter aus elastischem Knorpelmaterial verstärken seine Hand- und Fußgelenke. Seine Muskelmasse hat zugenommen, seine Lungenkapazität und der Kreislauf wurden maßgeblich verbessert. Er ist ein Beschützer, und bei jeder Bewegung kann er die heiligen Modifikationen spüren, die ihm verabreicht wurden. Unter dem Antlitz eines Normalsterblichen lauern die Kraft Goliaths und die Geschmeidigkeit einer Schlange.


  Natürlich ist er kurz vor dem Verhungern. Die Schränke sind voll mit Getränkepulver für Nahrungsergänzungsdrinks. Er fügt in der Küche Wasser und Eis hinzu, mixt den ersten zusammen und leert das Glas mit einem langen Schluck. Er trinkt fünf, bis sich allmählich ein Sättigungsgefühl einstellt.


  Kane setzt sich aufrecht ins Bett – alles mahlt und verschiebt sich noch in seinem Innern, die letzten Reste der Veränderung sind noch im Gange – und schaltet die Infotainmentwand ein. Die Bilder erwachen zum Leben, und der Samen in seinem Kopf spricht für sie. Per Willenskraft schaltet er sich durch Sportberichte und Modepräsentationen und Dramen, all den unwichtigen Quatsch, mit dem diese Kreaturen ihre leeren Stunden füllen, bis er auf einen Stream über aktuelle Ereignisse stößt. Da er hier auf Archimedes ist, dem Zentrum der heidnischen Rationalisten, werden selbst die Nachrichten durch Abscheulichkeiten, Lästereien und Hurerei korrumpiert. Doch es gelingt ihm, seinen Weg durch das blasphemische Material zu finden, und er stößt auf einen Vorfall, den die Verantwortlichen in New Hellas als fehlgeschlagenes terroristisch motiviertes Sprengstoffattentat am Flughafen bezeichnen. Ein Bild der Märtyrerschwester wird gezeigt – offensichtlich das Foto aus ihren Reisedokumenten, jegliche persönliche Züge in ihrem Gesicht sind dank ihres Trainings gut verborgen. Jedoch versetzt es ihm einen seltsamen Schlag, sie wiederzusehen, als hätten die Nanos, die seinen Körper verbessern, plötzlich mit einer letzten beinahe vergessenen Aufgabe begonnen.


  Nefise Erim, nennen sie sie. Das ist mit größter Wahrscheinlichkeit nicht ihr richtiger Name, genauso wenig wie Keenan McNally sein eigener ist. Ausgestoßene, das ist ihr wahrer Name. Verachtete – das könnte auch ihr wahrer Name sein, so wie sein eigener. Verachtet von den Ungläubigen, verachtet von den blasierten gottlosen Kreaturen, die genau wie die Folterer Jesu Christi das Wort Gottes so sehr fürchten, dass sie versuchen, ihn aus ihren Leben, ja von ihrem gesamten Planeten zu verbannen! Doch Gott kann nicht verbannt werden, solange seine Stimme in nur einem einzigen menschlichen Herzen schlägt. Solange das Covenant-System überlebt, weiß Kane, wird Gott sein mächtiges Schwert schwingen und die Ungläubigen werden echte Furcht kennenlernen.


  Oh bitte, Herr, mach, dass ich dir ein guter Diener bin. Gewähre uns den Sieg über unsere Feinde. Hilf uns, jene zu bestrafen, die dich ablehnen.


  Und genau in dem Augenblick, in dem er sein stummes Gebet an Gott richtet, sieht er ihr Gesicht auf dem Bildschirm. Nicht die Märtyrerschwester mit ihren großen Augen und der dunklen Haut. Nein, sie ist es – des Teufels Mätresse, Keeta Januari, die Premierministerin von Archimedes.


  Sein Ziel.


  Januari hat selbst auch einen eher dunklen Hautton, er kommt nicht umhin, dies zu bemerken. Das ist befremdlich. Natürlich hat er sie zuvor schon mal gesehen, ihr Bild ist ihm viele Dutzende Male gezeigt worden. Aber nun fällt ihm zum ersten Mal eine Dunkelfärbung ihrer Haut auf, die mehr ist als bloße Sonnenbräune, ein Anflug von etwas anderem in ihrem Erbgut als die skandinavischen Wurzeln, die so offensichtlich in ihrer Knochenstruktur zu erkennen sind. Es ist fast so, als habe die Märtyrerschwester Nefise irgendwie alles durchdrungen, selbst sein Ziel. Oder hat sich diese tote Frau auf irgendeine Weise so tief in seinen Gedanken verwurzelt, dass er sie überall zu erkennen glaubt?


  Wenn du es siehst, kannst du es essen! Er hat gelernt, das schreckliche Geschnatter in seinem Kopf größtenteils zu ignorieren, doch manchmal bahnt es sich doch einen Weg an die Oberfläche. Barnstorm Buffet! Es ist uns egal, wenn wir Sie nachher durch die Tür hinausrollen müssen – hier bekommen Sie was für Ihr Geld!


  Es ist egal, was er in der Premierministerin sieht oder zu sehen glaubt. Ob sie nun eine Nuance heller oder dunkler ist, ist nicht von Bedeutung. Wenn die Taten des Teufels zwischen den Sternen ein Gesicht haben, dann ist es das gut aussehende schmale Gesicht von Keeta Januari, der Anführerin der Rationalisten. Und wenn Gott jemals jemanden tot sehen wollte, dann diese Person.


  Sie wird nicht die Erste sein: Kane hat bereits achtzehn Seelen ihrer gerechten Beurteilung zugeführt. Elf von ihnen waren heidnische Spione oder gefährliche Volksverhetzer auf Covenant gewesen. Bei einer anderen handelte es sich um den Anführer eines krypto-rationalistischen Kults in Crescent – dieser Tod war ein Gefallen für die islamischen Partner in Covenants herrschender Koalition, wie Kane später herausfand. Politik. Er ist sich nicht ganz sicher, was er davon halten soll, obwohl er weiß, dass der verstorbene Doktor Hamoud ein Zweifler und Lügner war und gute Muslime vom rechten Weg abgebracht hat. Trotzdem … Politik.


  Fünf andere hatten die Reihen der Heiligen Krieger von Covenant infiltriert, die Armee seines Volkes. Einige von ihnen hatten schon halb damit gerechnet, entdeckt zu werden, und einige andere hatten sich verzweifelt zur Wehr gesetzt.


  Bei den letzten beiden handelte es sich um einen Politiker und dessen Frau, einflussreiche Sympathisanten der Rationalisten auf der unabhängigen Welt Arjuna. Auf Wunsch seines Vorgesetzten hatte Kane das Ganze wie einen fehlgeschlagenen Überfall aussehen lassen anstatt wie ein Attentat. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt gewesen, um das Eingreifen Gottes auf Arjuna publik zu machen. Trotzdem geisterten Gerüchte und Anschuldigungen durch das öffentliche Informationsnetzwerk auf Arjuna. Die Klatschmäuler hatten dem unbekannten Mörder sogar einen Spitznamen verpasst – Todesengel.


  Dr. Prishrahan und seine Frau hatten sich gewehrt. Keiner von beiden wollte sterben. Kane hatte ihren Widerstand zugelassen, obwohl er beide in einem Wimpernschlag hätte töten können. Dies verhalf dem Überfallszenario zu mehr Glaubhaftigkeit. Aber er hatte es nicht genossen. Genauso wenig wie die Prishrahans, logischerweise.


  Er wird das Blut seiner Knechte rächen und wird sich an seinen Feinden rächen, erinnerte ihn der Geist, nachdem er mit dem Doktor und seiner Frau fertig gewesen war, und er verstand. Es ist nicht Kanes Pflicht, zur richten. Er ist kein Teil der Herde, sondern mehr wie einer der Wölfe, die er vernichtet. Klagelied Kane ist Gottes Henker.


  Dank des längeren kalten Bades ist sein Körper weit genug abgekühlt, dass er sich anziehen kann. Seine Gelenke schmerzen noch ein wenig. Er tritt auf den Balkon, der hoch oben in den Schluchten zwischen den Hochhäusern liegt. Hinter mehreren Fenstern brennt Licht, Tausende und Abertausende Lichtquadrate. Das schiere Ausmaß dieses Ortes beunruhigt ihn noch ein wenig. Es ist seltsam, darüber nachzudenken, dass das, was hinter einem der kleinen erleuchteten Fenster in der Stadt geschieht, die Fundamente dieser riesigen Welt aus den Angeln heben wird.


  Es fällt ihm schwer, sich an die Gebete zu erinnern, die er sprechen sollte. Normalerweise ist der Geist mit den richtigen Worten zur Stelle, bevor er sich einsam fühlen kann. »Ich will euch nicht Waisen lassen; ich komme zu euch.«


  Doch im Moment spürt er keinen Trost. Er ist allein.


  »Sehnst du dich nach Liebe?« Diesmal flüstert die Stimme in seinem Kopf, kehlig und lustvoll. Koordinaten blinken am Rand seines Sichtfelds auf. »Ich erwarte dich … und ich koste dich fast nichts …«


  Er schließt die Augen fest, um die heidnische Stadt auszusperren.


  Fürchte dich nicht, ich bin mit dir; weiche nicht, denn ich bin dein Gott.


  Er geht zum Auditorium, um sich den Ort anzusehen, an dem die Premierministerin sprechen wird. Er geht nicht sehr nah heran. Es ragt vor dem Gitter aus Licht auf, ein riesiges Rechteck, als habe man einen Axtkopf in den zentralen Platz von Hellas City gerammt. Er hält sich nicht lange dort auf.


  Während er sich durch die Menschenmassen bewegt, fällt es ihm schwer, die Leute um ihn herum nicht so anzusehen, als habe er seine Aufgabe bereits erledigt. Was würden sie wohl denken, wenn sie wüssten, wer er ist? Würden sie vor der furchtbaren Wut Gottes zurückschrecken? Oder würde eine Tat von solcher Macht und Frömmigkeit trotz ihrer Furcht zu ihnen durchdringen?


  Ich bin vom Licht Gottes erfüllt, will er ihnen zurufen. Ich habe zugelassen, dass Gott mich zu seinem Instrument macht – ich bin voller Herrlichkeit! Aber selbstverständlich sagt er nichts dergleichen und geht einfach zwischen den Leuten hindurch weiter. Sein Herz ist still und nach innen gewandt.


  Kane isst in einem Restaurant. Das Essen ist so überwürzt, dass es schon beinahe geschmacklos ist, und er sehnt sich nach den einfachen Mahlzeiten auf der Farm, auf der er aufgewachsen ist. Selbst das Manna beim Militär ist besser als das hier! Die anderen Restaurantbesucher schwätzen und lachen genauso wie die Archimedes-Samen in ihren Köpfen, so als habe diese plappernde Obszönität sie programmiert anstatt andersherum. Wie diese Leute sich mit Ablenkungen und grellem Licht und Krach umgeben, um die Leere ihrer Seelen zu füllen!


  Er geht an einen Ort, an dem Frauen tanzen. Sie zu beobachten ist seltsam, denn sie lächeln und lächeln und sie sind alle so wunderschön und nackt wie ein dunkler Traum, doch ihm kommen sie vor wie verlorene Seelen, dazu verdammt dieses leere Schmierentheater aus Liebe und Reiz bis in alle Ewigkeit weiterzuspielen. Er bekommt die Märtyrerin Nefise Erim einfach nicht aus dem Kopf. Schließlich sucht er sich eine der Frauen aus – sie sieht zwar nicht tatsächlich wie die Märtyrerin aus, aber hat dunklere Haut als die anderen – und lässt sich von ihr in ihr Zimmer hinter der Tanzbühne führen. Sie fühlt über den verhärteten Knorpel unter seiner Haut und sagt ihm, er sei sehr muskulös. Er entleert sich in ihren Körper, und anschließend fragt sie ihn, warum er weine. Er sagt ihr, sie liege falsch. Als sie noch einmal fragt, schlägt er sie. Obwohl er sich zurückhält, fällt sie ob der Wucht des Schlages vom Bett. Er muss einen geringen Aufschlag auf den Zimmerpreis bezahlen.


  Er lässt sie zurück an ihre Arbeit gehen. Auf gewisse Weise ist sie eine Unschuldige: Ihr ganzes Leben schon lauscht sie den gottlosen Stimmen in ihrem Kopf und kennt nichts anderes. Kein Wunder also, dass sie tanzt, als sei sie der Verdammnis anheimgefallen.


  Kane ist nun beschmutzt, als er zurück auf die Straße tritt, doch seine große Tat wird ihn von diesem Makel reinwaschen, so wie immer. Er ist ein Beschützer Covenants, und schon bald wird er in heiligem Feuer gehärtet.


  Seine Auftraggeber wollen, dass der Auftrag erledigt wird, wenn sich die Zuschauer versammelt haben, um die Premierministerin zu sehen, daher ist die Frage recht einfach: vorher oder nachher? Zuerst denkt er, dass er es tun sollte, wenn sie ankommt, quasi wenn sie aus ihrem Auto steigt und man sie in den Flur bringt, der zur großen Halle führt. Das erscheint am sichersten. Nachdem sie gesprochen hat, wird es deutlich schwieriger sein, denn dann sind die Sicherheitsleute an ihren Plätzen, und auch der Sicherheitsdienst der Veranstaltungshalle wird mit ihnen zusammenarbeiten. Doch je mehr er darüber nachdenkt, desto sicherer ist er sich, dass es im Inneren der Halle geschehen muss. Es werden nur ein paar Tausend Leute zusammenkommen, um dabei zu sein, wenn sie ihre Rede hält, doch Millionen mehr werden dem Spektakel vor den Fernsehschirmen beiwohnen. Wenn er schnell zuschlägt, wird diese ganze Welt Zeuge seiner Tat – und andere Welten ebenso.


  Mit Sicherheit ist dies Gottes Wunsch. Bestimmt will er, dass die Ungläubige vor den Augen des Publikums vernichtet wird, das auf ihre Anweisungen wartet.


  Kane hat weder die Zeit noch verfügt er über die Ressourcen, um sich eine gefälschte Zugangserlaubnis zum Gebäude zu verschaffen – die Politiker und Sicherheitsleute werden mehrmals überprüft und schon lange, bevor Premierministerin Januari ankommt, bereits an ihren Plätzen sein. Das bedeutet, dass die einzigen Leute, die ohne strenge Sicherheitskontrollen in das Gebäude kommen, zum Gefolge der Premierministerin gehören. Das wäre eine Möglichkeit, aber dafür wird er Hilfe brauchen.


  Für gewöhnlich ist es ein schlechtes Zeichen, mit Agenten vor Ort Kontakt aufnehmen zu müssen – das bedeutet, dass etwas mit dem ursprünglichen Plan schiefgelaufen ist –, aber Kane weiß, dass er sich bei einer so wichtigen Aufgabe keinen Aberglauben leisten kann. Er hinterlässt ein Signal am vereinbarten Ort. Nach Einbruch der Nacht kommen die örtlichen Agenten bei ihm vorbei. Als er die Tür öffnet, stehen zwei Männer vor ihm, ein junger und ein alter. Beide sehen beunruhigend normal aus, die Art von Männern, die kommen, um ein Auto abzuschleppen oder eine Wohnung auszuräuchern. Der Mann mittleren Alters stellt sich als Heinrich Sartorius vor, seinen Begleiter nur als Carl. Sartorius gibt Kane mit einer Geste zu verstehen, dass er nicht sprechen soll, während Carl das Zimmer mit einem schmalen Objekt, nicht viel größer als eine Zahnbürste, absucht.


  »Sicher«, verkündet der junge Mann. Er ist knochig und unscheinbar, allerdings bewegt er sich mit einer gewissen Anmut, besonders wenn er seine Hände einsetzt.


  »Lobet den Herrn«, sagt Sartorius. »Und du sei gesegnet, Bruder. Wie können wir dich bei der Verrichtung des Werks Jesu Christi unterstützen?«


  »Sind Sie wirklich der von Arjuna?«, fragt Carl plötzlich.


  »Sei ruhig, Junge. Das hier ist eine ernste Angelegenheit.« Sartorius wendet sich mit erwartungsvollem Blick wieder an Kane. »Er ist ein guter Junge. Es ist nur – es hat unserer Gemeinschaft viel bedeutet, was dort auf Arjuna geschehen ist.«


  Kane ignoriert das. Er ist diesen ganzen Todesengel-Quatsch leid. »Ich muss wissen, was für Uniformen die Sicherheitsleute der Premierministerin tragen. In allen Einzelheiten. Und ich will den Grundriss des Auditoriums, der Fokus liegt dabei auf Lüftungs- und Wasserrohren.«


  Der alte Mann legt die Stirn in Falten. »Das werden die doch alles überprüft haben, oder nicht?«


  »Dessen bin ich mir sicher. Können Sie mir die Informationen besorgen, ohne Aufsehen zu erregen?«


  »Natürlich.« Sartorius nickt. »Carl kann das alles sofort für Sie herausfinden. Er ist ein Ass. Stimmt doch, Junge?« Der Mann wendet sich wieder Kane zu. »Wir sind nicht rückständig, wissen Sie. Die Ungläubigen sagen immer, es würde daran liegen, dass wir rückständig sind, aber Carl hier gehörte in Mathematik zu den Besten in seiner Klasse. Wir behalten nur Jesus im Herzen, während ihn der Rest dieser Leute aufgegeben hat, das ist der Unterschied.«


  »Er sei gepriesen«, sagt Carl, der bereits an der Infotainmentwand des sicheren Unterschlupfs arbeitet. Die Bilder huschen so schnell vorbei, dass selbst Kane mit seiner verbesserten Sehkraft kaum ein Zehntel davon ausmachen kann.


  »Ja, er sei gepriesen«, stimmt Sartorius zu und nickt, als habe es zuvor eine längere und hitzige Debatte darüber gegeben, wie man am besten mit Jesus umgehe.


  Kane spürt erneut die Schmerzen in seinen Gelenken, was normalerweise bedeutet, dass er mehr Protein braucht. Er geht in die Küche, um sich einen weiteren Nahrungsergänzungsdrink zuzubereiten. »Kann ich Ihnen beiden etwas anbieten?«, fragt er.


  »Wir brauchen nichts«, sagt der ältere Mann. »Wir sind nur froh, das Werk des Herrn verrichten zu dürfen.«


  Sie machen zu viel Lärm, stellt er fest. Es ist nicht so, als hätten die meisten Menschen sie gehört, aber Kane ist nicht die meisten Menschen.


  Ich bin das Schwert des Herrn, sagt er leise. Er kann sich selbst kaum über das Gemurmel des Archimedes-Samens hinweg denken hören, der, obwohl er ihn so weit wie möglich heruntergeregelt hat, weiterhin meteorologische Informationen, Nachrichten, philosophische Sinnsprüche und andere Belanglosigkeiten von sich gibt wie ein Verrückter an der Straßenecke. Unter der Stelle, wo Kane hängt, kommunizieren die drei Männer vom Sicherheitseinsatzkommando mittels Handzeichen, während sie die Stelle untersuchen, an der er ins Gebäude eingedrungen ist. Er hat die Spuren seines Einbruchs so aussehen lassen, als habe jemand versucht, durch einen Luftschacht ins Auditorium einzudringen und sei gescheitert.


  Die Sicherheitsleute scheinen die gewünschte Schlussfolgerung zu ziehen: Nach einem weiteren Gewirr aus Handzeichen, und vermutlich nachdem sie der anderen Hälfte der Sicherheitsmannschaft, die zweifelsohne gerade die Außenseite eben jenes Luftschachts überprüft, Bescheid gegeben haben, dass alles in Ordnung ist, wenden sich die drei um und gehen durch den steilen Kanal zurück. Der Luftstrom lässt sie taumeln, das Licht ihrer Kopflampen huscht unkontrolliert über die Wände. Doch Kane lauert hoch oben im Schatten des riesigen Kanals, wo dieser sich um eine Säule des Gebäudes wölbt, verborgen wie eine Spinne über ihnen. Seine gehärteten Fingerspitzen bohren sich in den Beton, seine verstärkten Muskeln sind angespannt und arretiert. Er wartet, bis alle drei unter ihm durchgegangen sind, lässt sich hinter ihnen leise zu Boden fallen und zerschmettert die Kehle des letzten Mannes, damit er die anderen nicht warnen kann. Dann bricht er dem Sicherheitsmann das Genick und wirft sich die Leiche über die Schulter. Er klettert die Wand wieder hinauf und gelangt zu einem Versteck, das er zuvor vorbereitet hat. Es besteht aus einer Hängematte aus Segeltuch, das so ziemlich dieselbe Farbe hat wie das Innere des Kanals. In Sekundenschnelle zieht er der Leiche die Kleidung aus und betet inständig, dass die anderen beiden nicht bemerken, dass ihr Kamerad verschwunden ist. Er zieht die Uniform des Sicherheitsmannes an, die noch immer warm ist, lässt die Leiche in der Hängematte liegen und springt genau in dem Moment nach unten, als der zweite Sicherheitsmann bemerkt, dass niemand hinter ihm ist.


  Als dieser sich umdreht, sieht Kane, dass sich seine Lippen hinter dem Gesichtsschutz bewegen, und ihm wird klar, dass der Sicherheitsmann über den Samen mit ihm spricht. Der Schwindel ist aufgeflogen, oder wird es in ein paar Sekunden sein. Kann er so tun, als habe sein Kommunikationsgerät eine Störung? Nicht, wenn diese Sicherheitsleute etwas taugen. Und wenn sie für die Premierministerin von Archimedes arbeiten, dann tun sie das wahrscheinlich. Ihm bleibt nur ein Augenblick, bevor die Information an alle anderen Sicherheitsleute im Gebäude weitergegeben wird.


  Kane geht schnellen Schrittes vorwärts und macht dabei sinnlose Handzeichen. Die Augen des anderen Sicherheitsmannes weiten sich: Er erkennt weder die Handzeichen noch das Gesicht hinter dem Gesichtsschutz aus Polymer. Kane bricht das Genick des Mannes mit einem zweihändigen Schlag, obwohl dieser versucht, seine Waffe zu ziehen. Dann wirft sich Kane auf den letzten Sicherheitsmann, als sich dieser gerade umdreht.


  Allerdings ist es kein Er. Es ist eine Frau, und sie ist verdammt schnell. Sie hat tatsächlich bereits ihre Waffe aus dem Holster gezogen, bevor er sie tötet.


  Ihm ist bewusst, dass ihm nur wenig Zeit bleibt: Die Sicherheitsleute werden in regelmäßigen Abständen mit ihrem Einsatzleiter in Verbindung treten. Er sprintet auf einen Nebenschacht zu, der ihn direkt über die Haupthalle bringen wird.


  Frauen als Anführer. Frauen als Soldaten. Frauen, die in der Öffentlichkeit nackt vor Fremden tanzen. Gibt es irgendetwas, das die Archimeder nicht tun, um Evas Töchter zu erniedrigen? Zwingen sie sie alle in die Hurerei, so wie es die Babylonier taten?


  Der großzügige Raum in der Decke ist voll mit Technikern und schwer bewaffnetem Sicherheitspersonal. Mindestens ein Dutzend. Die meisten von ihnen sind Scharfschützen, die die Menge durch ihre Zielfernrohre im Auge behalten, was ein echtes Glück ist. Einige von ihnen werden ihn vermutlich nicht einmal bemerken, bis er bereits auf dem Weg nach unten ist.


  Zwei der Soldaten in schwerer Rüstung drehen sich um, als er aus der Deckung tritt. Er wird nach seiner Identifikation gefragt, doch selbst wenn sie ihn für einen der ihren halten, werden sie ihn kaum weiter als ein paar Meter in den Raum hineinlassen. Er wirft die Arme in die Luft und macht ein paar lockere Schritte vorwärts, dabei schüttelt er den Kopf und zeigt auf seinen Helm. Dann macht er einen Satz nach vorn und betet, dass ihnen nicht klar ist, wie schnell er sich bewegen kann.


  Er legt die knapp zwanzig Meter in nur etwas mehr als einer Sekunde zurück. Kane überrascht die Männer vollends, als er sie nicht angreift, sondern an ihnen vorbeirennt. Sowohl an den beiden, die ihn bereits gesehen haben, als auch einem dritten, der sich gerade umdreht, um zu sehen, was los ist. Er erreicht die Treppe und springt nach unten. Dabei rollt er sich eng zusammen und überschlägt sich, um ein schwierigeres Ziel abzugeben. Trotzdem spürt er, wie ihn am Bein ein Hochgeschwindigkeitsgeschoss trifft, das zwar ein Stück ins Fleisch eindringt, jedoch von der Einsatzkleidung des Sicherheitsmannes und seiner eigenen verstärkten Haut verlangsamt wird.


  Er schlägt so hart auf, dass ihm der Helm des getöteten Soldaten vom Kopf fliegt und wegspringt. Die ersten überraschten Laute und Schreie dringen aus den Reihen der Parlamentarier, doch Kane hört sie kaum. Der Schock seines fünfzehn Meter tiefen Falls vibriert schmerzhaft, aber erträglich durch das verstärkte Knorpelgewebe seiner Knie und Hand- und Fußgelenke. Sein Herz schlägt so schnell, dass es schon beinahe summt, und sein ganzer Körper ist so sehr beschleunigt, dass der Lärm des Publikums völlig unmenschlich klingt, wie das tiefe Krachen eines Gletschers, das Grollen einer tektonischen Verschiebung. Zwei weitere Geschosse schlagen im Boden neben ihm ein, Betonsplitter und Teppichstücke drehen sich langsam in der Luft und schweben wie Asche im heißen Aufwind. Die Frau am Rednerpult dreht sich in Zeitlupe zu ihm um, und sie ist es tatsächlich, Keeta Januari, die Hure von Babylon. Als er auf sie zusteuert, sieht er, wie die verschiedenen Muskelgruppen ihres Gesichts reagieren – die Augenbrauen sind hochgezogen, die Stirn liegt in Falten. Sie wirkt überrascht … aber nicht ängstlich.


  Wie kann das sein?


  Er springt auf sie zu und hat die Finger seiner beiden Hände zu Klauen gebogen, um zum tödlichen Schlag auszuholen. Es fehlt nur noch der Bruchteil einer Sekunde, um die Lücke zwischen ihnen zu schließen, als von oben und von den Seiten Kugeln heranschießen. Die Geräusche folgen einen langen Moment später, wumm, wumm, wumm. Die Zeit steht still, von der Geschichte getrennt. Gottes Hand. Er ist Gottes Hand, und so muss es sich anfühlen, vor dem Antlitz Gottes zu stehen, dieses schimmernde, endlose, helle JETZT …


  Dann explodiert der Schmerz in seinem Körper, setzt seine Nerven in Brand, und alles wird plötzlich und unwiderruflich schwarz.


  Klagelied Kane erwacht in einem weißen Raum, das Licht kommt von überall und nirgends. Selbstverständlich wird er beobachtet. Schon bald wird die Folter beginnen.


  »Ihr Lieben, lasset euch die Hitze, so euch begegnet, nicht befremden (die euch widerfährt, dass ihr versucht werdet), als widerführe euch etwas Seltsames …« Diese heiligen Worte hatte der Geist ihm zugeflüstert, als er schwer verwundet im Krankenhaus lag, nachdem er den letzten feindlichen Agenten in den Reihen der Heiligen Krieger ausgeschaltet hatte. Er war ein verbesserter Soldat gewesen wie Kane selbst, ein größerer stärkerer Mann, der ihn beinahe getötet hätte. Doch es war Kane schließlich gelungen, einen steifen Finger durch den Augapfel des Soldaten in dessen Gehirn zu rammen. Der Geist wiederholte die Worte wieder und wieder während der Zeit seiner Genesung: »… sondern freuet euch, dass ihr mit Christo leidet, auf dass ihr … auf dass ihr …«


  Zu seinem Entsetzen kann er sich nicht mehr an den Rest der Passage aus den Petrusbriefen erinnern.


  Er kann sich nicht davon abhalten, an die junge Märtyrerin zu denken, die ihr Leben gab, damit er so kläglich scheitern konnte. Er wird sie schon bald sehen. Wird er es schaffen, ihr in die Augen zu blicken? Gibt es Schamgefühl im Himmel?


  Ich werde stark sein, verspricht ihr Kane, ganz egal, was sie mir antun.


  Eine der Wände ist nicht länger weiß, sondern durchsichtig. Der Raum dahinter ist voller Menschen, die meisten von ihnen tragen Militäruniformen oder weiße Arztkittel. Nur zwei sind wie Zivilisten gekleidet, ein blasser Mann und … sie. Keeta Januari.


  »Sie können sich gern gegen das Glas werfen, wenn Sie wollen.« Ihre Stimme scheint von überallher zu kommen. »Es ist sehr sehr dick und äußerst stabil.«


  Er starrt nur vor sich hin. Er wird sich nicht zum Tier machen und zu fliehen versuchen, während sie ihn auslachen. Immerhin sind sie es, die glauben, mit Tieren verwandt zu sein. Mit Tieren! Kane weiß, dass Gott der Herr seinem Volk die Vorherrschaft gewährt hat.


  »Über das Vieh und die Vögel unter dem Himmel«, sagt er laut.


  »So«, sagt Premierministerin Januari. »Das ist also der Todesengel.«


  »Das ist nicht mein Name.«


  »Wir kennen Ihren Namen, Kane. Wir haben Sie seit Ihrer Ankunft auf Archimedes beobachtet.«


  Mit Sicherheit eine Lüge. Sie hätten ihn niemals so nah rangelassen.


  Sie kneift die Augen zusammen. »Ich hatte mir vorgestellt, dass ein Engel … engelsgleicher aussieht.«


  »Ich bin kein Engel, wie Ihnen mittlerweile bekannt sein dürfte.«


  »Ah, wenn dem so ist, dann müssen Sie einer der Boten Gottes sein.« Sie sieht den Ausdruck in seinem Gesicht. »Wie traurig. Ich vergaß, dass Shakespeare von Ihren Mullahs verbannt wurde. ›Engel und Boten Gottes, steht uns bei!‹ Aus Hamlet.«


  »Wir Christen haben keine Mullahs«, sagt er so tonlos wie möglich. Der restliche Unsinn, den sie von sich gibt, interessiert ihn nicht. »Das sind die Völker des Halbmonds, unsere Brüder des Buches.«


  Sie lachte. »Ich dachte, Sie seien schlauer als der Rest Ihrer Sorte, Kane, aber sie plappern denselben Unsinn. Ist Ihnen bewusst, dass Ihre sogenannten ›Brüder‹ vor nur wenigen Generationen einen thermonuklearen Sprengsatz gezündet und somit versucht haben, Ihre Großeltern und den Rest der christlichen und zionistischen ›Brüder‹ auszulöschen?«


  »In den frühen Tagen, vor der Gründung Covenants, herrschte Verwirrung.« Jedermann kennt die Geschichte. Denkt sie etwa, sie könnte ihn mit längst vergangener Geschichte, uralten Zitaten und verbannten Stückeschreibern aus den verruchten Tagen der Erde beschämen? Falls dem so ist, dann haben sie sich wohl gegenseitig als Gegner unterschätzt.


  Natürlich hat sie im Moment die bessere Position inne.


  »Also gut, kein Engel, aber ein Bote. Also beten Sie nicht dafür, vom Tod verschont zu werden, sondern dafür, ihn bringen zu dürfen.«


  »Ich führe den Willen Gottes aus.«


  »Bullshit, um einen altehrwürdigen Ausdruck zu gebrauchen. Sie sind ein mehrfacher Mörder, Kane. Sie haben versucht, mich umzubringen.« Doch Januari sieht ihn nicht wie einen Feind an. Allerdings liegt in ihrem Blick auch keine Milde. Sie betrachtet ihn wie ein giftiges Insekt, das in einem Marmeladenglas gefangen ist – ein Objekt, mit dem man vorsichtig sein muss, keine Frage, aber auch etwas, das man untersuchen will. »Was sollen wir mit Ihnen anfangen?«


  »Töten Sie mich. Wenn Sie auch nur einen Hauch von Menschlichkeit besitzen, wie Sie es immer propagieren, werden Sie mich erlösen und in den Himmel schicken. Aber ich weiß, dass Sie mich foltern werden.«


  Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Warum sollten wir das tun?«


  »Für Informationen. Unsere Nationen befinden sich im Krieg miteinander, auch wenn die Politiker es ihren Völkern bisher noch nicht mitgeteilt haben. Sie wissen es. Ich weiß es. Jeder in diesem Raum weiß es.«


  Keeta Januari lächelt. »Niemand in diesem Raum wird Ihnen widersprechen, was den Stand der Dinge zwischen Archimedes und dem Covenant-System angeht. Aber warum sollten wir Sie für den Erhalt von Informationen foltern, die wir schon längst haben? Wir sind keine Barbaren. Wir sind nicht primitiv – wie einige andere. Wir zwingen unsere Bürger nicht dazu, alten barbarischen Mythen zu huldigen …«


  »Sie zwingen Sie dazu, still zu sein! Sie bestrafen diejenigen, die den Gott ihrer Väter ehren wollen. Sie verfolgen die Anhänger der Buchreligionen, wo immer Sie sie finden!«


  »Wir halten unseren Planeten frei vom Extremismus und dem Wahnsinn der Religionskriege. Jedoch haben wir uns niemals in die Entscheidungen Covenants eingemischt.«


  »Sie haben versucht, uns von der Anwerbung weiterer Konvertiten abzuhalten.«


  Die Premierministerin schüttelt den Kopf. »Anwerbung von Konvertiten? Sie meinen wohl den Versuch, ganze Kulturen an sich zu reißen, den Kolonien das Recht zu stehlen, sich von den alten Stammesgeistern der Erde zu befreien. Wir sind dieselben Leute, die Ihren Vorgängern erlaubten, zu glauben, an wen sie wollen – wir haben für den Erhalt ihrer Freiheit gekämpft und bezahlten bitter dafür, als sie anschließend versuchten, uns mit Waffengewalt ihren Glauben aufzuzwingen.« Ihr Lachen klingt harsch. »›Christliche Toleranz‹ – zwei Worte, die einfach nicht zusammengehören, egal wie oft man sie schon im selben Zusammenhang verwendet hat. Und wir alle wissen, wie ihr Islamisten und Zionisten tickt. Selbst wenn ihr die gesamte Archimedische Allianz und jeden Einzelnen von uns Ungläubigen auslöscht, werdet ihr euch am Ende doch nur im Kampf gegen eure Verbündeten wiederfinden. Der Wahnsinn wird erst dann enden, wenn der letzte noch lebende Psychopath allein auf einem Aschehügel steht und seinen Gott preist.«


  Kane spürt, wie die Wut in ihm aufsteigt, und schließt den Mund. Er leitet Chemikalien mit beruhigender Wirkung in seine Blutbahn. Die Diskussion mit ihr verwirrt ihn. Sie ist eine Frau und sollte Trost spenden, und doch gibt sie nur Lügen von sich – schändliche, gefährliche Lügen. So etwas passiert, wenn die natürliche Ordnung der Dinge aus den Fugen gerät. »Sie sind eine Teufelin. Ich werde nicht weiter mit Ihnen reden. Tun Sie, was auch immer Sie vorhaben.«


  »Noch ein paar Worte Shakespeares«, sagt sie. »Wenn er nicht von Ihrer Obrigkeit verbannt worden wäre, hätten Sie mir das folgende Zitat entgegenschmettern können. ›Doch der Mensch, der stolze Mensch, nur in ein wenig kurzlebige Amtsgewalt gekleidet, der von dem, dessen er ganz sicher ist, überhaupt keine Ahnung hat …‹ Das ist hübsch formuliert, finden Sie nicht? ›… von seinem gläsernen Wesen. Er führt wie ein grimmiger Affe vor dem hohen Himmel solch verrückte Possen auf, dass die Engel weinen.‹ « Sie faltet ihre Hände, was auf verstörende Weise wirkt, als wolle sie beten. Er kann sich einfach nicht von ihrem Blick lösen. »Also – was machen wir denn nun mit Ihnen? Selbstverständlich könnten wir Sie in aller Stille hinrichten. Eine höfliche Geschichte – an den Verletzungen verstorben, die er während der Haft erlitt –, und niemand würde sich näher damit befassen.«


  Der Mann hinter ihr räuspert sich. »Frau Premierministerin, ich möchte mit allem gebührenden Respekt vorschlagen, diese Unterhaltung woanders weiterzuführen. Die Ärzte warten darauf, den Gefangenen untersuchen zu dürfen …«


  »Halten Sie den Mund, Healy.« Sie wendet sich um, damit sie Kane wieder ansehen, wirklich ansehen kann. Der Blick ihrer blauen Augen wirkt schneidend wie ein Skalpell. Sie ist gut zwanzig Jahre älter als die Märtyrerin, und obwohl sie einen dunkleren Teint hat, ist sie weitaus hellhäutiger. Doch eine verwirrende Sekunde lang sind sie ein und dieselbe Person.


  Herr, warum lässt du zu, dass ich mit der Mörderin und der Märtyrerin durcheinandergerate?


  »Kane Komma Klagelied«, sagt sie. »Klagelied – ein Name mit Aussagekraft. Sind es Ihre Feinde, die wehklagen, oder sind Sie es, der hilflos nach der Macht seines Gottes ruft?« Sie hebt die Hand. »Machen Sie sich nicht die Mühe zu antworten. In einigen Teilen des Covenant-Systems sind Sie so etwas wie ein Held – eine Art Superheld. Wussten Sie das? Oder sind Sie zu viel herumgereist?«


  Er gibt sein Bestes, sie zu ignorieren. Er weiß, dass man ihn anlügen wird, versuchen wird, ihn zu manipulieren und dass die psychologische Folter subtiler und nachhaltiger ist als die physische. Die einzige Sache, die er nicht versteht, ist: Warum sie? Warum die Premierministerin höchstpersönlich? Mit Sicherheit ist er nicht von solch großer Wichtigkeit. Die Tatsache, dass sie in diesem Moment vor ihm steht, anstatt vor Gott ist schließlich ein Beweis seines Versagens.


  Wie als Antwort auf seinen Gedanken, murmelt in seinem Hinterkopf eine Stimme: »Arjunas Todesengel bei Attentatsversuch auf Premierministerin Januari gefasst.« Eine andere fragt: »Haben Sie in letzter Zeit mal Ihren Körpergeruch überprüft? Selbst die Parlamentsmitglieder riechen mitunter nicht immer frisch – fragen Sie nur mal nach!« Selbst hier im Herzen der Bestie verstummen die Stimmen in seinem Kopf nicht.


  »Wir müssen Sie untersuchen«, sagt die Premierministerin schließlich. »Bisher ist es uns nie gelungen, einen Agenten der Beschützerklasse gefangen zu nehmen – jedenfalls keinen der neueren, wie Sie einer sind. Wir waren uns nicht sicher, ob wir es schaffen würden – das Scramblerfeld wurde erst kürzlich entwickelt.« Wieder lächelt sie, ein kurzer eisiger Blitz wie der erste Anblick von Schnee hoch oben in den Bergen. »Es hätte übrigens keinerlei Unterschied gemacht, wenn Sie es geschafft hätten, wissen Sie. Es gibt mindestens ein Dutzend weiterer Leute in meiner Partei, die meinen Platz einnehmen und dieses System vor Ihnen und Ihren Befehlsgebern schützen können. Allerdings habe ich eine verlockende Beute abgegeben – und Sie sind in die Falle getappt. Nun werden wir herausfinden, was genau dich zu solch einem üblen Werkzeug macht, kleiner Todesengel.«


  Er hofft, dass sie nun, da die Scharade vorbei ist, wenigstens den Samen in seinem Kopf abschalten werden. Doch sie belassen ihn an seinem Platz und setzen die Kontrollfunktionen außer Kraft, sodass er keinerlei Einfluss mehr darauf hat. Kinderstimmen singen ihm vor, wie wichtig es ist, jeden Morgen mit einem gesunden Frühstück zu beginnen, und er knirscht mit den Zähnen. Der verrückte Chor lärmt und singt ununterbrochen. Der heidnische Samen zeigt ihm Bilder, die er nicht sehen will, versorgt ihn mit Informationen, die ihn nicht interessieren, und ständig, ständig verleugnet er, dass Kanes Gott existiert.


  Die Archimeder behaupten, sie hätten keine Todesstrafe. Ist es dies, was sie stattdessen tun? Ihre Gefangenen in den Selbstmord treiben?


  Falls dem so ist, wird er keinesfalls ihre Arbeit für sie erledigen. Er verfügt über interne Ressourcen, die sie nicht außer Kraft setzen können, ohne ihn zu töten, außerdem wurde er darauf vorbereitet, eine ganze Reihe bekannter Foltermaßnahmen zu überstehen – warum also nicht auch diese? Er erträgt die Wellen der Verzweiflung, die des Nachts durch ihn hindurchspülen, wenn die Lichter ausgehen und er mit dem idiotischen Geplapper ihres idiotischen Planeten allein ist.


  Nein, Kane wird ihnen die Arbeit nicht abnehmen. Er wird sich nicht selbst umbringen. Jedoch kommt er auf eine Idee.


  Wenn er es in seiner Zelle getan hätte, wären sie wohl misstrauischer gewesen. Doch als sein Herz im Verlauf einer invasiven Prozedur stehen bleibt, die dazu dient herauszufinden, wie der biotechnologische Mechanismus mit seinem Nervensystem verbunden ist, sind sie doch überrascht.


  »Das muss ein Failsafe sein!«, ruft einer der Ärzte aus. Kane hört ihn zwar, allerdings klingt er weit entfernt – seine höheren Körperfunktionen fahren bereits herunter. »So eine Art Selbstzerstörungsmechanismus!«


  »Vielleicht ist es nur ein Herzstillstand …«, sagt ein anderer, doch es ist nur ein Flüstern und Kane stürzt in einen langen Tunnel. Er glaubt beinahe, den Geist nach ihm rufen zu hören …


  Und Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr sein, noch Leid noch Geschrei noch Schmerz wird mehr sein; denn das Erste ist vergangen.


  Zwanzig Minuten später beginnt sein Herz wieder zu schlagen. Die Ärzte, die von der Raffinesse seiner autonomen Kontrollen nichts ahnen, versuchen derweil, seinen Körper mittels Elektroschocks wiederzubeleben. Kane hatte gehofft, länger ohne Bewusstsein zu sein und dass sie ihn mittlerweile für tot halten würden, doch das war ein ziemlich optimistischer Gedanke gewesen: Stattdessen muss er sich, nackt bis auf ein paar herunterhängende Kabel und Schläuche, vom Tisch rollen und die überraschten Wachen töten, bevor sie Gelegenheit erhalten, ihre Waffen zu ziehen. Außerdem muss er einem Mitglied des Ärzteteams, das versucht hat, ihm das Leben zu retten, aber jetzt den Fehler begeht, ihn angreifen zu wollen, das Genick brechen. Doch selbst nachdem er den Rest des geschockten medizinischen Teams auf dem Boden des Behandlungszimmers kauernd zurücklässt und aus der chirurgischen Abteilung entkommt, befindet er sich noch immer in einem Gefängnis.


  »Sind Sie es leid, immer dieselbe Luft derselben Atmosphäre zu atmen? Holyoake Harbor, das kleine Städtchen unter der Kuppel – wir machen unsere eigene Luft und sie ist garantiert frisch!«


  Seine internen Modifikationen heilen die durch die Eingriffe entstandenen Schäden so schnell es geht, trotzdem taumelt er. Ihm fehlen Nährstoffe und er verbrennt die verbliebene Energie so schnell wie ein Buschfeuer. Gott hat ihm diese Chance gewährt und er darf nicht scheitern, doch wenn er seinen Energievorrat nicht bald wieder auffüllt, wird er scheitern.


  Kane lässt sich aus einem Lüftungsschacht in der Decke fallen und tötet ein aus zwei Männern bestehendes Patrouillenteam. Er zerreißt die Uniform des einen Mannes, dann reißt er ihm mit steifen klauenartigen Fingern Fleischstücke von den Knochen und verschlingt sie. Das Blut schmeckt heiß und salzig. Sein Magen revoltiert angesichts seiner Tat – der alten unverzeihlichen Sünde –, doch er zwingt sich dazu, zu kauen und zu schlucken. Er hat keine Wahl.


  Suchtprobleme? Nicht mit einer NeoBlood-Transfusion. Darüber hinaus führen wir die besten künstlichen und am lebendigen Objekt erprobten Organe …


  Anhand der Mitteilungen, die aus den Kommunikatoren der Wachleute dröhnen, weiß er, dass sich das Sicherheitspersonal vom Hauptwachraum aus im Gebäude verteilt. Sie scheinen eine Vermutung zu haben, wo er war und wo er jetzt ist. Nachdem er sein schauderhaftes Mahl beendet hat, lässt er die Überreste am Boden der Kammer zurück und macht sich auf den Weg zur Sicherheitszentrale. Er hinterlässt rote Fußabdrücke und ist sicher, dass er wie ein Dämon aus den tiefsten Tiefen der Hölle aussehen muss.


  Die Wachleute begehen den Fehler, sich aus ihrem verstärkten Wachraum hinauszuwagen, da sie davon ausgehen, zahlenmäßig überlegen und besser bewaffnet zu sein. Kane steckt mehrere Schusswunden ein, jedoch verfügen sie über keine stärkere Waffe als den Scrambler, dessen Einsatz zu seiner Festnahme geführt hatte. Er bewegt sich einem Wirbelsturm gleich durch die Reihen seiner Feinde und verteilt solch kräftige Schläge, dass der Kopf eines Wachmanns von seinen Schultern gefegt wird und den Flur hinunterrollt.


  Nachdem er sich durch die Leichen in der Kommunikationszentrale gearbeitet hat, öffnet er so viele Gefängniszellen wie möglich und schaltet außerdem die Feuer- und Fluchtalarmsirenen an, die heulen wie die Verdammten. Er wartet, bis das Chaos auf dem Höhepunkt ist, zieht sich eine der Wachuniformen an und macht sich auf den Weg in den Innenhof. Er eilt durch das Geschrei und Blutvergießen im Hof und klettert über die drei Reihen Stacheldrahtzäune. Mehrere Geschosse schlagen in seine verhärtete Haut ein und brennen wie glühende Nieten. Eine Strahlenwaffe mäht über den letzten Zaun hinweg, der Draht zischt und kracht, doch Kane hat sich bereits auf den Boden dahinter fallen lassen.


  Unter gewöhnlichen Umständen kann er achtzig Kilometer pro Stunde schnell laufen, doch voller Adrenalin ist er für kürzere Abschnitte noch mal die Hälfte schneller. Das einzige Problem besteht darin, dass er über offenes verwildertes Gelände flieht und auf Hindernisse achten muss – selbst er kann sich bei dieser Geschwindigkeit schwer am Fußgelenk verletzen, da er seine Gelenke nicht zu sehr verstärken kann, ohne Beweglichkeit einzubüßen. Außerdem ist er, selbst nachdem er das Fleisch des Wachmanns verspeist hat, so erschöpft und ausgelaugt, dass schwarze Punkte vor seinen Augen tanzen: Er wird diese Geschwindigkeit nicht lange halten können.


  Es folgen einige weise Worte eines Staatsmanns aus alter Zeit: »Du kannst tun, was du tun musst, und manchmal kannst du es besser tun als gedacht.«


  Liebe Kinder, alle Eltern machen mal Fehler. Wie ist es mit euren? Meldet den Besitz von religiösen Utensilien oder übertrieben abergläubisches Verhalten bei einem Büro des Freiheitskonzils in eurer Nähe …


  Ihre Körpertemperatur liegt deutlich über dem Normalwert. Ihr Stresslevel liegt deutlich über dem Normalwert. Wir empfehlen, so schnell wie möglich einen Arzt aufzusuchen.


  Ja, denkt Kane. Ich denke, ich werde genau das tun.


  In einem Umkreis von etwa acht Kilometern um das Gefängnis findet er ein leeres Haus und bricht ein. Er isst alles, was er finden kann, inklusive mehrerer Pfund gefrorenes Fleisch, was ihm dabei hilft, einen Teil der von ihm generierten Hitze auszugleichen. Dann stöbert er durch die oberen Schlafzimmer, bis er neue Kleidung findet, wäscht sich das verräterische Blut ab und geht.


  Einige Kilometer weiter stößt er auf noch ein Haus, in dem er sich eine Nacht lang verstecken kann. Die Bewohner sind zu Hause – jedenfalls hört er, wie sie Berichten über seine Flucht lauschen. Es handelt sich um eine ziemlich einseitige Version, die sich nur auf seinen Kannibalismus und seinen schrecklichen Spitznamen beschränkt. Er liegt zusammengerollt wie eine Mumie in einer Kiste auf ihrem Dachboden, er wirkt fast schon komatös. Als sie morgens das Haus verlassen, tut Kane es ihnen nach, jedoch verändert er zuvor noch die Knochenstruktur seines Gesichts und entzieht seinen Haaren einen Teil ihrer Farbe. Der heidnische Samen plappert immer noch in seinem Kopf. Alle paar Minuten erinnert er ihn daran, die Augen nach sich selbst offen zu halten, sich aber nicht zu nähern, da er zweifelsohne sehr sehr gefährlich ist.


  »Darüber wusste ich nichts.« Sartorius blickt nervös die Straße auf und ab, um sicherzustellen, dass sie allein sind, als hätte Kane das nicht bereits besser, schneller und sorgfältiger erledigt, noch bevor die beiden örtlichen Agenten am Treffpunkt angelangt waren. »Was kann ich dazu noch sagen? Wir hatten nicht die geringste Ahnung, dass sie dieses Scrambler-Ding haben. Selbstverständlich hätten wir Sie darüber informiert, wenn wir davon gehört hätten.«


  »Ich brauche einen Arzt – einen, dem Sie Ihr Leben anvertrauen würden, denn ich werde ihm meines anvertrauen müssen.«


  »Kannibalen-Christ«, sagt der junge Carl mit ehrfürchtiger Stimme. »So nennen sie Sie jetzt.«


  »Das ist doch Mist.« Er schämt sich nicht für seine Taten, da er Gottes Willen ausgeführt hat, jedoch will er nicht an seine Tat erinnert werden.


  »Oder Todesengel, der gefällt ihnen immer noch. Egal welchen Namen sie nun bevorzugen, sie reden auf jeden Fall über Sie.«


  Bei dem Arzt der Wahl handelt es sich um eine Frau, die ihr gebärfähiges Alter um etwa zehn Jahre überschritten hat. Sie lebt in einem kleinen Häuschen am Rande einer Art Park, der so aussieht, als sei er mal ein Fabrikgelände gewesen und als habe man nur einen halbherzigen Versuch unternommen, es zu begrünen. Als sie sie aufwecken, riecht ihr Atem nach Alkohol und ihre Hände zittern, aber ihre Augen wirken, obwohl sie etwas blutunterlaufen sind, intelligent und wach.


  »Langweilen Sie mich nicht mit Ihrer Geschichte, dann langweile ich Sie auch nicht mit meiner«, sagt sie, als Carl sie einander vorstellt. Einen Augenblick später weiten sich ihre Augen. »Moment mal – Ihre kenne ich ja schon. Sie sind dieser Engel, von dem alle reden.«


  »Einige Leute nennen ihn den Kannibalen-Christen«, sagt der junge Carl hilfsbereit.


  »Sind Sie eine Gläubige?«, fragt Kane sie.


  »Ich habe zu viele Fehler begangen, um etwas anderes zu sein. Wer außer Jesus würde mir immer wieder vergeben?«


  Sie weist ihn an, sich auf ein Laken auf ihrem Küchentisch zu legen. Er lehnt sowohl das Anästhesiegas als auch die Flasche mit Alkohol ab.


  »Das wird bei mir nichts nützen, es sei denn, ich lasse es zu, und im Moment kann ich mir das nicht leisten. Ich muss in Alarmbereitschaft bleiben. Und jetzt schneiden Sie bitte dieses gottlose Ding aus meinem Kopf. Haben Sie einen Geist, den Sie mir einpflanzen können?«


  »Verzeihung?« Sie richtet sich auf. Ihr Skalpell ist bereits blutig von dem Schnitt, den er so gut wie möglich ignoriert.


  »Wie nennen Sie das hier? Unseren Samen, den Samen von Covenant. Damit ich die Stimme des Geistes wieder hören kann …«


  Als ob er gegen seine drohende Entfernung protestieren wollte, erfüllt der Archimedes-Samen seinen Kopf plötzlich mit knackenden Störgeräuschen.


  Ein schlechtes Zeichen, denkt Kane. Er muss wohl seine internen Systeme überlastet haben. Wenn er hier fertig ist, wird er mehrere Tage Ruhe brauchen, bevor er sich entscheiden kann, wie es weitergehen soll.


  »Tut mir leid«, sagt er zu der Ärztin. »Ich habe Sie nicht verstanden. Was haben Sie gesagt?«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Ich sagte, ich müsste mal nachsehen, was ich noch da habe. Bedauerlicherweise starb einer Ihrer Leute trotz all meiner Bemühungen vor ein paar Jahren auf genau diesem Tisch. Ich glaube, ich habe seinen Kommunikationssamen aufgehoben.« Sie wedelt ein wenig mit der Hand, als würden solche Dinge jeden Tag passieren oder auch nicht. »Wer weiß? Ich sehe mal nach.«


  Er sollte sich keine zu großen Hoffnungen machen. Selbst wenn sie einen hätte, wie hoch ständen dann die Chancen, dass er noch funktioniert, und was noch unwahrscheinlicher ist, dass er hier auf Archimedes funktioniert? Auf allen anderen Koloniewelten wie Arjuna, auf denen das Wort Gottes in Konkurrenz zu den Lügen der Gottlosen steht, befinden sich Booster-Stationen.


  Das letzte Knacken in seinem Kopf verändert sich zu einer ruhigen vernünftigen Stimme. … Kein geringerer als der Philosoph Aristoteles selbst sagte: »Die Menschen stellen sich sowohl die Gestalt als auch die Lebensweise der Götter ähnlich ihrer eigenen vor.«


  Kane zwingt sich dazu, die Augen zu öffnen. Der Raum wirkt verschwommen, und die Ärztin ist ein blasser Schatten, der sich über ihn beugt. Etwas Spitzes stochert in seinem Nacken herum.


  »Da ist er«, sagt sie. »Es wird ein bisschen wehtun, wenn ich ihn entferne. Wie ist Ihr Name? Ihr richtiger Name?«


  »Klagelied.«


  »Aha.« Sie lächelt nicht, jedenfalls denkt er, dass sie es nicht tut – es fällt ihm schwer, ihre Gesichtszüge zu erkennen –, jedoch klingt sie amüsiert. »›Sie weint des Nachts, dass ihr die Tränen über die Wangen laufen; es ist niemand unter allen ihren Freunden, der sie tröstet; alle ihre Nächsten sind ihr untreu und ihre Feinde geworden.‹ Diese Zeilen berichten von Jerusalem«, erklärt die Ärztin. »Der ursprünglichen Stadt.«


  »Die Klagelieder Jeremias«, sagt er mit leiser Stimme. Der Schmerz ist so stark, dass er sich nur mit aller Kraft davon abhalten kann, die Hand zu ergreifen und festzuhalten, die das unerträgliche Sondengerät hält. In Zeiten wie diesen, wenn er sich am meisten zurückhalten muss, erkennt er seine Stärke am besten. Er fühlt sich, als ob er, falls er die Kontrolle verliert und diese unbändige Kraft entfesselt, wie einer der Sterne am Himmelszelt lodern oder eine ganze Welt zerstören könnte.


  »Hey«, sagt eine Stimme in der Dunkelheit außerhalb des Lichtkegels über dem Küchentisch – es ist der junge Carl. »Hey. Da ist irgendwas los.«


  »Was meinst du?«, verlangt Sartorius zu erfahren. Einen Moment später zerspringt das Fenster in unzählige glitzernde Glassplitter, und der Raum füllt sich mit Rauch.


  Nein, kein Rauch. Gas. Kane springt vom Tisch auf und stößt die Ärztin dabei versehentlich rückwärts gegen die Wand. Er atmet so viel Luft ein, dass sie für die nächste Viertelstunde reicht, und bläht das Gewebe in seinem Rachen auf, um seine Luftröhre zu versiegeln. Falls es sich um Nervengas handelt, kann er allerdings nicht allzu viel ausrichten – eine zu große Fläche seiner Haut ist unbedeckt.


  In einer Ecke des Raums kämpft sich die Ärztin mühsam aus den Schwaden am Boden auf die Füße. Ihr Mund ist weit geöffnet und bewegt sich, aber kein Ton dringt heraus. Es geht nicht nur ihr so. Carl und Sartorius halten den Atem an, während sie eine Barrikade aus Möbeln vor der Tür errichten. Der größere ältere Mann hält bereits eine Waffe in der Hand. Warum ist es draußen so ruhig? Was tun die da draußen nur?


  Die Antwort erfolgt als stotterndes Dröhnen. Geschosse aus Handfeuerwaffen durchlöchern plötzlich die Küchenwand. Die Ärztin reißt die Arme hoch und zappelt unkontrolliert. Als sie zu Boden fällt, haben die Kugeln sie bereits in Stücke gerissen.


  Der junge Carl liegt reglos in einer Pfütze aus seinem eigenen Blut und Gehirnmasse. Sartorius hält sich noch schwankend auf den Beinen, allerdings sind an verschiedenen Stellen seiner Kleidung bereits rote Flecken erkennbar.


  Kane liegt auf dem Boden – er hat sich fallen lassen, ohne es zu bemerken. Er kann nicht aufhören, über die hohe Wahrscheinlichkeit seines Scheiterns nachzudenken, dennoch springt er hoch und rammt die Finger einer Hand lange genug in die Decke, um mit der anderen ein Loch hineinzuschlagen. Dann hievt er sich in den schmalen Hohlraum und verharrt dort, bis das erste Team aus Einsatzkräften hereinkommt, um den Schaden zu begutachten. Das Licht ihrer Taschenlampen durchschneidet die Gasschwaden. Wie haben sie ihn so schnell gefunden? Und was noch wichtiger ist: Was haben sie mitgebracht, um es gegen ihn einzusetzen?


  Geschwindigkeit ist seine beste Waffe, und er klettert durch den Lüftungsschacht hinaus. Er muss ihn verbreitern, und die herunterfallenden Splitter haben eine weitere Geschosssalve zur Folge. Als er das Dach erreicht, peitschen Dutzende von Schüssen an ihm vorbei. Zwei treffen ihn, einer in den Arm und einer in den Rücken, allerdings kommen diese aus den geparkten Einsatzfahrzeugen, in denen der restliche Eingreiftrupp auf seinen Einsatz wartet. Die Schockwellen rasen durch ihn hindurch, und er schüttelt sich wie ein nasser Hund. Einen Augenblick später setzen sie wie erwartet den Scrambler ein. Dieses Mal ist er jedoch vorbereitet: Er tränkt seine Neuronen mit Kalzium, um die elektromagnetische Welle zu dämpfen, und obwohl seine Hirnaktivität für einen Moment aussetzt und er der Länge nach auf dem Dach hinschlägt, entstehen keinerlei Schäden. Ein paar Sekunden später ist er wieder auf den Beinen. Nun, da sie ihre beste Waffe vergeblich eingesetzt haben, bleiben den Soldaten drei Sekunden, um auf die dunkle Gestalt zu feuern, die sich mit unglaublicher Geschwindigkeit über das Dach fortbewegt. Dann springt Klagelied Kane mitten in den Kugelhagel, sprintet vorwärts und katapultiert sich von der Motorhaube eines ihrer eigenen Fahrzeuge über sie hinweg, noch bevor sie ihre Schusspositionen anpassen können.


  Diesmal erreicht er zwar nicht die Höchstgeschwindigkeit – er hatte nicht genügend Zeit, sich auszuruhen und nicht genug gegessen –, ist jedoch schnell genug, um in der Kanalisation von Hellas City zu verschwinden, noch bevor sich das Einsatzteam neu aufstellen kann.


  Den Archimedes-Samen, der seinen Feinden stets seinen genauen Aufenthaltsort mitgeteilt hatte, hat er zurückgelassen. Er liegt nun, in blutigen Verbandsmull gewickelt, irgendwo in den Ruinen der Küche der Ärztin. Keeta Januari wird zwar einiges über die Fähigkeiten der Wissenschaftler Covenants, die Technologie von Archimedes zu kopieren, erfahren, allerdings erhält sie keine weiteren Informationen über Kane. Nicht von dem Samen. Er hat sich davon befreit.


  Fast einen ganzen Tag später taucht er an einer Pumpenstation in den Außenbezirken einer der Vororte von Hellas City wieder auf, jedoch ist er jetzt ein völlig anderer Kane, ein Kane, den man zuvor noch nie gesehen hat. Obwohl es der Ärztin gelungen ist, den Archimedes-Samen aus seinem Kopf zu entfernen, blieb ihr keine Zeit mehr, eine Geist-Vorrichtung zu finden, geschweige denn sie einzusetzen: Zum ersten Mal, seit er zurückdenken kann, sind seine Gedanken allein seine eigenen, und es sind keine anderen Stimmen in seinem Kopf.


  Die Einsamkeit ist furchterregend.


  Er macht sich in die Hügel westlich der Großstadt auf, versteckt sich bei Tag und setzt nachts vorsichtig seinen Weg fort. Viele der Bewohner der Außenbezirke haben ausgefeilte Alarmanlagen oder Tiere, die Kane wittern können, noch bevor er sie wittert. Schließlich stößt er auf ein unbewachtes Grundstück. Er könnte mit Leichtigkeit einbrechen, stattdessen verlängert er einen seiner Fingernägel und verhärtet ihn, um damit das Schloss zu knacken. Er möchte so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen – er braucht Zeit zum Nachdenken, zum Planen. Man hat seiner Welt das Dach genommen, und er ist verwirrt.


  Um sicherzugehen, erkundet er sein neues Versteck an den ersten beiden Tagen nur bei Nacht und in völliger Dunkelheit. Er vergrößert seine Pupillen so sehr, dass selbst der Anblick eines weißen Blattes Papier schmerzt. Soweit er feststellen kann, gehört das kleine moderne Haus einem Mann, der einen Monat lang den Osten des Kontinents bereist. Der Besitzer ist erst eine Woche weg, was Kane reichlich Zeit gibt, sich auszuruhen und darüber nachzudenken, was er als Nächstes tun soll.


  Zuerst muss er sich an die Stille in seinem Kopf gewöhnen. Seit er ein kleines unschuldiges Kind war, hat der Geist zu ihm gesprochen. Nun kann er die ruhige inspirierende Stimme nicht mehr hören. Auch das gottlose Geschnatter von Archimedes ist verstummt. Es ist nichts und niemand mehr da, der Kanes Gedanken teilt.


  In der ersten Nacht weint er wie ein verlorenes Kind, genauso wie er im Zimmer der Hure geweint hat. Er ist kein Mensch mehr. Er hat seinen inneren Führer verloren, er hat seine Mission vermasselt, er hat Gott und sein Volk enttäuscht. Er hat das Fleisch seiner eigenen Art verspeist, und es hat ihm nichts gebracht.


  Klagelied Kane ist allein mit seiner großen Sünde.


  Er zieht weiter, bevor der Besitzer des Hauses zurückkehrt. Ihm ist bewusst, dass er den Mann hätte töten und dort noch ein paar Monate mehr hätte verbringen können, doch es scheint an der Zeit zu sein, die Dinge anders anzugehen, obwohl Kane nicht genau sagen kann, warum. Er weiß noch nicht einmal mit Sicherheit, was er überhaupt tun will. Er schuldet Gott noch immer den Tod von Premierministerin Januari, doch etwas in ihm hat sich verändert, daher hat er es nicht besonders eilig, diese Schuld zu begleichen. Die anfänglich noch so beängstigende Stille in seinem Kopf scheint nun an Bedeutung gewonnen zu haben. Vielleicht ist sie heilig, auf jeden Fall ist sie anders als alles, was er bisher erlebt hat, so als sei jeder Moment ein Wachtraum.


  Nein, eigentlich ist es eher so, als würde man aus einem Traum erwachen. Aber aus was für einem Traum ist er erwacht? Aus einem bösen oder einem guten? Und was wird diesen Traum ersetzen?


  Selbst ohne den Anstoß des Geistes erinnert er sich an die Worte Jesu Christi: Ihr werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei machen. In seiner neuen inneren Stille scheint dieses Versprechen eine Vielzahl von Bedeutungen zu haben. Will Kane wirklich die Wahrheit erfahren? Könnte er es ertragen, wahrhaftig frei zu sein?


  Bevor er das Haus verlässt, nimmt er die zweitbeste Campingausrüstung des Besitzers an sich, die Dinge, die der Mann zurückgelassen hat. Kane wird so lange in den wilden Gebieten hoch oben in den Hügeln leben, wie es ihm richtig erscheint. Er wird nachdenken. Es besteht die Möglichkeit, dass er Klagelied Kane hinter sich lassen wird, wenn er die Hügel verlässt. Vielleicht gelingt es ihm auch, den Todesengel hinter sich zu lassen.


  Was wird bleiben? Und wem wird solch ein neues Geschöpf dienen? Den Engeln, den Teufeln … oder nur sich selbst?


  Kane ist gespannt, es herauszufinden.
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  E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0


  STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7


  STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4


  STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9


  STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3


  STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5


  STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9


  STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5


  STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V:

  Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«

  Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI:

  Das Dominion - Fall der Götter«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6


  STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«

  Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7


  STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«

  Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6


  STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«

  Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9


  STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«

  Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6


  Star Trek – The Next Generation


  STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«

  Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5


  STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«

  Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2


  STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«

  Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9


  STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«

  Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3


  STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«

  Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1


  STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«

  Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8


  STAR TREK – TNG 7: »Von Magie nicht zu unterscheiden«

  Print: ISBN 978-3-86425-293-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-328-7


  STAR TREK – TNG 8: »Kalte Berechnung – Die Beständigkeit der Erinnerung«

  Print: ISBN 978-3-86425-785-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-735-3


  STAR TREK – TNG 9: »Kalte Berechnung – Lautlose Waffen«

  Print: ISBN 978-3-86425-786-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-736-0


  STAR TREK – TNG 10: »Kalte Berechnung – Diabolus ex Machina«

  Print: ISBN 978-3-86425-787-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-737-7


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0


  STAR TREK - TNG 19: »Der Stoff, aus dem die Träume sind« (Februar 2016)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-753-7


  Star Trek – Destiny


  STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«

  Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1


  STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«

  Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6


  STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«

  Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0


  Star Trek – Typhon Pact


  STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«

  Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7


  STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«

  Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4


  STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«

  Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«

  Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8


  STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9


  STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«

  Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5


  STAR TREK – TYPHON PACT 6: »Schatten«

  Print: ISBN 978-3-86425-285-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-320-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 7: »Risiko«

  Print: ISBN 978-3-86425-286-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-321-8


  Star Trek – The Fall


  STAR TREK – THE FALL 1: »Erkenntnisse aus Ruinen«

  Print: ISBN 978-3-86425-778-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-740-7


  STAR TREK – THE FALL 2: »Der karminrote Schatten«

  Print: ISBN 978-3-86425-779-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-741-4


  STAR TREK – THE FALL 3: »Auf verlorenem Posten« (November 2015)

  Print: ISBN 978-3-86425-779-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-742-1


  STAR TREK – THE FALL 4: »Der Giftbecher« (Dezember 2015)

  Print: ISBN 978-3-86425-781-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-743-8


  STAR TREK – THE FALL 5: »Königreiche des Friedens« (Januar 2016)

  Print: ISBN 978-3-86425-782-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-744-5


  Star Trek – Original Series


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«

  Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«

  Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 6: »Die Glücksmaschinen«

  Print: ISBN 978-3-86425-303-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-326-3


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 7: »Früher war alles besser« (Februar 2016)

  Print: ISBN 978-3-86425-801-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-754-4


  Star Trek – Enterprise


  STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2


  STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«

  Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5


  STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«

  Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6


  STAR TREK – ENTERPRISE 6: »Der Romulanische Krieg – Die dem Sturm trotzen«

  Print: ISBN 978-3-86425-295-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-339-3


  Star Trek – Voyager


  STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«

  Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4


  STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«

  Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2


  STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden«

  Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8


  STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden«

  Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5


  STAR TREK – VOYAGER 5: »Projekt Full Circle«

  Print:ISBN 978-3-86425-422-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-349-2


  STAR TREK – VOYAGER 6: »Unwürdig«

  Print: ISBN 978-3-86425-423-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-470-3


  STAR TREK – VOYAGER 7: »Kinder des Sturms«

  Print: ISBN 978-3-86425-424-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-733-9


  STAR TREK – VOYAGER 8: »Ewige Gezeiten« (Februar 2016)

  Print: ISBN 978-3-86425-775-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-734-6


  Star Trek – Academy


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«

  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«

  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – Corps of Engineers


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 5 »Interphase 2«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-482-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 6: »Kalte Fusion«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-483-3


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 7: »Unbesiegbar 1«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 10: »Achtung: Monster!«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-709-4


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 11 »Der Hinterhalt«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-710-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 12: »Schritt für Schritt«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-711-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 13: »Niemals aufgeben!«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-712-4


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 14 »Gewährleistungsausschluss«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-713-1


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 15: »Ferne Vergangenheit«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-714-8


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 16: »Der hippokratische Eid«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-715-5


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 17: »Fundamente 1« (November 2015)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-716-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 18: »Fundamente 2« (Dezember 2015)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-717-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 19: »Fundamente 3« (Januar 2015)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-718-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS – Sammelband 1 (November 2015)

  Print: ISBN 978-3-86425-800-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-875-6


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film

  E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film

  E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«

  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«

  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I«

  Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II«

  Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4


  STAR TREK: »Der klingonische Hamlet«

  Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«

  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«

  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9


  GRIMM 3: »Zeit zum Töten«

  Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«

  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«

  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«

  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«

  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«

  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  CASTLE 6: »Raging Heat - Wütende Hitze«

  Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1


  CASTLE 7: »Driving Heat – Treibende Hitze« (November 2015)

  Print: ISBN 978-3-86425-798-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-739-1


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«

  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«

  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«

  Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«

  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«

  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«

  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«

  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«

  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«

  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«

  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«

  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«

  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«

  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«

  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«

  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«

  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8


  JAMES BOND 14: »Octopussy«

  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2


  JAMES BOND 15: »Colonel Sun«

  Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8


  JAMES BOND 16: »Kernschmelze«

  Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5


  JAMES BOND 17: »Der Kunstsammler«

  Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-464-2


  JAMES BOND 18: »Eisbrecher«

  Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-465-9


  JAMES BOND 19: »Eine Frage der Ehre«

  Print: ISBN 978-3-86425-770-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-466-6


  JAMES BOND 20: »Niemand lebt ewig«

  Print: ISBN 978-3-86425-771-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-467-3


  JAMES BOND 21: »Das Spiel ist aus« (November 2015)

  Print: ISBN 978-3-86425-775-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-468-0


  JAMES BOND 22: »Scorpius« (Januar 2016)

  Print: ISBN 978-3-86425-773-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-469-7


  JAMES BOND 23: »Flottenmanöver« (März 2016)

  Print: ISBN 978-3-86425-840-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-756-8


  JAMES BOND: »Trigger Mortis – Der Finger Gottes«

  Print: ISBN 978-3-86425-774-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-747-6


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«

  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«

  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2


  DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«

  Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0


  DOCTOR WHO: »Shada«

  Print: ISBN 978-3-86425-444-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-456-7


  DOCTOR WHO: »Kriegsmaschinen«

  Print: ISBN 978-3-86425-292-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-702-5


  DOCTOR WHO: »Die Blutzelle«

  Print: ISBN 978-3-86425-792-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-752-0


  DOCTOR WHO: »Silhouette«

  Print: ISBN 978-3-86425-799-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-750-6


  DOCTOR WHO: »Die Stadt des Todes« (November 2015)

  Print: ISBN 978-3-86425-793-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-746-9


  DOCTOR WHO: »Der kriechende Schrecken« (Februar 2016)

  Print: ISBN 978-3-86425-804-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-730-8


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 1: »Die Todesgrube«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-762-9


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 2: »Reise ins Nichts« (November 2015)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-763-6


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 3: »Ständiger Wettbewerb« (Dezember 2015)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-764-3


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 4: »Das Salz der Erde« (Januar 2016)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-765-0


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 5: »Eine Handvoll Sternenstaub« (Februar 2016)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-766-7


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 6: »Der Moorkrieger« (März 2016)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-767-4


  Clone Rebellion
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